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  Das Buch


  Band 2 der spannenden Engelfors-Trilogie.


  Den Sommer über hatten Minoo und Vanessa, Ida, Anna-Karin und Linnéa mit ihren eigenen Dämonen zu kämpfen. Nun geht die Schule weiter. Und ob es ihnen gefällt oder nicht: Die fünf Auserwählten müssen stärker zusammenhalten als jemals zuvor. Das Böse ist zurück in Engelsfors und es droht alles und jeden zu verschlingen. Nur wenn die fünf Mädchen ihre Kräfte annehmen und sich gegenseitig bedingungslos vertrauen, haben sie eine Chance zu gewinnen.


  Das Böse schwelt in Engelsfors, diesem tristen schwedischen Provinznest, und es wird immer stärker. Es zieht die Stadt in seinen Bann. Greift so bedrohlich schnell um sich wie ein Flächenbrand. Und seit die Auserwählten wissen, dass sie dagegen kämpfen müssen, ist ihr Leben nicht gerade einfacher geworden. Im Gegenteil. Eigentlich ist alles noch viel schlimmer als vorher. Langsam beginnen die Mädchen zu begreifen, wie mächtig und wie gnadenlos ihr Gegner wirklich ist. Was er anrichten kann. Dass nicht nur ihr eigenes Leben auf dem Spiel steht, sondern viel mehr. Aber haben sie überhaupt die geringste Chance, das Böse zu stoppen? Schließlich sind sie nur noch zu fünft und keiner steht ihnen bei. Obendrein hat auch der Rat es auf die Mädchen abgesehen. Der Rat, der sie eigentlich beschützen sollte, dem aber Kontrolle und Macht alles bedeuten. Und ihm ist jedes Mittel recht, um beides zu behalten. Nur wenn die Auserwählten ihre Geheimnisse endlich teilen und einander bedingungslos vertrauen, können sie all das vielleicht überstehen. Nur dann lässt sich die dunkle Bedrohung vielleicht noch abwenden. Die Zeit drängt.



  Die Autoren


  [image: autoren]


  



  


  Mats Strandberg, geboren 1976, ist ein bekannter schwedischer Autor und hat schon mehrere Romane für Erwachsene geschrieben. Er arbeitet außerdem als Journalist und Kolumnist bei Schwedens größter Abendzeitung.


  


  Die Idee, zusammen zu schreiben, entstand, als die beiden sich das erste Mal trafen und ihre gemeinsame Leidenschaft für Spannungsliteratur mit übersinnlichen Elementen entdeckten.


  



  


  Sara B. Elfgren, geboren 1980, schloss ihr Filmstudium mit dem Master ab. Sie arbeitet als Drehbuchautorin und Dramaturgin und feiert mit ihren Film- und Fernsehproduktionen in Schweden große Erfolge.


  


  



  1. Teil[image: Vignette]


  1. Kapitel


  Sonnenlicht strömt durch die hohen Fenster des Zimmers und offenbart jeden einzelnen Schmutzfleck auf der weißen Vliestapete. Auf dem Boden steht ein Ventilator und dreht sich langsam. Trotzdem ist es unerträglich heiß.


  »Wie war dein Sommer?«


  Psychologen-Jakob hat Shorts an und sitzt zurückgelehnt in seinem braunen Ledersessel.


  Linnéa kann es nicht lassen und streckt ihre Fühler nach seinen Gedanken aus. Sie nimmt ein Unbehagen wahr, weil seine Oberschenkel am Leder kleben, aber auch, dass er sich wirklich freut, sie wiederzusehen. Sie tritt sofort den Rückzug an. Und schämt sich ein bisschen.


  »Ganz okay«, beantwortet sie seine Frage und denkt: zum Kotzen.


  Sie heftet den Blick auf das eingerahmte Plakat hinter Jakob. Pastellfarbene geometrische Figuren. Linnéa kann sich kaum etwas Nichtssagenderes vorstellen und fragt sich, ob es einen tieferen Sinn hat, dass es hier hängt.


  »Ist etwas Besonderes passiert, über das du gerne reden möchtest?«, sagt Jakob.


  Definiere »Besonderes«, denkt Linnéa und fixiert ein blaues Dreieck, das über seinem rasierten Schädel schwebt.


  »Nicht direkt.«


  Jakob nickt und sagt nichts mehr. Seit Linnéa entdeckt hat, dass sie Gedanken lesen kann, fragt sie sich immer mal wieder, ob er über eine gemäßigte Variante ihrer Fähigkeit verfügt, ob er irgendwie sehen kann, was in ihrem Kopf vorgeht. Er weiß immer, wann er auf diese ganz spezielle Art schweigen muss, die sie veranlasst, weiterreden zu wollen. Meistens kann sie widerstehen, aber jetzt sprudeln die Wörter nur so aus ihr heraus.


  »Man könnte sagen, ich hatte Streit mit einer Freundin. Eigentlich mit mehreren.«


  Linnéa lässt den Flipflop von ihrem Fuß baumeln. Sie hasst Sandalen. Aber wenn es so verdammt heiß ist, kann man ja nichts anderes anziehen.


  »Was war los?«, fragt Jakob in neutralem Ton.


  »Ich hatte ein Geheimnis, in das ich die anderen hätte einweihen müssen, aber ich habe es für mich behalten. Und als ich es dann doch gesagt habe, waren sie sauer, weil ich ihnen nicht schon viel früher davon erzählt habe. Jetzt vertrauen sie mir nicht mehr.«


  »Willst du mir sagen, was für ein Geheimnis das war?«


  »Nein.«


  Jakob nickt nur. Was würde wohl aus seinem professionellen Tonfall werden, wenn sie ihm die Wahrheit sagen würde? Zuerst würde er ihr definitiv nicht glauben. Doch dann würde sie ihm gestehen, dass sie manchmal gegen ihren Willen seine Gedanken aufgeschnappt hatte, bevor sie ihre Fähigkeit besser kontrollieren konnte. Sie weiß, dass er seine Frau letzten Herbst mit einer Kollegin betrogen hat. Sein dunkelstes Geheimnis.


  Jakob würde Angst bekommen. Sich in ihrer Nähe nur noch unwohl fühlen. Genau wie die Auserwählten.


  Ein paar Tage nach der Schulabschlussfeier haben sie sich schließlich gegenseitig ihre Geheimnisse verraten. Minoo erzählte die ganze Wahrheit über jene Nacht im Speisesaal, über den schwarzen Rauch, den kein anderer sehen konnte und der sowohl von ihr ausströmte als auch von Max, dem Gesegneten der Dämonen. Anna-Karin beichtete, dass sie das ganze Winterhalbjahr hindurch ihre Mutter verhext hatte, und gab zu, wie weit sie mit Jari gegangen war. Schwerwiegende Geheimnisse, aber nichts im Vergleich zu dem, was Linnéa gestehen musste: dass sie ihre Gedanken lesen konnte. Und dass sie es fast ein Jahr lang getan hatte. Ohne etwas zu sagen.


  Seitdem war nichts mehr wie vorher. Den Sommer über haben sie sich regelmäßig getroffen, um ihre magischen Fähigkeiten zu trainieren. Doch jedes Mal merkte Linnéa, wie die anderen ihrem Blick auswichen. Während der gesamten Ferien hat Vanessa kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Wenn Linnéa daran denkt, ist es, als würde ihr jemand einen geschliffen scharfen Pürierstab geradewegs durch den Brustkorb jagen und ihr damit das Herz zerfetzen.


  »Wie hast du reagiert, als die anderen sauer auf dich wurden?«, fragt Jakob.


  »Ich habe versucht, mich zu verteidigen. Aber ich konnte sie ja verstehen. Ich meine … an ihrer Stelle wäre ich ausgeflippt.«


  »Warum hast du ihnen nicht früher von deinem Geheimnis erzählt?«


  »Weil ich wusste, dass sie durchdrehen würden.«


  Da ist es wieder, das Psychologen-Schweigen. Linnéa heftet den Blick auf ihre Füße. Ihre Zehennägel sind schwarz lackiert.


  »Und außerdem war es irgendwie schön«, fährt sie fort.


  »Was war schön?«


  »Ihnen überlegen zu sein.«


  »Manchmal ist es anstrengend, andere in sein Leben zu lassen. Zu erlauben, dass sie einem wirklich nahekommen. Manchmal fühlt man sich alleine sicherer.«


  Linnéa kann ein abfälliges Lachen nicht unterdrücken, es platzt einfach aus ihr heraus.


  »Was ist denn so lustig?«


  Sie hebt den Blick und sieht sein mildes Lächeln. Was weiß er denn schon davon, was es heißt, alleine zu sein? Nicht alleine im Sinne von »ausgerechnet heute sind alle so beschäftigt« oder alleine, weil die Ehefrau auf einem Kongress ist. Sondern so alleine, dass es wehtut, dass man spürt, wie sich die Körpermoleküle trennen, wie man sich in ein großes Nichts auflöst. So alleine, dass man laut schreien muss, nur um zu hören, dass man noch existiert. So alleine, dass es niemanden interessieren würde, wenn man sich in Luft auflöste.


  In ihrem Kopf ploppt die Liste auf. So lange Linnéa zurückdenken kann, gibt es diese »Wem würde es etwas ausmachen, wenn ich tot wäre?«-Liste. Seit Elias ermordet wurde, kann sie sich bei keinem Namen darauf wirklich sicher sein.


  Jakob begreift offenbar, dass sie nicht vorhat, ihm auf seine Frage zu antworten, denn er wechselt das Gesprächsthema.


  »Vor den Sommerferien hast du mir erzählt, dass du jemanden kennengelernt hast, für den du etwas empfindest.«


  Da ist er wieder, der mörderische Pürierstab.


  »Das ist vorbei«, lügt sie. »Es ist zu kompliziert geworden.«


  Baumel, baumel, die Sandale baumelt hin und her, während Linnéa vermeidet, Jakob anzuschauen.


  Er stellt weiter Fragen und sie antwortet mechanisch, füttert ihn mit kleinen Wahrheiten hier und größeren Lügen da.


  Es gibt so vieles, das sie ihm nicht erzählen kann: »Die Welt ist nicht, wie Sie denken. Sie ist voller Magie. Und Engelsfors wird das Zentrum eines Kampfes sein, der über die Dimensionsgrenzen hinweg ansteht. Gut gegen Böse. Ein paar andere Mädchen vom Gymnasium und ich gegen die Dämonen. Ich bin übrigens eine Hexe. Ich bin auserwählt, das Böse zu besiegen und die Apokalypse aufzuhalten. Noch Fragen?«


  Daneben gibt es genauso viele nicht-magische Geheimnisse, die Jakob niemals erfahren darf: »Nach Elias’ Tod habe ich ein paarmal mit Jonte geschlafen, meinem alten Dealer-Kumpel, und ja, wir haben auch gekifft. Aber ich habe damit aufgehört und es wird nie wieder vorkommen, versprochen. Ich bin verantwortungsbewusst genug, um eine eigene Wohnung zu haben, das glauben Sie mir doch, Sie und Diana vom Jugendamt, oder?«


  Das wäre der direkte Weg zurück ins Heim. Oder zu neuen Pflegeeltern. Pflegeeltern, die nicht wie Ulf und Tina sein würden. Die haben nie versucht, perfekte Familie zu spielen oder aus ihr jemand anderen zu machen. Die haben begriffen, dass sie schon seit vielen, vielen Jahre kein Kind mehr ist, vielleicht nie eins war. Hätten die beiden sich nicht in den Kopf gesetzt, in Botswana eine Schule zu gründen, hätte sie gerne noch länger bei ihnen gewohnt.


  »Wie geht es dir damit, dass die Schule jetzt wieder anfängt?«, fragt Jakob, und Linnéa realisiert, dass sie eine ganze Weile nichts mehr gesagt hat.


  »Okay.«


  »Denkst du oft an Elias?«


  Manchmal überrascht es sie, wie sehr es immer noch wehtut, wenn jemand seinen Namen sagt.


  »Natürlich denke ich an ihn«, faucht sie, obwohl sie weiß, dass Jakob es nicht böse gemeint hat. »Jeden Tag. Heute ganz besonders.«


  »Warum gerade heute?«


  Sein Verlust pocht in Linnéa, und sie muss sich darauf konzentrieren, nicht loszuheulen.


  »Heute ist sein Geburtstag.«


  Jakob nickt und schaut sie mitfühlend an. Linnéa hasst ihn. Sie will niemand sein, der allen leidtut. Sie weiß, dass sie kaputt ist, aber sie verabscheut es, diese Tatsache in den Blicken der anderen zu lesen. Zu sehen, wie sie am liebsten ihren Superkleber auspacken möchten und alle Teile zusammenpuzzeln und kleben wollen, bis sie finden, dass Linnéa wieder ganz aussieht.


  Sie streckt noch einmal die Fühler aus: Jakob glaubt, er wäre zu ihr durchgedrungen. Er wartet darauf, dass sie sich öffnet und über Elias redet.


  Zur Rache schweigt sie sich durch die letzten zehn Minuten.


  


  Ich vermisse dich. Es hört nicht auf. Es tut nur manchmal ein bisschen weniger weh.


  Ich hasse den Gedanken daran, dass wir gestritten haben, als wir das letzte Mal zusammen waren. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, weil ich nicht wusste, was mit dir los ist. Ich glaube, ich kann jetzt verstehen, was du durchgemacht hast. Du hast etwas Neues und Unerklärliches an dir entdeckt – genau wie ich.


  Ich dachte, ich würde verrückt werden, und ich bin mir sicher, du hast dasselbe gefühlt. Du musst wahnsinnige Angst gehabt haben.


  Hätten wir nur miteinander geredet, unsere Geheimnisse geteilt, dann wäre vielleicht alles ganz anders gekommen.


  Wärst du nur nicht hier geboren worden, in dieser verdammten Scheißstadt.


  Dann würdest du vielleicht noch leben.


  Ich weiß, dass es nichts bringt, so zu denken, aber ich kann nicht anders.


  Ich schreibe Listen mit kleinen Details, die dich ausgemacht haben.


  Wie du immer die sauren Gurken vom Veggie-Burger runtergesammelt hast und ich nie kapiert habe, warum du nicht einfach einen ohne bestellst. Dass Poppy Z. Brite, Edgar Allan Poe und Oscar Wilde deine Lieblingsautoren waren. Ich unterstreiche die Absätze, die du mir nachts am Telefon vorgelesen hast. Du hast mir versprochen, dass wir zusammen nach Japan fliegen, noch bevor wir dreißig sind. Einmal hast du gesagt, wenn du ein Mädchen wärst, wolltest du Lucretia heißen. Wie bist du darauf gekommen? Du hast dich nie in echte Berühmtheiten verliebt, sondern nur in erfundene Personen wie Misa Amane, obwohl sie so dermaßen nervig ist, oder in Edward mit den Scherenhänden. Und ich musste dir versprechen, dass ich dich nie vergessen werde, falls du vor mir stirbst. So verdammt typisch bescheuert von dir. Als ob ich dich je vergessen könnte.


  Du bist mein Bruder, mein Seelenverwandter. Ich liebe dich für immer.


  


  Vorsichtig reißt Linnéa die Seite aus ihrem Tagebuch und faltet sie zusammen. Dann gräbt sie ein kleines, aber tiefes Loch in die trockene Erde unter dem Rosenbusch neben Elias’ Grabstein. Die weißen Rosen sind schon verblüht und die Blätter haben hässliche, vertrocknete Ränder. Sie legt den gefalteten Zettel hinein. Beerdigt ihn. Reibt sich die Hände an ihrem schwarzen Rock ab und bleibt sitzen.


  Zwischen den alten Linden auf der anderen Seite des Friedhofs kann man das Pfarrhaus sehen. Linnéa schaut zu dem Fenster, das zu Elias’ Zimmer gehörte. Der leuchtend blaue Himmel spiegelt sich in der Scheibe. Elias liebte diesen Blick auf den Friedhof. Was, wenn er gewusst hätte, dass er auf seine zukünftige Grabstätte sah?


  Kein Lüftchen regt sich, die Sonne brennt und heizt die Grabsteine auf. Das Gras ist gelb und die Erde ist ganz trocken und rissig. Im Juni berichteten die Engelsfors Nachrichten noch euphorisch über den Rekordsommer. Jetzt im August gilt der Rekord den Alten, die an Austrocknung sterben, und den Bauern, deren Wirtschaftsgrundlage zerstört ist.


  Ihr Handy klingelt, aber Linnéa kann sich nicht mal überwinden draufzuschauen. Olivia, die einzige Freundin, die ihr aus der alten Clique noch geblieben ist, hat sie schon den ganzen Vormittag mit SMS bombardiert. Die Ferien über hat Olivia sich nicht ein Mal gerührt, aber jetzt, wo es ihr gerade passt, erwartet sie, dass Linnéa sofort springt. Linnéa hat ganz sicher nicht vor, ihr zu antworten.


  Sie nimmt ihre Wasserflasche aus der Stofftasche, schraubt den Deckel ab. Egal, wie viel sie trinkt, hinterher ist sie noch genauso durstig. Den letzten Schluck gibt sie dem Rosenbusch.


  Sie packt die Flasche wieder ein und nimmt die beiden roten Rosen, die sie im Storvallspark aus einem Beet geklaut hat. Sie welken schon. Die eine legt sie auf Elias’ Grab. Dann steht sie auf und legt die andere auf das Grab daneben – auf dem Stein steht Rebeckas Name.


  Linnéa schaut wieder zu Elias’ Grab. Anfangs hoffte sie, auch die Gedanken der Toten zu hören. Kontakt zu ihnen aufnehmen zu können. Aber bislang ist es ihr nicht gelungen aufzuschnappen, was sie denken, oder herauszufinden, ob sie überhaupt noch da sind.


  Früher dachte Linnéa, dass einfach alles zu Ende ist, wenn man stirbt. Jetzt weiß sie zumindest, dass es Seelen gibt.


  Sie sind dort, wo sie hingehören, hat Minoo gesagt, als sie sich nach dem Abschlussfest hier an den Gräbern versammelten.


  Linnéa hofft, dass es stimmt. Dass Elias noch irgendwo ist, an einem besseren Ort.


  Sie denkt daran, wie Max im Speisesaal auf sie eingeredet hat, als er versuchte, sie dazu zu bringen, die anderen Auserwählten zu verraten.


  Elias wartet auf dich, Linnéa.


  Ein kleiner Teil von ihr fände es verlockend zu erfahren, ob der Verbündete der Dämonen die Wahrheit gesagt hat.


  Ihr könnt endlich wieder zusammen sein.


  Sie kann die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Sie lässt sie einfach fließen, während sie sich umdreht und weggeht. Scheißegal. Wo sonst sollte es erlaubt sein zu weinen, wenn nicht auf einem Friedhof?


  Sie hat noch eine dritte rote Rose in ihrer Stofftasche. Die ist für ihre Mutter.


  Linnéa will gerade zum Gedenkstein für die anonymen Gräber gehen, als sie einen schwarzen Schatten bemerkt, der zwischen den Grabsteinen über den Boden huscht.


  Sie bleibt stehen.


  Sie hört ein lang gezogenes Miauen und Nicolaus’ Familiaris schlüpft vor ihr auf den Weg. Die Katze, die nie einen anderen Namen als Katze bekommen hat, scheint über den Sommer noch mehr Fell verloren zu haben. Sie starrt Linnéa mit ihrem einen grünen Auge an.


  Linnéa hat es noch nie geschafft, die Gedanken eines Tiers zu lesen, aber sie versteht sofort, dass die Katze etwas von ihr will. Sie streckt sich und maunzt. Dann schleicht sie auf einen schmalen Pfad, der zum älteren Teil des Friedhofs führt. Immer wieder hält sie an, um sicherzugehen, dass Linnéa ihr folgt.


  Im Schatten der niedrigen Steinmauer, die den Friedhof umgibt, bleibt die Katze vor einem etwa einen Meter hohen Grabstein stehen. Er ist über und über mit Moos und hellgrauen Flechten bewachsen.


  Die Katze miaut laut und fordernd und stupst den Kopf sacht gegen den Stein.


  »Ja, ja«, sagt Linnéa und kniet sich hin.


  Der Boden fühlt sich an ihren nackten Beinen überraschend kühl an. Sie streckt die Hand aus, kratzt das Moos vom Grabstein und versucht, die verwitterten Buchstaben zu entziffern.


  NICOLAUS ELINGIUS


  MEMENTO MORI


  


  Eine Kälte breitet sich in Linnéas Körper aus, als würden sich die Seelen der Toten durch die Erde nach ihr ausstrecken.


  2. Kapitel


  Im Garten auf der Rückseite des Hauses, im Schatten eines Ahorns, hat sich Minoo eine Ecke eingerichtet, in die sie sich mit ihren Büchern auf einen Liegestuhl zurückziehen kann. Der Platz ist so weit vom Haus entfernt, wie es nur möglich ist. Leider nicht weit genug, um zu ignorieren, was drinnen vor sich geht.


  Minoo kann durch das Küchenfenster die Silhouette ihres Vaters sehen, der mit großen Schritten quer durch den Raum marschiert. Als er aus ihrem Blickfeld verschwunden ist, hört sie ihn brüllen. Eigentlich müssten die Fensterscheiben klirren, so laut ist er. Mama schreit irgendwas zurück. Minoo setzt Kopfhörer auf und versucht, sich in Nick Drakes Lied zu verlieren. Aber die Musik bewirkt nur, dass sie die Geräusche, die sie auszuschließen versucht, noch deutlicher wahrnimmt.


  Bis vor Kurzem leugneten ihre Eltern noch, dass sie Streit hatten, nannten es »Diskussionen«, wenn sie wegen Arbeitszeiten und Papas Gesundheit aneinandergerieten. Aber irgendwann im Laufe des Sommers hörten sie auf, so zu tun als ob alles gut wäre.


  Vielleicht wäre es erwachsen, die Streitereien gesund zu finden. Weil das, was so lange unter der Oberfläche brodelte, endlich rauskommt. Aber Minoo fühlt sich wie ein ängstliches Kleinkind, wenn sie an das Wort »Scheidung« denkt. Vielleicht wäre es einfacher, wenn sie Geschwister hätte. Aber diese Familie ist nun mal die einzige, die sie hat. Mama, Papa und sie.


  Minoo versucht, sich auf das Buch zu konzentrieren, das auf ihren Knien liegt. Es ist ein Georges-Simenon-Krimi, den sie in Papas Regal gefunden hat. Der Buchrücken ist brüchig und manchmal fallen ihr beim Umblättern vergilbte Seiten entgegen. Es ist ein gutes Buch. Glaubt sie wenigstens. Es gelingt ihr absolut nicht, sich auf die Handlung einzulassen. Als wäre die Tür zur Welt des Buches für sie verschlossen.


  Aus den Augenwinkeln erspäht Minoo etwas Helles. Hastig nimmt sie die Kopfhörer ab und dreht sich um.


  Gustaf hat ein weißes T-Shirt an, das seine sonnengebräunte Haut hervorhebt, den goldenen Glanz in den sommerblonden Haaren. Manche Menschen sind offenbar wie für den Sommer geschaffen. Minoo gehört eindeutig nicht dazu.


  »Hi«, sagt er.


  »Hi«, erwidert Minoo.


  Sie wirft einen nervösen Blick zum Haus. Drinnen ist es still. Aber wie lange noch?


  »Du siehst überrascht aus«, sagt Gustaf. »Hast du vergessen, dass wir für heute verabredet sind?«


  »Nein, ich habe nur die Zeit ein bisschen aus dem Blick verloren.«


  Im Haus knallt eine Tür und Papa brüllt wieder. Mama antwortet mit einer langen Schimpftirade. Gustaf lässt sich nichts anmerken, aber er muss die beiden gehört haben. Minoo steht so abrupt auf, dass ihr das Buch ins Gras fällt. Sie lässt es liegen.


  »Komm«, sagt sie und geht mit schnellen Schritten weg.


  Als sie am Gartenzaun angekommen ist, dreht sie sich ungeduldig um. Gustaf hat das Buch aufgehoben und auf den Liegestuhl gelegt. Er schaut hoch und lächelt, bevor er eilig nachkommt.


  


  Sie gehen langsam durch Engelsfors. Es ist unmöglich, sich in normalem Tempo fortzubewegen. Die Hitze drückt einen nach unten, als hätte sich die Erdanziehung verzehnfacht.


  Minoo konnte noch nie nachvollziehen, was so toll daran ist, am Strand zu liegen. Aber in diesem Sommer war sogar sie kurz davor, an den Dammsee zu gehen, so wie der Rest von Engelsfors, der dorthin pilgert, um sich ein wenig Abkühlung zu verschaffen. Die Vorstellung, sich vor anderen Leuten ausziehen zu müssen, hat sie davon abgehalten. Sie mag ja kaum ihr Gesicht zeigen. Diese Hitzewelle war nicht gerade ein Geschenk für ihre Haut. Ein besonders hartnäckiger Pickel pocht an ihrer Schläfe, und sie versucht, ihn hinter einer Haarsträhne zu verstecken, damit Gustaf ihn nicht bemerkt.


  Es ist genauso schwierig, den Zeitpunkt zu benennen, an dem ihre Eltern angefangen haben, offen miteinander zu streiten, wie zu sagen, wann sie und Gustaf Freunde geworden sind.


  Nachdem Minoo sich endlich getraut hatte, den anderen Auserwählten von dem schwarzen Rauch zu erzählen, wurde der Abstand zwischen ihr und der Umwelt ein bisschen kleiner. Doch sie ist nicht mehr dieselbe Minoo wie vorher. Ihre Freundin Rebecka ist tot. Ermordet von Max, den Minoo mehr geliebt hat als irgendjemanden sonst. Max, der sagte, dass die Dämonen einen Plan für sie hätten. Sie weiß nicht, wie dieser Plan aussieht, und genauso wenig weiß sie über die Kräfte, die sie in sich trägt.


  Inmitten dieser ganzen Verwirrung war Gustaf für sie da. Am Anfang der Sommerferien versuchte er, sie zu überreden, mit an den Dammsee zu kommen, aber weil Minoo immer neue Ausreden fand, fingen sie stattdessen an, spazieren zu gehen. Oder sie saßen einfach nur bei ihm im Garten und unterhielten sich, lasen zusammen oder spielten Karten.


  Gustaf ist der lokale Fußballstar und einer der beliebtesten Jungen der Schule. Minoo hat in den letzten Jahren eine Menge schwärmerischer Dinge über ihn gehört. Meistens Varianten davon, wie perfekt er ist, aber das Wort, das ihn in Minoos Augen am besten beschreibt, ist »angenehm«. Mit ihm klingt alles so einfach. Ihre gemeinsame Zeit ist für sie die Zuflucht in einer Welt geworden, die sonst das glatte Gegenteil von einfach ist.


  Wenn sie nicht mit Gustaf zusammen ist, kommt die Unsicherheit zurück. Sie fragt sich, warum er sich eigentlich mit ihr abgibt, ob sie so eine Art Wohltätigkeitsprojekt für ihn ist.


  Sie schlendern über die Kanalbrücke, folgen dem schwarzen, wirbelnden Wasser, vorbei am Schleusentor und weiter auf einem Pfad unter dem schattigen Blätterdach. Eine Wespe schwirrt hartnäckig um Minoo herum und sie wedelt sie weg.


  »Wie geht es dir eigentlich?«, fragt Gustaf.


  Die Wespe verschwindet zwischen den Bäumen. Minoo weiß, dass er sich auf das Geschrei bezieht, das aus dem Haus zu hören war, auf das, was er sicher schon den ganzen Sommer ahnt.


  »Tut mir leid, vielleicht willst du lieber nicht darüber reden?«, sagt er.


  Minoo zögert. Diese Freundschaft ist ihre einzige Fluchtmöglichkeit vor den Problemen zu Hause. Sie will sie nicht beschmutzen.


  »Streiten sich deine Eltern auch so?«, fragt sie.


  »Als ich klein war, schon. Inzwischen ist das vorbei«, sagt er und macht eine Pause. »Ich glaube, dafür sind sie sich nicht mehr wichtig genug.«


  Minoo sieht ihn erstaunt an. Sie hatte immer den Eindruck, Gustafs Familie wäre wie diese Heile-Welt-Familien in amerikanischen Comedyserien, in denen es vielleicht mal ein paar lustige Missverständnisse gibt und jeder auf jeden sauer ist, bis sich am Ende alle in den Armen liegen und wieder etwas dazugelernt haben.


  »Ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich scheiden lassen, sobald ich ausgezogen bin«, fährt er fort. »Ich bin ja das letzte Kind, das noch zu Hause wohnt. Nach mir gibt es nichts mehr, was sie zusammenhält.«


  »Glaubst du wirklich?«


  »Ich denke, man merkt es, wenn zwei Menschen sich lieben. Es ist so, als wäre da … eine Art Magie zwischen ihnen. Weißt du, was ich meine?«


  Minoo murmelt eine zustimmende Antwort. Sie weiß es ganz genau. Sie hat diese Art von Magie selbst gespürt – zwischen sich und Max. Bevor sie erfuhr, wer er wirklich war. Dass er Rebecka umgebracht hat.


  »Zwischen meinen Eltern existiert so etwas nicht«, sagt Gustaf. »Das ist mir klar geworden, als ich mich selbst verliebt habe.«


  Gustaf verstummt, und Minoo weiß, dass er an Rebecka denkt.


  Rebeckas Tod hat sie zusammengeführt. Aber sie sprechen immer seltener über sie. Minoo vermeidet das Thema. Je näher sie Gustaf kommt, umso schwieriger wird es, die Lüge aufrechtzuerhalten, dass der Tod seiner Freundin ein Selbstmord war.


  Sie sieht den vertrauten Schatten über sein Gesicht ziehen, und sie will ihn fragen, wie es ihm geht, ob er noch immer diese Albträume hat, in denen er mit ansieht, wie Rebecka stirbt, ob er sich noch immer Vorwürfe macht. Sie will die gute Freundin sein, die er verdient.


  Aber wie soll sie eine Freundin sein und ihn gleichzeitig in einer so wichtigen Sache belügen?


  Sie wünschte, sie könnte ihm die Wahrheit sagen, doch das wird niemals möglich sein.


  Der Wald endet an einem Feld, auf dem die Sommerblumen längst verdorrt sind. Gegenüber liegt der alte, verlassene Herrenhof.


  »Wusstest du, dass das früher mal ein Hotel mit einem Restaurant war?«, fragt Minoo, um das Gesprächsthema zu wechseln.


  »Nein«, sagt Gustaf. »Wann denn?«


  »Mein Vater hat mir davon erzählt. Das war in den Neunzigern. Ein paar Gastronomen aus Stockholm haben das Haus gekauft und es für unglaublich viel Geld renoviert. Der Laden erhielt wahnsinnig tolle Kritiken, aber nach einem Jahr mussten sie schließen. Es kamen keine Gäste. Papa sagt, die Leute in Engelsfors hätten sich darauf geeinigt, diesen Stockholmern ihr Geld auf keinen Fall in den Rachen zu werfen. Als hätte nicht die ganze Stadt davon profitiert, dass sich hier endlich mal was tat.«


  Gustaf lacht auf.


  »Typisch Engelsfors.«


  Sie bleiben stehen und schauen eine Weile zum Herrenhof. Ein riesiges weißes, zweistöckiges Holzhaus. Definitiv das größte und schönste Haus der Stadt. Nicht dass die Konkurrenz besonders groß wäre. Eine breite Steintreppe führt vom verwilderten Garten auf die Veranda, wo zwei massive Säulen den großen Balkon des zweiten Stocks stützen.


  »Wollen wir uns mal umsehen?«, fragt Gustaf.


  »Okay«, sagt Minoo.


  Sie gehen über das Feld. Das völlig vertrocknete Gras reicht Minoo bis zu den Knien, und mit Unbehagen denkt sie an all die ausgehungerten Zecken, die jetzt vermutlich Blut wittern.


  »Willst du in Engelsfors bleiben?«, fragt sie. »Wenn wir mit der Schule fertig sind, meine ich.«


  »Ich werde wohl erst mal arbeiten. Was danach ist, weiß ich noch nicht. Irgendwie mag ich die Stadt. Ich bin hier zu Hause. Aber man hat hier keine Zukunft. Andererseits sollte man vielleicht gerade deshalb irgendwann zurückkommen. Etwas aufbauen.«


  »Vielleicht ein Hotel-Restaurant eröffnen?«


  »Denkst du, zu mir würden sie kommen?«


  Ja, denkt Minoo. Das würden sie garantiert tun. Weil du du bist.


  »Na klar. Du bist ja kein Stockholmer«, sagt sie.


  Aus der Nähe sieht man, wie heruntergekommen das Haus ist. Die Farbe blättert von der Fassade, an manchen Stellen kann man sogar schon das blanke Holz sehen. Die Fenster im Erdgeschoss sind mit Klappläden verschlossen. Minoo denkt an die früheren Besitzer, an die viele Arbeit, die sie in das Gebäude investiert haben. Und jetzt verfällt es wieder.


  Gustaf geht die Treppe zur Veranda hoch, aber auf der Hälfte bleibt er stehen. Lauscht.


  »Was ist los?«, fragt Minoo.


  »Ich glaube, im Haus ist jemand«, sagt Gustaf leise.


  Langsam geht er an der Holzwand entlang. Minoo folgt ihm, schaut nervös zu den Fenstern im oberen Stock. Sie biegen um die Ecke und stehen an der Vorderseite des Hauses.


  Ein dunkelgrünes Auto parkt auf der Kiesauffahrt. Die Beifahrertür steht weit offen und Minoo sieht einen jungen Mann im Wagen sitzen.


  Als er sie entdeckt, steigt er mit einer einzigen fließenden Bewegung aus.


  Er ist in ihrem Alter, aber größer als Gustaf. Aschblonde Locken umrahmen sein Gesicht mit der glatten, makellosen Haut. Er sieht aus, als wäre er einer dieser exklusiven Werbeanzeigen entsprungen, in denen alle immerzu segeln und Golf spielen.


  »Hi«, sagt Gustaf. »Entschuldige, wir dachten, das Haus würde leer stehen …«


  »Da habt ihr falsch gedacht.«


  Er hat genau diesen »vornehmen« Stockholmer Dialekt, der die meisten Leute hier in Engelsfors so provoziert, ganz egal, wie freundlich die Person auch ist. Und in diesem Fall liegt nicht mal ein Hauch von Freundlichkeit in der Stimme.


  Gustaf schaut ihn überrascht an.


  Natürlich, denkt Minoo. Für ihn ist es völlig neu, dass jemand nicht nett zu ihm ist.


  »Sieht so aus«, sagt Gustaf. »Zieht ihr hier ein?«


  »Ja«, sagt der Fremde in einem Tonfall, der erahnen lässt, dass er sich in seinem ganzen Leben noch nie so sehr gelangweilt hat wie jetzt.


  Minoos Ohren werden heiß. Sie will nur noch weg. Dieses Gespräch weiterzuführen, hat überhaupt keinen Sinn. Nicht mal Gustafs Charme wird bei diesem Typen fruchten, der jetzt die Autotür zuschlägt und mit den Händen über die Bügelfalten seiner Hose streicht. Dann hebt er den Kopf und schaut Minoo intensiv an.


  Sie hat das Gefühl, als könnte er direkt in ihr Innerstes sehen und als wäre er von dem Anblick nicht gerade beeindruckt.


  »Komm. Wir gehen«, murmelt sie und fasst Gustaf am Arm, zieht ihn mit sich.


  »Der Typ wird den Ruf der Stockholmer in dieser Stadt sicher nicht verbessern«, sagt Gustaf, als sie über das Feld zurückgehen.


  »Nicht direkt«, sagt Minoo.


  Als sie am Waldrand ankommen, dreht sie sich noch einmal nach dem Herrenhof um. Sie glaubt, im oberen Stock eine Bewegung wahrzunehmen.


  »Was willst du jetzt machen?«, fragt Gustaf.


  »Ich weiß nicht«, sagt sie.


  Ihr Handy piept und sie nimmt es aus der Rocktasche. Eine Nachricht von Linnéa. Sie öffnet die SMS.


  »Ist was passiert?«, fragt Gustaf.


  »Nein«, lügt sie. »Gar nicht.«


  3. Kapitel


  Große Schatten fallen auf den Boden, aber sie kühlen nicht. Im Gegenteil, hier im Wald ist die Hitze noch drückender. Die Luft ist schwer und riecht nach Harz, Nadeln und sonnenwarmen Bäumen. Dann ist da noch dieser besondere Waldgeruch, für den Anna-Karin keine Worte hat. Sie atmet ihn tief ein, während sie einem schmalen Pfad folgt, der sich zwischen den rauen Stämmen durch die Blaubeerbüsche schlängelt.


  Um sie herum ist es vollkommen still. Aber die innere Ruhe, die sie im Wald sonst findet, will sich nicht einstellen.


  Der Wald, die Tiere und Großvater sind immer Anna-Karins Zuflucht gewesen. Doch erst seit Mama und sie in die Wohnung im Zentrum von Engelsfors gezogen sind, hat sie wirklich begriffen, wie viel ihr das alles bedeutet.


  Der Bauernhof ist verkauft. Großvater wohnt im Altenheim. Aber der Wald ist Anna-Karin geblieben. In den Ferien war sie beinahe jeden Tag hier. Weit weg von anderen Menschen, die sie von allen Seiten bedrängen, von ihren Blicken, von Asphalt, Backsteinen, Beton und Hässlichkeit. Hier kann sie leichter atmen. Hier traut sie sich sogar zu träumen.


  Ja. So ist es sonst. Aber heute ist etwas anders.


  In Engelsfors wachsen alle Kinder mit den mahnenden Worten auf: »Bleib im Wald immer auf den Wegen.« Karten und Kompass scheinen hier nie zu funktionieren, wie sie sollen, und sämtliche Versuche, Wandertage mit Orientierungslauf zu veranstalten, wurden schon lange eingestellt. Es endete immer in einer großen Suchaktion. Es ist, als wäre der Wald von innen heraus größer, als wenn man ihn von außen betrachtet. In Anna-Karins Kindheit verschwanden mehrere Menschen spurlos.


  Aber jetzt geht es ihr zum ersten Mal so wie den meisten anderen im Wald von Engelsfors: Sie verspürt Unbehagen. Ihr wird klar, dass sie keinen einzigen Vogel singen, kein einziges Insekt surren hört. Trotzdem geht sie tiefer in den Wald, lässt sich von ihm umschließen.


  Schweiß rinnt ihr die Schläfen hinunter, und sie registriert, dass sie bergauf geht. Die Steigung ist so schwach, dass man sie kaum sieht, aber man spürt sie in den Beinen. Rechts von ihr glitzert die Sonne in einem wassergefüllten Grubenloch. Die spiegelblanke Oberfläche erinnert Anna-Karin daran, wie durstig sie ist. Wie konnte sie vergessen, etwas zu trinken mitzunehmen?


  Der Weg wird immer steiler und steiniger. Es kommt Anna-Karin vor, als hätte jemand die Heizung hochgedreht. Wenn sie herunterhängende Zweige beiseiteschiebt, knistert das trockene Laub. Der Schweiß auf ihren Lippen schmeckt salzig und sie hört ihren eigenen keuchenden Atemzügen zu.


  Der Boden wird ebener, und die Bäume lichten sich, als sie endlich die Kuppe erreicht hat. Sie setzt sich auf einen morschen Baumstumpf, versucht, zu Atem zu kommen. Unter dem Schweißfilm sind die Lippen trocken. Der Durst ist schlimmer als je zuvor, und als sie die Augen zumacht, wird ihr schwindelig. Sie bemüht sich, langsam und tief durchzuatmen, aber sie hat nur das Gefühl, wieder und wieder dieselbe verbrauchte Luft zu inhalieren.


  Sie öffnet die Augen.


  Die Luft flimmert. Die Farben kommen ihr plötzlich viel kräftiger vor, die Gerüche noch intensiver.


  Vor ihr steht ein toter Baum. Er erinnert an einen Menschen, der die Arme in den Himmel streckt. Das Loch im Stamm sieht aus wie ein Mund. Die rissige Rinde hat die Farbe von Asche


  Dieser Baum war vorher noch nicht da.


  Der Gedanke ist natürlich lächerlich. Ein Baum schleicht sich nicht an. Und schon gar kein toter.


  Anna-Karin steht auf. Das Schwindelgefühl kommt zurück. Sie muss nach Hause. Braucht Wasser.


  Aber der tote Baum lockt sie. Sie verlässt den Weg und geht auf ihn zu. Trockene Zweige knacken unter ihren Füßen. Ein lautes Geräusch in der kompakten Stille. An manchen Stellen sind die Blaubeerbüsche so verdorrt, dass sie zu Staub zerfallen, sobald sie darauftritt. Sie streckt eine Hand aus, berührt den heißen Stamm und geht mit einem traumähnlichen Gefühl weiter.


  Hinter dem gespenstischen Baum liegt ein schroffer Abhang. In der Ferne sieht sie die Schornsteine der stillgelegten Stahlhütte.


  Hier und da sind noch mehr kahle Bäume zu erkennen. Hohe Stämme, die von der Sonne zu weißen Gerippen ausgeblichen worden sind.


  Schuld daran ist nicht nur die Trockenheit, sie weiß es plötzlich, ohne zu ahnen, woher diese Erkenntnis kommt. Da ist etwas anderes, das den Wald sterben lässt.


  Langsam dreht sie sich um. Es dauert ein paar Sekunden, bis sie den Fuchs entdeckt, der direkt neben dem Baumstumpf steht, auf dem sie eben noch gesessen hat. Seine bernsteinfarbenen Augen erwidern ruhig ihren Blick.


  Die Sonne drückt wie ein glühend heißes Gewicht auf Anna-Karins Kopf, und der Schweiß rinnt ihr in die Augen, während sie und der Fuchs sich gegenseitig mustern. Sie wagt es nicht, sich zu rühren, will ihn nicht erschrecken.


  Aber schließlich muss sie sich die Augen reiben, das brennende Salz wegwischen.


  Als sie ihre Hände herunternimmt, ist der Fuchs verschwunden.


  


  Anna-Karin tritt im Altenheim aus dem Aufzug. Ihre Sohlen machen schmatzende Geräusche auf dem Kunststoffbelag des Korridors. Im Aufenthaltsraum sitzt Großvater im Rollstuhl am Fenster. Er ist so dünn geworden. Jedes Mal, wenn sie ihn sieht, kommt es ihr vor, als wäre er wieder ein bisschen geschrumpft.


  Eine alte Frau mit typischer Oma-Dauerwelle ist in ihrem Sessel eingeschlafen. Außer ihr ist nur Großvater im Raum. Er lächelt, als er Anna-Karin sieht. Seine Augen sind wach. Er erkennt sie. Heute scheint ein guter Tag zu sein. Anna-Karins Herz schwillt an, läuft fast über. Sie gibt ihm das Kreuzworträtselheft, das sie an Leffes Kiosk für ihn gekauft hat.


  »Bekommt man heute gar keine Umarmung?«, fragt er und legt das Heft auf den Rollstuhltisch.


  »Ich bin so verschwitzt. Das magst du sicher nicht.«


  »Du spinnst, Mädchen. Komm her«, sagt Großvater.


  Früher hat Großvater nie jemanden umarmt. Aber er hat sich in so vielem verändert. Vorsichtig nimmt Anna-Karin den zerbrechlichen alten Männerkörper in den Arm.


  »Hast du heute gegessen, Großvater?«, fragt sie und lässt ihn los.


  »Ich habe keinen Hunger, wenn ich mich nicht bewegen darf. Still sitzen oder herumliegen, das ist alles, was ich tue.«


  Sofort sind die Schuldgefühle da. Sie kann sich selbst nicht verzeihen. Sie ist dafür verantwortlich, dass der Hof abgebrannt ist, dass Großvater verletzt wurde.


  »Außerdem ist es so verdammt heiß«, fügt er hinzu.


  »Aber du trinkst doch ordentlich, ja?«, fragt sie und schielt zu dem halb vollen Glas mit Apfelsaft, das auf dem Rollstuhltisch steht.


  »Ja, ja«, sagt er und wedelt abwehrend mit der Hand.


  Anna-Karin denkt, dass sie die Pfleger fragen muss, ob ihr Großvater wirklich genug trinkt. Anfang des Sommers war er so ausgetrocknet, dass sie ihn an den Tropf hängen mussten.


  »Was hast du heute gemacht?«, erkundigt sich Großvater. »Warst du im Wald?«


  »Ja«, sagt Anna-Karin und zögert.


  Jedes Mal, wenn sie ihn hier besucht, bittet er sie, ihr jedes Detail zu beschreiben, alle Gerüche, jeden Laut, jede Veränderung in der Natur. Aber sie ist sich nicht sicher, ob sie ihm erzählen soll, was sie heute gesehen hat. Sie will ihn nicht beunruhigen.


  »Spätzchen«, sagt er. »Was beschäftigt dich?«


  Sie entscheidet sich. Sie muss ihm von der angsteinflößenden Stille und dem sterbenden Wald erzählen. Denn wenn es etwas gibt, was ihren Großvater aufleben lässt, dann das Gefühl, nützlich zu sein. Gebraucht zu werden. Dass jemand hören will, was er zu sagen hat.


  Großvater verzieht keine Miene, solange Anna-Karin redet, aber sie erkennt an seiner Haltung, dass er unter Hochspannung steht.


  Als sie anfängt, von dem toten Baum zu erzählen, nimmt er ihre Hand.


  »Du hast den Weg verlassen«, sagt er. »Tu das nicht.«


  »Es war nur ein kleines Stück.«


  »Das genügt dem Wald, um dich zu holen. Irgendetwas geht dort vor. Bleib auf den Wegen, Anna-Karin.«


  Sie sieht ihren Großvater unruhig an. Er hat ihr beigebracht, die Natur zu respektieren, aber er hat nie versucht, ihr Angst zu machen.


  »Was meinst du?«


  Doch er antwortet nicht. Er schaut zum Flur. Åke, einer seiner ältesten Freunde, kommt zu Besuch und winkt ihnen gut gelaunt zu.


  Anna-Karin sieht die Verwirrung in Großvaters Blick.


  »Schau, da kommt Åke«, sagt sie.


  Großvater räuspert sich.


  »Ja, wie nett.«


  Anna-Karin lächelt, als Åke näher kommt.


  »Du siehst deiner Mutter von Tag zu Tag ähnlicher«, begrüßt er sie.


  Anna-Karin versucht krampfhaft, das Lächeln im Gesicht zu halten. Es piept in der Jacke ihres Trainingsanzugs. Sie kramt ihr Handy raus.


  Eine Nachricht von Minoo.


  4. Kapitel


  Ida geht auf die Terrasse an der Rückseite des Hauses. Der Holzboden fühlt sich weich unter den Füßen an. Sie beugt sich über das Geländer und atmet die süßlichen, fast muffigen Gerüche ein.


  Familie Holmströms Garten ist verdächtig grün und üppig. Idas Vater lässt die Bewässerungsanlage nachts laufen, trotz der Aufforderung der Gemeindeverwaltung, Wasser zu sparen. Ihre Mutter war zunächst gar nicht einverstanden, weil sie Angst hatte, die Nachbarn könnten etwas bemerken, aber schließlich beschloss sie doch, darüber hinwegzusehen. Denn warum sollten sie ihre teuren, aufwendig gelieferten Rosen opfern, nur weil die Stadtwerke ihren Job nicht erledigten und dafür sorgten, dass es genug Wasser gab?


  Jetzt kniet Mama vor einem der blühenden Büsche. Neben ihr steht ein Korb mit Gartengeräten. Mit konzentriertem Hass attackiert sie das Unkraut.


  »Maa-ma!«, schreit Lotta, die auf einem gigantischen Trampolin weiter hinten im Garten auf und ab und auf und ab springt. »Maa-ma, wir haben Hung-er!«


  »In der Küche sind Dickmilch und Flakes«, ruft Mama und rupft ein widerspenstiges Wurzelnetz aus dem Beet.


  »Wir wollen keine Dickmilch! Wir wollen Pfannkuchen!«, schreit Rasmus, der neben seiner großen Schwester hopst.


  Mama seufzt, zieht ihre Gartenhandschuhe aus und wirft sie in den Korb.


  »Ach, ihr wollt Pfannkuchen? Dann müssen wir wohl welche machen«, sagt Mama und Idas sechs- und achtjährige Geschwister kreischen vor Freude.


  »Mama ist die Beste! Mama ist die Beste!«, rufen sie rhythmisch und hüpfen weiter, dass ihnen die blonden Haare nur so um den Kopf fliegen.


  »Meine kleinen Schätzchen«, lacht Mama und steht auf.


  Ida versucht, ihren Ärger zu unterdrücken. Es ist kindisch und lächerlich, aber es nervt sie extrem. Als sie klein war, ist Mama nicht aufgesprungen, um Pfannkuchen zu backen, sobald sie es verlangte.


  »Wolltest du nicht an den Dammsee?«, fragt Mama, als sie an ihr vorbeigeht.


  »Ich warte doch auf dich.«


  »Aber Süße, ich habe heute den ganzen Tag zu tun.«


  Mama zieht ihre Sandalen aus, tritt durch die offene Terrassentür und geht mit leichtem Schritt über den weiß lasierten Boden. Ida folgt ihr in die Küche.


  »Wir wollten doch eine Übungsfahrt machen«, sagt Ida.


  »Darüber haben wir geredet, aber wir haben nichts fest vereinbart.«


  Sie nimmt eine weiße Schüssel aus dem weiß lackierten Küchenschrank und stellt sie auf die weiße Marmor-Arbeitsplatte unter das weiße Bild mit den Worten HOPE und LOVE. Mama führt ein Einrichtungsgeschäft in Borlänge und ihr Zuhause sieht aus wie ein dreidimensionaler Reklamekatalog.


  »Natürlich haben wir das«, sagt Ida und hört selbst, dass sie genauso quengelig klingt wie Lotta und Rasmus.


  »Wir müssen es ein andermal machen«, sagt Mama und holt Eier und Milch aus dem Kühlschrank.


  »Wir fahren fast nie. Julia und Felicia schaffen ihren Führerschein bestimmt noch vor mir.«


  »Das werden sie auf keinen Fall. Sie haben weder deine Disziplin noch deinen Siegerinstinkt.«


  Mama dreht sich um, schaut Ida an und lächelt.


  »Du bist genau wie ich in deinem Alter.«


  Ida kann nicht länger sauer sein. Julia und Felicia jammern und beschweren sich die ganze Zeit über ihre Mütter, aber Carina Holmström ist Idas größtes Vorbild. Sie ist immer am hübschesten und frischesten, ohne zu diesen peinlichen Müttern zu gehören, die sich zu jugendlich anziehen oder versuchen, mit ihren Kindern befreundet zu sein.


  »Wartet Erik nicht auf dich?«, fragt Mama.


  »Doch.«


  »Was stehst du dann noch hier herum?«


  Sie schaltet das Radio ein, und ein alter Schlager, der den Sommer bejubelt, plärrt aus den Lautsprechern, die in die Wände eingebaut sind. Mama fängt an, den Pfannkuchenteig zu rühren – mit derselben zornigen Energie, mit der sie eben noch Unkraut gerupft hat.


  Ida geht nach draußen, holt ihr Fahrrad aus der Garage und schiebt es durch den Garten. Als sie an ihren kleinen Geschwistern vorbeigeht, sagt sie:


  »Trampolinspringen macht inkontinent.«


  »Was heißt das?«


  »Das wirst du dann schon merken«, sagt Ida.


  [image: Vignette]


  Vanessa wird davon wach, dass Melvin irgendwo in der Wohnung schreit. Sie setzt sich auf und die Kopfschmerzen schlagen Purzelbäume unter ihrer Schädeldecke. Die Rollos sind runtergelassen, im Zimmer ist es dämmrig.


  Sie steht mit wackeligen Beinen auf und begutachtet sich selbst in dem Ganzkörperspiegel, der an der Wand lehnt.


  Ihre Augen sind rot. Die Reste ihres Make-ups haben sich mit Schweiß vermischt und Streifen auf ihren Wangen hinterlassen. Als sie sich mit der Zunge über die Zähne fährt, fühlt sich der Belag wie ein Filzteppich an. Auch der dunkle Haaransatz sieht schlimmer aus als sonst, ihre Haare sind total zerzaust und verschwitzt. Außerdem tut ihr aus unerklärlichen Gründen der rechte große Zeh weh.


  Vanessa nimmt ihren Morgenmantel vom Schreibtischstuhl und macht das Radio an. Ein hysterischer Dance-Song füllt den Raum. Zusammenhanglose Erinnerungen an die Nacht blitzen auf und ziehen vorbei. Sie haben Wahrheit oder Pflicht gespielt und sie hat Evelina geküsst. Michelle stand in Jontes Küche und heulte wegen Mehmet. Vanessa und Wille hatten Sex auf der Tischtennisplatte. Und jetzt weiß sie auch wieder, warum ihr Zeh wehtut. Sie ist über den Staubsauger in der Diele gestolpert, als sie heute Nacht nach Hause gekommen ist.


  Vanessa fährt sich mit den Fingern durch die Haare und bindet sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann holt sie tief Luft, öffnet die Tür und geht in die Küche.


  Mama und Nicke sitzen am Tisch und trinken Kaffee. Vanessas kleiner Bruder Melvin liegt nackt auf dem Fußboden. Sein Gesicht ist ganz rot, so wie immer, wenn er einen Wutanfall hatte. Neben ihm liegt der Schäferhund Frasse und lässt die Zunge fast bis auf den Boden hängen.


  »Guten Morgen«, sagt Vanessa.


  Nicke schaut von den Engelsfors Nachrichten auf und trinkt einen Schluck Kaffee. Sie wird das Gefühl nicht los, dass er ein gehässiges Grinsen hinter der Tasse versteckt.


  »Wenn man das noch Morgen nennen kann«, sagt er.


  Vanessa wirft einen Blick auf die Uhr. Nicht mal halb elf.


  »Du siehst müde aus«, sagt Nicke.


  »Wie soll man bei der Hitze auch schlafen.«


  Er lässt die Tasse sinken. Eindeutig ein gehässiges Grinsen. Hat er gehört, wie sie über den Staubsauger gestolpert ist? Aber dann fällt ihr wieder ein, dass Nicke diese Woche Nachtdienst hat. Er ist erst vor wenigen Stunden nach Hause gekommen.


  Seit Vanessa wieder bei ihrer Mutter eingezogen ist, haben sie und Nicke, so gut es eben geht, versucht, sich gegenseitig zu respektieren. All das Unausgesprochene liegt zwischen ihnen wie ein Minenfeld, aber ihre Schritte sind vorsichtig, jeder wartet den Zug des anderen ab. Vanessa tut so, als würde sie Mamas und Nickes Regeln befolgen. Und Nicke tut so, als würde er ihr das glauben. Aber Vanessa weiß, dass er nur auf die Gelegenheit wartet, ihr etwas anzuhängen, ganz der Bulle, der er ist.


  Melvin jammert ein bisschen, als wollte er alle darauf aufmerksam machen, dass er auch noch existiert.


  »Was ist mit Melvin?«, fragt Vanessa.


  »Er will sich nicht anziehen«, seufzt Mama und betastet die Tätowierung an ihrem Oberarm, eine Schlange, die sich in den Schwanz beißt. »Irgendwann habe ich aufgegeben, ich kann ihn ja verstehen. Ich würde bei diesen Temperaturen auch lieber nackt rumlaufen.«


  »Ich hätte nichts dagegen«, sagt Nicke feixend.


  Mama kichert. Vanessa verdreht die Augen.


  »Was hast du heute vor?«, fragt Mama.


  »Ich treffe mich mit Michelle und Evelina am Dammsee.«


  »Und Wille kommt nicht mit?«, fragt Nicke unschuldig.


  »Doch, kommt er«, sagt Vanessa und lächelt routiniert, während sie gleichzeitig denkt: Stirb, stirb, stirb, du elender Versager. »Ich gehe jetzt duschen.«


  Sie genießt die kühle Dusche ausgiebig, putzt sich die Zähne und wäscht sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Nimmt ein paar Kopfschmerztabletten. Als sie in ihr Zimmer kommt, schwitzt sie zwar schon wieder, aber nachdem sie sich geschminkt hat, sieht sie wenigstens einigermaßen menschlich aus.


  Sie schaut auf ihr Handy. Wille hat gesimst, dass sie unterwegs sind. Sie zieht ihren türkisblauen Bikini an und darüber ein dünnes Top und Jeansshorts. Dann packt sie ihr Badehandtuch, ein Kissen und ein Buch in die Strandtasche.


  Sie geht in die Küche und füllt ihre Wasserflasche.


  »Ich muss los«, sagt sie.


  »Willst du nicht erst noch frühstücken?«, fragt Mama.


  »Das schaffe ich nicht mehr. Michelle bringt was zu essen mit.«


  »Soll ich nicht mitkommen? Es wäre doch toll, die Mama am Dammsee dabeizuhaben?«


  Das ist ein sinnloser Scherz, den ihre Mutter schon den ganzen Sommer immer wieder zum Besten gibt. Offenbar hat sie ihn immer noch nicht über. Vanessa dagegen schon. Aber sie kann nicht darauf reagieren, denn ihre Strandtasche kippt um und das Buch rutscht auf den Küchenboden.


  »Hoppala«, sagt Melvin und lacht.


  »Was liest du denn da?«, fragt Mama.


  Hastig hebt Vanessa das Buch auf und packt es wieder ein.


  »The Stand, diesen Horror-Schinken? Herrgott noch mal, Nessa. Wieso liest du so was? Gibt es nicht schon genug Tod und Elend auf der Welt?«


  »Ich habe es aus eurem Bücherregal!«


  »Das ist dein Buch, Jannike«, sagt Nicke amüsiert.


  Mama schüttelt den Kopf.


  »Diesen Schund zu lesen, ist dasselbe, als würde man sich den Kopf von innen mit Müll zukleistern. So was will ich gar nicht im Haus haben.«


  Vanessa seufzt. So ist ihre Mutter seit dem letzten Kurs, in dem sie mal wieder den Sinn des Lebens gefunden hat. Dieses Mal heißt ihre Lehrmeisterin Helena Malmgren. Elias’ Mutter hat aufgehört, als Pfarrerin zu arbeiten, und ist stattdessen unter die Selbsthilfegurus gegangen.


  »Wir sind alle selbst dafür verantwortlich, welche Energien wir in unser Leben lassen«, fährt Mama fort. »Man kann nämlich entscheiden, ob man die positiven oder die negativen Kräfte im Universum bejahen will. Man muss bloß positiv denken, dann löst sich das meiste von ganz alleine. Wenn man aber nur negativ denkt, ja, dann darf man sich natürlich auch nicht wundern, dass nichts funktioniert.«


  Vanessa wird wütend. Sie hat dieses dämliche Gerede so satt.


  »Aha, mit anderen Worten, alle Menschen, die krank sind oder Probleme haben, sind selbst schuld, oder wie?«, sagt sie. »Verhungern die Kinder in Afrika, weil sie negative Energien bejaht haben, oder gelten im Universum verschiedene Regeln für verschiedene Kontinente?«


  Mama sieht eingeschnappt aus.


  »So habe ich das nicht gemeint«, sagt sie. Ihre übliche Ausflucht.


  Vanessa beugt sich nach unten und kitzelt Melvins weichen Kinderbauch, bis er nicht mehr kann vor Lachen.


  »Tschüss«, sagt sie und geht.


  »Grüß Wille von mir!«, ruft Nicke ihr nach.


  Willes Auto steht im Leerlauf an der Bushaltestelle. Vanessa lässt sich auf den Beifahrersitz fallen und knallt die Tür zu.


  »Hi, Schatz«, sagt Wille und gibt ihr einen Kuss auf die Wange, bevor sie losfahren.


  »Alter, war das gestern ein krasser Abend!«, sagt Michelle träge auf dem Rücksitz.


  »Ich kann mich echt an nichts erinnern«, kichert Evelina.


  »Tust du wohl, du willst es nur nicht zugeben«, sagt Vanessa, wirft ihr einen Blick im Rückspiegel zu und leckt sich vielsagend die Lippen.


  Sie lachen und Vanessa lehnt sich im Sitz zurück. Sie hält die Hand aus dem offenen Fenster und genießt den Fahrtwind.


  »Können wir am Imbiss vorbeifahren? Ich habe es nicht mehr geschafft zu frühstücken«, sagt sie zu Wille.


  »Kein Problem, aber erst müssen wir Jonte und Lucky abholen.«


  »Und wo sollen die sitzen? Lucky alleine braucht doch schon Platz für drei.«


  »Die beiden müssen die Mädels eben auf den Schoß nehmen.«


  Michelle und Evelina protestieren lautstark.


  »Schau mal ins Handschuhfach«, sagt Wille.


  Vanessa bemerkt ein kleines Lächeln, das seine Mundwinkel umspielt. Sie öffnet das Handschuhfach. Darin liegt ein kleiner Teddy, der sich an ein großes Stoffherz klammert, auf dem I LOVE YOU steht.


  »Danke«, sagt Vanessa.


  Der Teddy ist so albern und niedlich zugleich, dass sie ganz gerührt ist.


  »Oh, ist der süüüüß!«, quietscht Evelina.


  Als sie die Landstraße erreicht haben, gibt Wille Gas.


  »Ich liebe dich«, sagt er und schaut Vanessa an.


  »Ich dich auch«, antwortet sie.


  Sie dreht ihren Verlobungsring hin und her und spürt, wie ernst es ihr ist.
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  Es hört irgendwie nie auf, denkt Ida, dreht die Sonnencremetube auf und drückt sich einen großen Klacks in die Handfläche.


  Wenn man sich eincremt, kommt es einem vor, als hätte man mehrere Quadratkilometer Haut. Und nach dem Baden darf man die ganze Prozedur wiederholen. Und selbst wenn man nicht badet, hat man bei dieser ekelhaften Hitze doch in fünf Minuten alles runtergeschwitzt.


  Ida sehnt sich nach Regen, nach einem wolkigen Himmel, einem winzigen Windhauch. Jedes kleine Geräusch bleibt in der reglosen Luft hängen. Die kreischenden Kinder, die im Wasser planschen. Julias und Felicias Geplapper. Robins und Eriks nerviger Hip-Hop, der aus einem scheppernden Lautsprecher dröhnt.


  Ida trägt Sonnenpflegestift auf die Lippen auf. Die weiße, zähe Masse erinnert an Ektoplasma, das Zeug, das ihr offenbar aus dem Mund trieft, wenn sie besessen ist. Genervt verscheucht sie den Gedanken und legt sich auf ihr Badehandtuch. Sie versucht zu entspannen, aber ihr ganzer Körper ist glitschig und klebrig. Und jetzt rutscht Erik näher an sie heran, presst seinen verschwitzten Oberschenkel an ihren.


  »Kannst du mal aufhören, wie eine eklige Warze an mir zu kleben?«, sagt sie.


  Julia und Felicia verstummen, und Ida muss sie gar nicht anschauen, um zu wissen, dass sie nervöse Blicke wechseln.


  »Hast du deine Tage, oder was?«, motzt Erik, aber wenigstens rückt er wieder ein Stück von ihr ab.


  Julia und Felicia unterhalten sich weiter. Darüber, dass heute der letzte Ferientag ist und wie unmenschlich es ist, bei dieser Hitze in die Schule zu müssen. Julia erzählt, dass sie die Rektorin Adriana Lopez in diesem Eso-Laden in der Citygalerie gesehen hat.


  Ida versucht, nicht zuzuhören. Sie will nicht an die Rektorin mit der gruseligen Narbe über der Brust denken. Sie setzt sich wieder auf und greift nach der Wasserflasche, schraubt mit klebrigen Fingern den Deckel ab. Das Wasser ist abgestanden und schmeckt nach Plastik. Ekelhaft, ekelhaft, alles ist so ekelhaft.


  Sie schielt zu den anderen. Julia redet und zupft das T-Shirt zurecht, das sie über ihren Bikini gezogen hat. Felicia tut so, als würde sie ihr zuhören, aber eigentlich ist sie völlig auf Robin fixiert, der nichts davon merkt. Er ist garantiert der Einzige, der nicht kapiert, dass Felicia in ihn verknallt ist.


  »Bin ja gespannt, welcher Psycho sich dieses Jahr umbringt«, sagt er plötzlich und die anderen lachen, Felicia am lautesten von allen.


  Ida trinkt einen Schluck Ekelwasser, um nicht mitlachen zu müssen. Sie will nicht an Elias’ und Rebeckas sogenannte Selbstmorde denken. Müssen sie immerzu alle und alles an die Auserwählten erinnern und an den ganzen Scheiß, der im letzten Schuljahr passiert ist?


  »Bald sind keine mehr übrig«, sagt Felicia zu Robin.


  Aber etwas anderes beansprucht seine Aufmerksamkeit. Er haut Erik auf den Brustkorb.


  Erik grunzt und setzt sich auf.


  »Was ist los?«


  Dann sieht er, was Robin gesehen hat, und verstummt.


  Ida muss gar nicht in dieselbe Richtung schauen, um zu wissen, dass es Vanessa Dahl ist. Wäre Ida aufmerksamer gewesen, hätte sie diesen extrem nervigen Minitornado bemerkt, den Vanessas Energie schon in hundert Metern Entfernung auslöst. Ida kennt ihn nur zu gut von ihren gemeinsamen Trainingsstunden. Sie dreht sich um. Vanessa hat ihr ganzes albernes Pack im Schlepptau.


  »Angeblich ist die mit jedem von denen schon im Bett gewesen«, sagt Felicia. »Bestimmt auch mit dem Dicken da.«


  Ida und Julia kichern. Aber die Jungs sind still. Starren Vanessa an, die sich in ihrem minikleinen Bikinihöschen nach vorne beugt und ihr Handtuch ausbreitet. Sie ist so perfekt gebräunt, wie Idas Pigmente es nie erlauben würden.


  »Schicker Haaransatz«, sagt Ida.


  Vanessa hat mehrere Zentimeter dunkelbraunes Haar unter der weißblonden Pracht. Ida spielt mit einer naturblonden Haarsträhne, die ihr aus dem Pferdeschwanz gerutscht ist. Das fühlt sich beruhigend an.


  Vanessa dreht sich um, und für einen Augenblick ist Ida sicher, dass sie gleich Hallo sagen wird.


  Aber Vanessa sagt nichts, sondern legt sich auf ihr Handtuch. Ida ist erleichtert. Für die fünf Auserwählten gibt es keinen Grund mehr, zu verheimlichen, dass sie einander kennen. Die Dämonen wissen, wer sie sind. Aber sollte der Rest von Engelsfors auf die Idee kommen, Ida und Vanessa hätten etwas gemeinsam, wäre Ida leider gezwungen, sich umzubringen.


  Vanessas Dealerfreund legt sich neben sie, und es dauert ungefähr eine halbe Sekunde, bis sie anfangen rumzuknutschen.


  Ida schielt zu Erik. Am liebsten würde sie ihn anschreien, dass er aufhören soll, Vanessa anzustarren, aber das sähe ja so aus, als hätte sie damit ein Problem.


  Stattdessen legt sie den Kopf schief und mustert nachdenklich seine dunklen Haare, bis er merkt, dass sie ihn anschaut.


  »Was ist los?«, fragt er gereizt.


  Er schämt sich offenbar kein bisschen dafür, dass er Vanessa angafft. Ida hält ihre Stimme so ruhig, wie es nur geht.


  »Wahnsinn, dass mir das nicht schon viel früher aufgefallen ist«, sagt sie.


  »Und zwar?«


  »Ach, nichts«, sagt Ida und schaut weg.


  »Verdammt noch mal, sag schon.«


  Ida dreht sich wieder zu ihm. Lächelt.


  »Ach, weißt du, wenn man hier so in der Sonne sitzt, sieht man nur, dass du ziemlich früh eine Glatze haben wirst.«


  Robin prustet los und Julia und Felicia kichern überdreht.


  »Werde ich überhaupt nicht«, sagt Erik und sein Blick verdunkelt sich.


  »Jetzt sei doch nicht sauer«, sagt Ida. »Das dauert noch Jahre, bis man es richtig sieht. Es war nur eben in diesem Licht …«


  Robin rubbelt Erik fest über den Kopf.


  »Sollen wir schauen, ob sie schon ausfallen?«, sagt er. Erik schlägt seine Hand weg und wirft Ida einen wütenden Blick zu.


  Sie hebt die Augenbrauen.


  »Bist du jetzt etwa sauer auf mich? Du wolltest es doch unbedingt wissen. Ich sage nur, wie es ist.«


  Ihr Handy piept in der Strandtasche und im selben Moment klingelt es auch ein Stück weiter weg. Sie sieht, wie Vanessa ihr Handy nimmt.


  Ida hat ein komisches Gefühl im Magen. Das kann kein Zufall sein.


  Sie zerrt ihr Telefon aus der Tasche. Die Sonnencreme an ihren Fingern hinterlässt weiße Streifen auf dem Display.


  Eine Nachricht von Minoo. Sie ruft die SMS auf und liest, während sie gleichzeitig spürt, dass Vanessa sie von ihrem Handtuch aus beobachtet.


  Ida löscht die Nachricht und stellt sich hin. Sie zupft ihren Bikini zurecht und geht zum Wasser.


  »Willst du baden?«, ruft Felicia ihr nach.


  »Was denkst du denn?«, antwortet Ida, ohne stehen zu bleiben.


  Sie geht zwischen den kreischenden Kindern und ihren mindestens genauso lauten, gluckigen Eltern durch.


  Das Wasser umspült lau ihre Waden. Sie geht tiefer rein und dann taucht sie unter, schwimmt, bis sie die kalte Strömung im See spürt, und bleibt dort. Die ganze Zeit pulsiert ein einziger Satz durch ihren Körper.


  Ich will nicht. Ich will nicht. Ich will nicht.


  Aber sie weiß, dass sie es tun wird. Sie wird heute Nacht mit den anderen auf den Friedhof gehen. Nicht, weil ein alter Grabstein, auf dem Nicolaus’ Name steht, sie sonderlich interessiert, sondern weil sie das Versprechen halten muss, das sie dem Buch der Muster gegeben hat.


  5. Kapitel


  Das Abendessen besteht aus Schichtsalat und Tiefkühl-Hackbällchen, die Anna-Karins Mutter in der Mikrowelle aufgewärmt hat. Sie essen wie immer vor dem Fernseher. Das hätte Mama am liebsten schon so gemacht, als sie noch auf dem Hof wohnten. Es war Großvater, der darauf bestand, dass sie gemeinsam am Küchentisch aßen.


  Anna-Karin und ihre Mutter reden kein Wort miteinander. Im Fernsehen geht es um einen Millionär, der so tut, als wäre er arm. Dann verrät der Millionär, wer er wirklich ist, und verschenkt einen Haufen Geld an Menschen, die wirklich arm sind und vor lauter Glück und Dankbarkeit anfangen zu weinen. Anna-Karin wird schlecht davon. Oder vielleicht auch vom Schichtsalat. Sie hat schon wieder zu viel gegessen, obwohl es nicht mal geschmeckt hat.


  »Danke für’s Essen«, sagt Anna-Karin und steht auf.


  »Schon gut«, sagt Mama abwesend und steckt sich eine Zigarette an.


  Sie lässt den Fernseher nicht aus den Augen.


  Anna-Karin geht in ihr Zimmer und schaltet den Rechner an. Während Peppar auf ihrem Schoß liegt und schnurrt, sucht sie nach Informationen über Waldsterben, aber sie findet nichts, das zu dem passt, was sie gesehen hat. Stattdessen träumt sie sich weg, indem sie nach Möglichkeiten sucht, weit entfernt von Engelsfors Tiermedizin zu studieren. Jetzt kommt es nur noch darauf an, dass sie dieses und das nächste Jahr auf dem Gymnasium übersteht. Und dass die Apokalypse ihr nicht zuvorkommt.


  Sie schaut auf die Uhr. Es ist Zeit, Nicolaus abzuholen. Sie hat ihm gesagt, sie hätte auf dem Weg zum Friedhof gerne Begleitung, aber eigentlich wollte sie nur sehen, wie er auf Linnéas Entdeckung reagiert.


  Der Fernseher läuft immer noch, als Anna-Karin vorsichtig ins Wohnzimmer geht. Mama liegt auf dem Sofa und schnarcht leise. Anna-Karin schleicht zu ihr, nimmt den Aschenbecher, geht damit in die Küche und ertränkt alle Kippen unter dem Wasserhahn.


  


  Anna-Karin tritt aus der Tür und schaut direkt auf die ehemalige Bibliothek im Haus gegenüber. Den ganzen Sommer über wurden die Räume renoviert. Die großen Fenster sind mit braunem Papier abgedeckt, aber durch die Ritzen schimmert Licht.


  Anna-Karin fragt sich, wann die neuen Eigentümer wohl eröffnen werden, und sie tun ihr jetzt schon leid. Länger als ein Jahr werden sie nicht durchhalten.


  Sie geht langsam durchs Zentrum.


  Es ist Montagnacht. Die Stadt ist menschenleer. Hier und da flackert blaues Fernseherlicht hinter einem Fenster. Der Augustmond gleicht einem fetten, gelben Käse. Draußen ist es immer noch warm, und Anna-Karin wünschte, dieser lange Sommer würde endlich irgendwann ein Ende haben.


  Sie überquert den Storvallsplatz und biegt in die Gnejsgata ein, bleibt vor dem dreistöckigen Haus mit der grün verputzten Fassade stehen.


  Mit einem leichten Stoß drückt sie die Tür auf. Anna-Karin geht zu der einzigen Wohnung im Erdgeschoss und klingelt.


  »Guten Abend«, sagt Nicolaus, als er ihr öffnet.


  Sie hat ihn über eine Woche nicht gesehen. Seit dem letzten Mal hat sein Gesicht ein bisschen Farbe bekommen. Seine eisblauen Augen wirken heller als sonst. Er ist ordentlich angezogen mit Hosen und Hemd, aber seine grau gesträhnten Haare sind zerzaust.


  Er sieht richtig gut aus.


  Wenn Mama doch nur einen wie ihn kennenlernen würde, denkt Anna-Karin.


  »Entschuldige, bin ich zu früh?«, fragt sie.


  »Du bist hier immer willkommen«, antwortet Nicolaus und macht einen Schritt zur Seite.


  Das Erste, was ihr ins Auge fällt, als sie ins Wohnzimmer kommt, ist der Farn. Abgesehen von dem alten Stadtplan und dem prächtigen Silberkreuz an der Wand, ist Nicolaus’ Wohnung vollkommen kahl. Keine Teppiche, keine Vorhänge, keine Decke auf dem schäbigen Couchtisch und keine Bücher im Regal. Aber auf der Fensterbank thront jetzt ein Farn in einem weißen Plastikübertopf. Der Gedanke, dass Nicolaus losgegangen ist, um sich eine Pflanze zu kaufen und sie auf die Fensterbank zu stellen, damit sie sein Dasein in dieser einsamen Wohnung ein bisschen aufpeppt, ist herzzerreißend.


  »Hübscher Farn«, sagt sie.


  Nicolaus strahlt.


  »Ja, ich dachte, es fehlt etwas Grünes in dieser Dürre.«


  Anna-Karin ist kurz davor, etwas über den Wald zu sagen, aber dann lässt sie es doch bleiben. Nicolaus ist sicher sowieso schon nervös genug.


  »Du siehst besorgt aus«, sagt er.


  »Am meisten beschäftigt mich, was du darüber denkst. Über diesen Grabstein, meine ich.«


  Nicolaus lächelt eine Spur zu bemüht.


  »Es ist ein wenig unheimlich, das muss ich zugeben.«


  Es klingelt wieder an der Tür und Nicolaus geht, um aufzumachen.


  »Hi«, sagt Minoo im Treppenhaus.


  Sie kommt ins Wohnzimmer und schaut Anna-Karin überrascht an.


  »Wolltest du auch …?«


  »Begleitung, ja«, beendet Anna-Karin ihren Satz.


  Sie tauschen einen vielsagenden Blick. Sie sind aus demselben Grund hier. Anna-Karin fragt sich, ob Nicolaus das auch bewusst ist.
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  Vanessa reißt das Fenster weit auf, obwohl sie weiß, dass es nichts bringt. Die Luft ist draußen genauso warm und stickig wie hier drinnen in Jontes Wohnzimmer. Was natürlich auch nicht besser dadurch wird, dass Jonte, Lucky und Wille versuchen, einen Rekord im Wettkiffen aufzustellen.


  Aber Wille hat Vanessa versprochen, jetzt, wo sie wieder zur Schule muss, einen Gang runterzuschalten und sich Arbeit zu suchen. Vanessa hat beschlossen, ihm zu glauben.


  Sie lässt sich wieder neben Wille auf das Sofa sinken. Bald muss sie zum Friedhof. Ihrer Mutter hat sie erzählt, dass sie bei Evelina übernachtet, die natürlich ihrerseits gerne bereit war, ihr ein Alibi zu verschaffen, damit sie bei Wille schlafen kann. Zu Wille hat sie gesagt, dass sie nach Hause muss. Und morgen beim Frühstück wird sie ihrer Mutter dann erklären, dass sie sich mit Evelina gestritten hat und deshalb mitten in der Nacht zurückgekommen ist. Vanessa muss also an ein und demselben Abend ihre Mutter, ihren Freund und eine ihrer besten Freundinnen anlügen. Sie hat noch nie so viel gelogen wie jetzt, seit sie eine der Auserwählten ist. Es ist nicht leicht, dabei den Überblick zu behalten.


  »Oh, verdammt, ist das gut«, stöhnt Lucky genießerisch, den Mund voller Zitronenwaffeln.


  Kleine Krümel rieseln von seinen Lippen. Luckys bodenloser Hunger, wenn er was geraucht hat, erinnert Vanessa an die Zeit, als die Auserwählten Essen und Süßigkeiten in sich hineinschaufeln mussten, sobald sie Magie angewendet hatten.


  »Nessa, trink wenigstens ein Bier«, sagt Wille und hüllt sie in eine süßliche Rauchwolke ein. »Es macht mich ganz nervös, wenn du da einfach nur rumsitzt.«


  »Genau, entspann dich mal«, sagt Lucky und knufft sie in den Arm. »Du verpasst ja den ganzen Spaß. Du hättest am Samstag im Götis dabei sein sollen. Das war echt krass.«


  »Ich glaube, ich kann damit leben, einen Abend im Götis verpasst zu haben.«


  »Klar«, sagt Lucky, »dir bleibt ja sowieso nichts anderes übrig.«


  Er sieht hochzufrieden aus, weil er endlich mal die Oberhand hat. Nach dem Abschlussfest vor den Sommerferien haben Vanessa und Evelina es geschafft, aus dem Götvändaren, dem einzigen Hotel mit Club der Stadt, zu fliegen. Eine kaputte Toilette und ein größerer Wasserschaden spielten dabei eine Rolle. Der Besitzer hätte sie garantiert angezeigt, wären sie nicht minderjährig gewesen. Schließlich hätte er sie gar nicht erst reinlassen dürfen.


  »Du hättest Wille sehen sollen …«, fährt Lucky fort, aber Jonte unterbricht ihn.


  »Halt endlich die Klappe.«


  Lucky verstummt sofort und fängt nervös an, einen neuen Joint zu bauen.


  »Neeessa …«, sagt Wille und legt den Kopf schief. Er versucht, süß auszusehen, und schafft es sogar ziemlich gut. »Warum willst du nicht mit uns feiern?«


  »Weil ich eine Superheldin bin und heute Abend noch einen Geheimauftrag erledigen muss«, sagt sie ernst. »Leider.«


  Wille lacht ahnungslos.


  Vanessa wirft Jonte einen Blick zu, der sie mit seinen intensiven, dunklen Augen mustert. Manchmal hat sie das Gefühl, dass er mehr darüber weiß, was in dieser Stadt vor sich geht, als er wissen dürfte. Oder ahnt.


  Die hässliche Kuckucksuhr an der Wand schreit. Vanessa muss los.


  »Du bist so schön«, sagt Wille. »Unglaublich schön. Das weißt du, oder? Du bist die beste Freundin, die man kriegen kann. Die beste auf der ganzen Welt. Du bist zu gut für mich.«


  Vanessa sieht ihn an. Seine blonden, zerzausten Haare sollten vielleicht mal geschnitten werden, aber Vanessa gefallen sie so. Sie gibt ihm einen langen Kuss und steht auf.


  »Ich fahre jetzt nach Hause«, sagt sie und dreht sich zu Jonte um. »Leihst du mir dein Fahrrad?«


  Er nickt und richtet seine Mütze. Jonte kann ihr nichts abschlagen. Vanessa kennt zu viele seiner Geheimnisse. Geheimnisse, die sie Wille verraten könnte, und davor hat er Angst. Sie könnte ihm zum Beispiel erzählen, dass Jonte mit Linnéa geschlafen hat, die Willes Ex ist. Oder dass Linnéa Jontes Pistole gestohlen hat. Und dass diese Pistole letzten Winter im Speisesaal neben Max gefunden wurde.


  


  Der Fahrtwind streicht weich wie Seide über Vanessas nackte Beine. Der Luftzug ist angenehm, aber alles andere als erfrischend. Am liebsten würde sie die Arme über der Brust verschränken und sich in eine Tiefkühltruhe legen wie ein Vampir in seinen Sarg.


  Das Fahrrad ist genauso nutzlos wie sein Besitzer. Weil der Lenker leicht schief sitzt, zieht es ständig nach links, und bei der kleinsten Unebenheit im Straßenbelag knirscht es unheilvoll. Vanessa bildet sich ein, ein leises Klirren zu hören, so als würde sie eine Spur aus kleinen Schrauben und Muttern auf der Straße hinterlassen.


  Die weiße Steinmauer, die den Friedhof umgibt, leuchtet gespenstisch im hellen Mondlicht. Die anderen warten schon am Tor.


  Alle sehen nervös aus. Aber Vanessa spürt vor allem Erleichterung. Endlich passiert etwas. Endlich können sie an etwas anderes denken als an die Frage, wann die Dämonen das nächste Mal zuschlagen.


  Das Fahrrad holpert über einen kleinen Hubbel und kippt zur Seite. Vanessa fällt beinahe vom Sattel, bevor sie es schafft, den Lenker rumzureißen und vor den anderen zum Stehen zu kommen. Sie springt von dem verflixten Höllenrad und verpasst ihm einen Tritt. Das tut schweineweh im großen Zeh und sie flucht leise vor sich hin.


  Vanessa muss Linnéa nicht mal anschauen, um zu wissen, dass sie grinst. Und es zerreißt sie fast vor Sehnsucht danach, dieses Lachen zu teilen, so wie sie es immer getan haben.


  Linnéa hat geschworen, ihre Gedanken nicht mehr zu lesen. Hat ihnen erklärt, dass sie ihre Kraft nur verheimlicht hat, weil sie nicht wollte, dass die anderen Angst vor ihr bekommen. Aber es gibt nichts, was sie sagen könnte, um den Schaden wiedergutzumachen. Vanessa hat längst jeden Moment, den sie miteinander verbracht haben, infrage gestellt. Hat Linnéa ihre Gedanken gelesen? Wusste sie deshalb immer genau, was Vanessa gerade sagen wollte? Nach dem Kampf mit Max in der Mensa sind sie sich so nahegekommen. Oder hat es sogar noch früher angefangen?


  Vanessas Gedanken kehren wieder und wieder zu diesem Samstagabend in Linnéas Wohnung zurück, an dem sie einfach gemeinsam über all das Kranke gelacht haben, das damals in ihren Leben passierte. Erst als die Erinnerung an diesen Abend zerstört war, ist ihr bewusst geworden, wie viel er ihr bedeutet hat.


  Anfangs war sie so unfassbar wütend auf Linnéa, dass es ihr nicht schwerfiel, sie zu ignorieren. Aber dann wurde es immer schwieriger. Vanessa ist erstaunt darüber, wie sehr sie Linnéa vermisst. Nur, sobald sie überlegt, ihr zu vergeben, wird ihr wieder klar, was Linnéa getan hat, und die Wut kocht von Neuem in ihr hoch.


  Das macht es ja so ätzend. Es ist genauso unmöglich, auf Linnéa zu verzichten, wie ihr zu verzeihen.


  »Wollen wir hier die ganze Nacht nur rumstehen, oder was?«, sagt Ida.


  Nicolaus sieht angespannt aus.


  »Ida hat recht. Lasst es uns aus der Welt schaffen.«


  Ihre Schritte knirschen auf dem Kiesweg. Vanessa starrt weiter geradeaus, als Linnéa neben ihr aufschließt.


  »Hi«, sagt Linnéa. »Wie geht es dir?«


  »Gut«, antwortet Vanessa auf eine Weise, die dieses Wort zum kürzesten der schwedischen Sprache macht.


  Wenn Linnéa doch nur aufhören würde, sie anzusehen. Vanessa macht Melvins Lieblingslied zu ihrem Mantra, um nicht aus Versehen etwas zu denken, das Linnéa belauschen könnte.


  Funkel, funkel, kleiner Stern, ach, wie bist du mir so fern, wunderschön und unbekannt, wie ein strahlend’ Diamant.


  Linnéa schielt ein letztes Mal zu Vanessa rüber, bevor sie ihr von der Seite weicht und die Führung übernimmt. Sie gibt den anderen ein Zeichen, ihr auf den alten Teil des Friedhofs zu folgen.


  Ein schmaler Pfad führt zwischen verwitterten Steinblöcken und schweren gusseisernen Kreuzen hindurch. Es gibt niemanden mehr, der weiß, wie die Menschen, die hier beerdigt sind, aussahen oder wie sie waren, als sie noch lebten. Schon seit Hunderten von Jahren. Das ist ein faszinierender und schwindelerregender Gedanke.


  »Hier ist es«, sagt Linnéa.


  Der Grabstein, vor dem sie steht, ist im Vergleich zu den anderen, eher protzigen Gedenksteinen ziemlich unscheinbar. Sie knipst eine Taschenlampe an und richtet den Strahl direkt auf Nicolaus’ Namen.
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  Minoo schaut Nicolaus an. Er steht vollkommen reglos da, wie einer dieser unheimlichen Pantomimen, die auf Märkten so tun, als wären sie Statuen. Sie fragt sich, was in ihm vorgeht.


  »Okay«, sagt Ida und bricht die Stille. »Nicolaus hat also einen Vorfahren, der genauso hieß wie er. Ich kapiere nicht, warum wir uns deshalb mitten in der Nacht auf dem Friedhof versammeln müssen? Will die Katze, dass wir uns jetzt mit Ahnenforschung beschäftigen, oder was?«


  Bei Idas Tonfall krampft sich in Minoo alles zusammen.


  »Memento mori«, sagt sie und kämpft darum, beherrscht zu klingen. »Bedenke, dass du sterben musst. Wir haben uns die ganze Zeit gefragt, warum – und jetzt können wir es vielleicht herausfinden.«


  Ida hebt die Augenbrauen und schaut zu Nicolaus, der noch immer kein Wort gesagt hat.


  »Ach ja? Dann schieß los«, sagt sie. »Was hat es mit diesem Grab auf sich?«


  Er schüttelt nur den Kopf.


  Minoo weiß, dass es unfair ist, aber gerade jetzt frustriert sie sein Schweigen so sehr. Sie weiß nicht, was sie erwartet hat, wenn er den Grabstein sieht, aber doch zumindest, dass irgendwas passiert.


  »Vielleicht müssen wir erst so eine Art Ritual ausführen?«, sagt Anna-Karin.


  Alle schauen zu Minoo und sie fragt sich, seit wann das so ist. Seit wann sie diejenige ist, von der alle glauben, dass sie eine Lösung parat hat, obwohl sie weder das Buch der Muster lesen kann noch ein eigenes Element hat.


  »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Wir müssen das Buch um Rat fragen …«


  »Das habe ich schon versucht. Es sagt nichts«, erwidert Linnéa. »Außerdem ist doch total offensichtlich, was wir tun müssen.«


  Sie macht eine Pause und schaut die anderen an.


  »Wir müssen graben.«


  Minoo hat auch schon daran gedacht, aber den Gedanken gleich wieder verworfen. Sie haben viele bizarre Dinge zusammen gemacht. Magische Rituale und Dämonenbekämpfung. Aber ein Grab zu öffnen …


  Und gleichzeitig fällt ihr nicht eine einzige Alternative ein.


  »Das ist ja wohl absolut ekelhaft«, sagt Ida. »Sollen wir etwa hier und jetzt in der Erde rumbuddeln, oder was?«


  »Es kommt nicht infrage, dass ihr die Totenruhe stört«, sagt Nicolaus plötzlich.


  Minoo sieht ihn an. Sein Gesicht hat einen entschlossenen, autoritären Ausdruck angenommen. Einen Ausdruck, der keine Widerrede duldet. Dieser Nicolaus ist ihr ganz fremd.


  »Was sollen wir sonst tun?«, fragt sie und ihre Stimme klingt schwach.


  »Ihr sollt gar nichts tun. Dieses Grab ist ein Mysterium und so wird es auch bleiben. Das hier ist geweihte Erde.«


  »Aber …«


  »Kein Aber!«


  »Was zur Hölle ist los mit dir?«, fragt Linnéa. »Es war dein Familiaris, der uns den Grabstein gezeigt hat. Du hast den Brief mit dem Hinweis memento mori an dich selbst geschrieben. Also bist sozusagen du derjenige, der uns hierhergeführt hat. Als du dich noch an etwas erinnern konntest, wolltest du offenbar exakt das erreichen. Warum willst du uns jetzt daran hindern zu graben?«


  Nicolaus sieht sie nur an. Dann dreht er sich um und geht.
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  Anna-Karin rennt Nicolaus über den Friedhof hinterher.


  Er macht so große Schritte, dass sie ihn kaum einholen kann. Endlich bekommt sie ihn an der Schulter zu fassen und er bleibt abrupt stehen.


  »Warte«, sagt sie.


  Er dreht sich um und schaut Anna-Karin an.


  »Bitte, geh nicht«, sagt sie. »Wir müssen doch reden.«


  »Es gibt nichts zu reden«, sagt er. »Ich bitte dich, Anna-Karin. Du musst sie davon abhalten.«


  Das Flehen in seinem Blick grenzt an Verzweiflung. Und sie will ihm den Gefallen so gerne tun.


  Wenn Nicolaus nicht möchte, dass sie das Grab öffnen, warum lassen sie es dann nicht einfach? Er ist ihr Gefährte. Und außerdem ist er ihr … Ja, was? Freund? Kann sie ihn so nennen? Sie mag ihn. Manchmal fühlte es sich fast an, als würde sie ihn sogar irgendwie lieben, so wie den Vater, den sie nie kennenlernen durfte.


  »Aber was bleibt uns denn anderes übrig?«, fragt sie. »Wir können nicht einfach so tun, als wäre nichts. Es muss doch etwas bedeuten. Das meint zumindest die Katze.«


  Nicolaus schüttelt den Kopf und geht weiter. Sie will ihm hinterherrufen, aber es wäre ziemlich dumm, durch die Gegend zu schreien, während man heimlich über den Friedhof schleicht.


  Als sie an das Grab zurückkommt, stehen die anderen noch immer da und reden.


  »Er hat doch recht«, sagt Ida verärgert, ohne eine von ihnen direkt anzusprechen. »Es ist völlig irre, ein Grab auszuheben. Dafür kann man ins Gefängnis kommen.«


  Aber wie gewöhnlich hört keine der anderen Auserwählten auf das, was Ida sagt. Sie beschließen, sich in der nächsten Nacht wieder hier zu treffen, und fangen an, darüber zu diskutieren, wer von ihnen die Spaten mitbringt.


  6. Kapitel


  Vanessa fährt durch die dunklen Straßen von Engelsfors nach Hause.


  In der Unterführung scheinen das Rasseln der Fahrradkette und das Flüstern der Reifen zwischen den Wänden zu dröhnen. Als sie auf der anderen Seite herauskommt, ist es überraschend still. Sie fühlt sich wie die letzte Überlebende in einem Endzeit-Film.


  Vanessa stellt sich in die Pedale, um den Hügel hinter den stillgelegten Tankstellen hochzufahren. Eigentlich hat sie keine Kraft mehr, aber die Sehnsucht, nach Hause zu kommen, ist stärker als ihre Müdigkeit.


  Jetzt ist es nicht mehr weit bis zum Tornroseväg. Sie nimmt die Abkürzung durch das mickrige Wäldchen, an einem zugewucherten Fußballplatz vorbei, überquert den kleinen Spielplatz, den sie manchmal mit Melvin besucht …


  Sie bremst so heftig, dass das Fahrrad beinahe endgültig in seine Einzelteile zerfällt.


  Da, hinter den Schaukeln, verdeckt von den Büschen jenseits des Sandkastens, steht ein Polizeiauto.


  Vanessa bleibt reglos stehen. Sitzt Nicke in dem Wagen oder ist er in der Nähe?


  Sie umklammert den Fahrradlenker und konzentriert sich, bis sie den vertrauten Windhauch auf der Haut spürt. Bei den Übungsstunden im Sommer hat sie gelernt, immer größere Gegenstände in die Unsichtbarkeit mitzunehmen, und gerade jetzt ist sie extrem dankbar dafür.


  Sie schiebt das Fahrrad in Richtung Auto, bleibt vielleicht zehn Meter davon entfernt stehen. Das Fenster auf der Fahrerseite ist offen. Jetzt sieht sie, dass hinter dem Lenkrad ein uniformierter Polizist mit kurz geschorenen Haaren sitzt. Ist es Nicke? Obwohl die Unsichtbarkeit sie lautlos macht, hält sie fast die Luft an, als sie sich weiter auf das Auto zubewegt.


  Er ist es.


  Was macht er hier?, denkt Vanessa und bleibt wieder stehen.


  Nickes Kopf ist nach hinten gelegt. Er ist so still, dass sie kurz überlegt, ob er tot ist, und ihr Hirn rattert los: 112 anrufen, Nickes Kollegen überbringen Mama die Nachricht, Mama bricht zusammen, Beerdigung, der Versuch, Melvin zu erklären, was Sterben bedeutet, wenn er abends vor dem Schlafen Fragen stellt – aber dann sieht sie das kleine Lächeln, dass Nickes Mundwinkel umspielt. Mit einer Hand hält er das Lenkrad umklammert.


  Vanessa zuckt erschrocken zusammen, weil Nicke aus Versehen auf die Hupe drückt. Sie lässt um ein Haar das Fahrrad fallen, als ihr der Lenker aus der verschwitzten Hand rutscht.


  Nicke schaut nach unten und lacht leise, aber in der reglosen Luft ist es klar und deutlich zu hören.


  »Du bist die Beste, ehrlich«, sagt er in Richtung Knie.


  Und Vanessa kämpft gegen die Erkenntnis. Als würde sie versuchen, einen Lastwagen mit einer Fliegenklatsche zu verjagen.


  Ein dunkelhaariger Kopf taucht vor dem Armaturenbrett auf.


  Die Frau richtet sich auf dem Beifahrersitz auf und küsst Nicke auf den Mund. Er dreht den Kopf weg und lacht. Dann küsst er sie zurück.


  Vanessa wendet sich ab. Will keine Sekunde länger zusehen müssen. Presst die Kiefer aufeinander. Ihr ist übel. Sie packt das Fahrrad und fährt mit einer Energie weg, die sie bis eben nicht hatte.


  7. Kapitel


  Schwarzer Rauch wirbelt um Minoo.


  Irgendwo in ihrer Nähe befinden sich Anna-Karin, Ida, Linnéa und Vanessa. Hilflos. Jetzt hängt alles an Minoo. Sie ist alleine.


  Alleine mit Max.


  Er steht vor ihr, auch ihn umgibt schwarzer Rauch. Die dunklen Locken umrahmen sein schönes Gesicht.


  »Ich weiß, dass es für dich gerade keinen Sinn ergibt«, sagt er und lächelt. »Aber das Einzige, was ich will … Das Einzige, was ich die ganze Zeit wollte, ist, mit dir zusammen sein.«


  Immer dichter wirbelt der Rauch, sie werden zueinandergezogen, und Minoo begreift, dass irgendetwas nicht stimmt. Hier sollte sie Widerstand leisten, hier sollte sich der Kampf zu ihrem Vorteil wenden.


  Aber es passiert nicht.


  Sie versucht, dagegen anzukämpfen, aber sie ist machtlos.


  Und plötzlich steht Max dicht vor ihr. Seine Augen glänzen schwarz wie Vogelaugen.


  »Du gehörst zu mir.«


  Er beugt sich vor und küsst sie mit eiskalten, feuchten Lippen.


  


  Minoo schreckt hoch. Geweckt von einem Kuss.


  So war es nicht, versucht sie sich einzureden. Ich habe ihn besiegt. Ich habe die anderen gerettet.


  Sie dreht sich auf die Seite und starrt in ihr dunkles Zimmer.


  Bewegt sich dort etwas? Eine tiefere Nuance von Dunkelheit zwischen den nächtlichen Schatten?


  Der schwarze Rauch.


  Minoo setzt sich im Bett auf.


  Sie sieht es jetzt ganz deutlich. Eine schwarze, zitternde Wolke in der Luft. Ein langer Rauchtentakel, der durch das Zimmer zieht.


  Minoos Füße haben sich im Laken verheddert, und sie muss sich erst frei kämpfen, bevor sie dem schwarzen Rauch folgen kann.


  Er schlängelt sich an der weißen Wand entlang aus ihrem Zimmer in den Flur, kriecht über den Fußboden, weiter in das Schlafzimmer ihrer Eltern.


  Mama und Papa liegen nebeneinander in ihren Betten auf dem Rücken. Der Rauch umgibt sie und pulsiert, als wäre er lebendig. Aber die Augen ihrer Eltern starren nur ausdruckslos in die Dunkelheit.


  »Du hast sie getötet.«


  Minoo dreht sich um.


  Im Flur steht Max mit den schwarzen Vogelaugen.


  »Du wusstest die ganze Zeit, dass es passieren würde. Du hast ja nicht mal versucht, deine Kräfte kennenzulernen, weil du geahnt hast, was du dabei entdecken wirst.«


  Er streckt eine Hand nach ihr aus.


  »Du gehörst zu mir.«


  Und sie weiß, dass es stimmt.


  


  Das Klingeln ihres Handyweckers reißt Minoo aus dem Schlaf.


  Sie setzt sich im Bett auf und sucht mit dem Blick das Zimmer ab.


  Nirgends schwarzer Rauch.


  Sie steht auf und geht in den Flur. Hört unten in der Küche jemanden rumoren. Alles ist wie immer.


  Es ist nicht passiert. Es ist nicht wirklich passiert, denkt sie.


  Aber sie kann den Traum nicht abschütteln.
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  Anna-Karins Mutter sitzt über die Zeitung gebeugt am Küchentisch. Ihre dunklen Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen. Der Rauch ihrer Zigarette ringelt sich durch die sowieso schon stickige Luft. Anna-Karin stochert in ihrer Müslischale, in der sich kleine Luftblasen bilden.


  Raschelnd blättert Mama die Engelsfors Nachrichten durch. Sie saugt jeden Buchstaben in sich auf, genauso gierig, wie sie das Gift ihrer Zigarette inhaliert.


  Der Straßenlärm und die Stimmen, die von unten heraufschallen, machen die Stille hier oben so greifbar. In der Stadt allein zu sein, fühlt sich noch viel einsamer an als auf dem Land.


  Peppar tapst in die Küche und schnuppert desinteressiert an seinem Futternapf. Dann verzieht er sich in die Diele, zwängt sich durch die unausgepackten Umzugskisten, die seit Monaten dort herumstehen. Anna-Karin hat ein schlechtes Gewissen. Es war egoistisch von ihr, ihn mit hierherzunehmen, statt ein neues Zuhause für ihn zu suchen, wo er rein- und rausrennen kann, wie er es gewohnt ist. Aber jetzt, wo sie mit ihrer Mutter alleine ist, würde sie es ohne ihn nicht schaffen.


  »Jaha, jetzt musste Monika ihren Laden also auch dichtmachen«, sagt Mama.


  Ihre Augen funkeln, als sie liest, was unter dem Bild einer traurigen Monika vor ihrem geschlossenen Café steht. Nichts macht ihre Mutter glücklicher als das Elend anderer. Zusammen mit einer Zigarette ist das ihr größtes Vergnügen, und Anna-Karin ist sich nicht sicher, was davon schädlicher ist. Oder ekelhafter. Jedenfalls ist es nur ein kleiner Trost, dass man an passiver Schadenfreude nicht sterben kann.


  Sie stellt ihren Teller mit lautem Klappern in die Spüle.


  »Hast du vor, den da einfach so stehen zu lassen?«, fragt Mama.


  »Ich erledige das später«, antwortet Anna-Karin.


  »Wenn du dein Zeug schon da abstellst, kannst du es genauso gut gleich spülen.«


  Sie lässt es so klingen, als würde sie für gewöhnlich den Abwasch machen.


  »Ich habe nicht mehr genug Zeit«, sagt Anna-Karin, geht ins Bad und putzt sich die Zähne.


  Sie leben vom Erlös aus dem Verkauf des Hofs und vom Schadenersatz, den die Versicherungsgesellschaft nach dem Brand im Stall schließlich doch noch gezahlt hat. Anna-Karin weiß nicht, wie lange das Geld reichen wird. Mama redet oft davon, dass sie sich einen Job suchen will. Aber wenn Anna-Karin nach der Schule nach Hause kommt, hat ihre Mutter es oft nicht mal zum Einkaufen in den Laden geschafft.


  Anna-Karin will sich nicht eingestehen, dass sie enttäuscht ist. Das hieße auch zuzugeben, dass sie auf eine Veränderung gehofft hat, darauf, dass der Umzug in die Stadt ihrer Mutter ein bisschen Leben einhauchen würde. Aber auf dem Hof hatte sie wenigstens eine Aufgabe. Jetzt ist sie isolierter denn je, und Anna-Karin hasst es, ihr dabei zuzusehen, wie sie immer tiefer in ihrer lähmenden Depression versinkt.


  Schon beim Gedanken daran, was werden soll, wenn das Geld aufgebraucht ist, überfallen sie düstere Panikgefühle.
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  Die Luft flirrt über dem heißen Asphalt und lässt die Schule aussehen wie eine Fata Morgana.


  Minoo läuft an der Tankstelle vorbei, an der sie damals die Abendzeitung mit dem Artikel über den »Selbstmordpakt« in Engelsfors gekauft hat. Es ist so unglaublich viel passiert, seit sie das Interview mit Gustaf gelesen hat. Damals dachte sie, dass sie ihm niemals verzeihen würde. Und erst recht nicht, dass sie Freunde werden könnten.


  Sie wird von einem Auto aus ihren Gedanken gerissen, das drei Mal kurz hupt. Ein dunkelblauer Mercedes hält am Bordstein an. Die Frau im Wagen beugt sich über den Beifahrersitz, während die Fensterscheibe langsam nach unten gleitet.


  »Hallo, Minoo«, sagt die Rektorin. »Hattest du schöne Ferien?«


  Sie tauschen ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, aber Adriana Lopez’ Blick ist gehetzt.


  »Am Samstag werden wir das Training im Vergnügungspark wieder aufnehmen«, sagt sie. »Richte das bitte den anderen aus. Wir treffen uns um dieselbe Zeit wie immer.«


  »Okay«, sagt Minoo.


  Adriana streicht sich leicht mit der Hand über den schwarzen Pagenkopf, auf dem nicht eine Strähne falsch sitzt.


  »Es wird einige … Veränderungen geben«, sagt sie, ohne Minoo in die Augen zu sehen.


  »Was denn?«


  Die Rektorin zögert.


  »Das werdet ihr am Samstag erfahren«, sagt sie. »Ich muss mich jetzt beeilen. Wie würde das aussehen, wenn die Rektorin am ersten Schultag zu spät käme?«


  Adriana fährt los und beschleunigt. Minoo schaut dem Wagen nach. Glaubt zu erahnen, wie die Rektorin den Rückspiegel korrigiert, als wollte sie noch einen Blick auf Minoo werfen.


  


  Kevin Månssons Moped kommt angeknattert, und Minoo macht einen Satz zur Seite, als er sie beinahe streift. Er lacht laut.


  Nein, er ist auch dieses Jahr nicht reifer geworden, denkt Minoo.


  Sie folgt dem Schülerstrom, der sich auf den tristen Backsteinbau zubewegt, das Schulgebäude des Engelsfors Gymnasiums. Der aufgefüllte Riss zieht sich wie eine dunkle Narbe über den Schulhof. Die toten Bäume sehen, sofern das überhaupt möglich ist, noch toter aus als vor den Ferien, als wären sie in der erbarmungslosen Sonne vollkommen ausgetrocknet.


  Sie spürt die Hitze des Asphalts unter den Sohlen ihrer Sandalen, während sie den Schulhof in Richtung Eingang überquert. Hier und da entdeckt sie neue Gesichter, oder besser gesagt, alte neue Gesichter, die sie noch von der Mittelschule kennt. Sie waren für ein Jahr verschwunden. Jetzt sind sie alle wieder am selben Ort versammelt.


  Sie sehen so klein aus, denkt Minoo.


  Es kommt ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass sie zum ersten Mal hierhergekommen ist, und doch ist nur ein Jahr vergangen. Damals fühlte sie sich so reif, so erwachsen, bereit für ein neues Leben. Voller Vorfreude darauf, dass etwas Großes passieren würde. Wenn sie gewusst hätte, in welcher Form ihr dieser Wunsch erfüllt werden würde, hätte sie ihn definitiv zurückgenommen.


  Minoo drängelt sich durch die Schülermassen in der Eingangshalle. Ihr Blick fällt auf einen Jungen aus der Zwölften, der gerade dabei ist, ein großes Plakat ans Schwarze Brett zu heften.


  Er dreht sich um und lächelt sie strahlend an. Er hat dunkle Haare und trägt eine Brille mit Metallbügeln. Fieberhaft durchsucht Minoo ihr Gedächtnis nach seinem Namen. Sie glaubt, dass es Rickard ist. Einer der Fußballjungs vom ESV.


  »Das solltest du dir nicht entgehen lassen!«, sagt er.


  Er hat sie vorher noch nie angesprochen, aber er wartet nicht auf Antwort, sondern verschwindet im Getümmel.


  Minoo betrachtet das Plakat. Unter großen roten Buchstaben, die das Wort GEMEINSCHAFT bilden, stehen ein paar Jugendliche in unmodernen Klamotten und mit fluffigen Frisuren auf einem Sommerfeld. Sie haben die Arme umeinandergelegt und lachen freimütig, die Münder voller strahlend weißer Zähne. Niedlich gerunzelte Nasen. Ein paar recken sogar den Daumen hoch.


  WERDE TEIL DES POSITIVEN ENGELSFORS!, steht in Großbuchstaben unter der penetrant fröhlichen Gruppe.


  Minoo wird sich das sogar mit Sicherheit »entgehen« lassen.


  Ganz unten auf dem Plakat ist ein kleines Foto. Es zeigt eine lächelnde Frau zwischen vierzig und fünfzig mit lockigen, karottenrot gefärbten Haaren.


  Es dauert einen Augenblick, bis Minoo es mit Helena Malmgren in Verbindung bringt. Elias’ Mutter.


  Elias.


  Trotz der Hitze läuft es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Die Erinnerungen an alles, was im letzten Jahr hier in dieser Schule passiert ist, bricht über Minoo herein.


  Das Blut auf dem Boden in der Toilette. Elias’ tote Augen, die an die Decke starrten.


  Seine Seele, als sie sie von Max befreite.


  Schon das ist eigentlich zu viel für sie, und dann beginnen auch noch Max’ Erinnerungen, sich mit ihren eigenen zu mischen, sie kann sie kaum mehr voneinander unterscheiden. Von dem, was sie in Max’ Bewusstsein gesehen hat, wird sie sich nie befreien können.


  Minoo zwingt sich in die Gegenwart zurück.


  Sie läuft den Gang hinunter, bleibt am Hausmeisterzimmer stehen und klopft an. Es dauert einen Moment, bis Nicolaus die Tür einen Spaltbreit öffnet und den Kopf nach draußen streckt. Er hat ein senfgelbes Hemd an und Hosen aus braunem Cord. Minoo kann sich lebhaft vorstellen, was Ida von seiner Aufmachung halten würde.


  »Komm rein«, sagt er.


  Sie folgt ihm in sein kleines Büro und macht die Tür hinter sich zu. Es riecht staubig und muffig. Auf dem Schreibtisch liegt das aufgeschlagene Buch der Muster und der silberne Musterfinder ist ordentlich daneben platziert.


  »Ich bedauere mein Verhalten letzte Nacht«, sagt Nicolaus. »Ich war reichlich brüsk. Doch ich bleibe bei meiner Meinung. Ihr dürft das Grab auf keinen Fall öffnen.«


  Er hat dunkle Ringe unter den Augen, aber sein Blick ist fest. Als wüsste er schon, dass die anderen sie geschickt haben, um ihn zu überreden, dem Projekt Graböffnung zuzustimmen. Ihr wird sofort klar, dass es keine gute Idee ist, es auch nur zu versuchen.


  »Hast du etwas gefunden?«, fragt sie stattdessen und nickt zum Buch der Muster.


  Nicolaus schüttelt den Kopf.


  »Es schweigt nach wie vor.«


  »Denkst du, dass Buch ist irgendwie kaputt?«, fragt Minoo. »Ich meine, Linnéa und Ida haben seit dem Winter nichts Neues darin entdeckt. Und man kann ja auch nicht gerade behaupten, dass es vorher besonders gut funktioniert hat.«


  »Ich weiß nicht, ob es am Buch liegt oder an unserem Vermögen, seine Botschaften zu empfangen«, sagt Nicolaus und dreht den Musterfinder in der Hand. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass es versucht, zu mir durchzudringen. Mag sein, dass ich einst die Fähigkeit besaß, es zu lesen, aber wenn dem so war, dann habe ich sie verloren.«


  Er schaut auf.


  »Apropos … Konntest du neue Erkenntnisse über deine Fähigkeiten gewinnen?«


  Du gehörst zu mir.


  »Nein. Aber ich habe wieder von Max geträumt«, sagt Minoo.


  »Was ist in dem Traum passiert?«


  Minoo denkt an ihre Eltern im Bett. Es hat sich so echt angefühlt. Sie will nicht darüber reden.


  »Das Übliche«, sagt sie. »Ich habe den Kampf verloren. Er sagte, dass wir zusammengehören und dass meine Kräfte nicht gut sind.«


  »Deine Kräfte sind für sich genommen natürlich nicht gut«, sagt Nicolaus geduldig. »Genauso wenig wie Anna-Karins. Oder Linnéas. Oder Vanessas oder Idas. Entscheidend ist allein, wie ihr sie einsetzt.«


  »Aber meine Kräfte sind anders als ihre«, sagt Minoo. »Ich habe kein Element. Meine Magie sieht aus wie schwarzer Rauch, genau wie Max’ Dämonenmagie, außerdem war ich die Einzige, die sie sehen konnte. Ich verstehe einfach nicht, wie ich mit der Fähigkeit, Seelen aufzusaugen und im Gedächtnis anderer herumzuwühlen, jemals etwas Gutes bewirken soll. Erst recht nicht, nachdem Max gesagt hat, die Dämonen hätten einen Plan für mich.«


  »Das haben die Dämonen ihm erzählt, ja«, sagt Nicolaus. »Aber vielleicht ist das nicht die Wahrheit. Es sind immerhin Dämonen. Hast du in Max’ Bewusstsein etwas Genaueres über diesen angeblichen Plan erfahren?«


  »Nein, aber ich habe ja nicht alle seine Erinnerungen gesehen. Vielleicht, wenn ich danach gesucht hätte …«


  »Genau!«, sagt Nicolaus. »Du musst deine Kräfte erforschen, erst dann kannst du sie konstruktiv einsetzen.«


  »Nein«, sagt Minoo entschlossen, denn sie weiß schon, was Nicolaus als Nächstes sagen wird.


  »Minoo«, sagt er bittend. »Ich weiß, dass meine Erinnerungen irgendwo sind, aber ich komme nicht an sie heran. Du könntest mir helfen, die Nebelschleier des Vergessens zu lüften.«


  »Damit du auch ins Koma fällst?«


  »Du hast das Band zwischen Max und den Dämonen gebrochen, ich denke vielmehr, dass das die Ursache …«


  »Ich werde auf keinen Fall mit deinem Leben experimentieren«, unterbricht ihn Minoo.


  Nicolaus seufzt schwer. Sie haben diese Diskussion den Sommer über mehrmals geführt, und Minoo ahnt, dass es sie beide gleichermaßen frustriert.


  »Ich habe über etwas nachgedacht«, sagt sie, um das Thema zu wechseln. »Wieso erzählt dir die Katze nicht, was an dem Grab so wichtig ist? Sie ist doch dein Familiaris. Und wieso weiß sie eigentlich Sachen über dich, die du selbst nicht weißt? Ich meine, erst das Schließfach und jetzt das Grab.«


  »Ich wünschte, ich könnte es mir erklären«, sagt Nicolaus und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Versteh mich nicht falsch. Ich denke auch, dass der Grabstein von Bedeutung ist. Sonst hätte die Katze Linnéa nicht dorthin geführt. Aber in geweihter Erde herumzugraben …«


  Er bricht ab und senkt die Stimme.


  »Ich weiß nicht, was sich in diesem Grab verbirgt. Aber versprich mir, dass ihr es nicht anrührt. Versprich es mir.«


  Es ist unmöglich für Minoo, das Wort auszusprechen, das nötig wäre, um ihn anzulügen. Stattdessen nickt sie hastig und verschwindet eilig nach draußen in den Flur.


  


  Als Minoo in die Eingangshalle zurückkommt, sieht sie Linnéa vor dem Schwarzen Brett stehen und das GEMEINSCHAFT-Plakat betrachten. Sie trägt ein schwarzes Kleid mit Puffärmeln und um den Hals eine lange Kette, die an Stacheldraht erinnert.


  Minoo geht zu ihr und schaut über ihre Schulter auf das Bild.


  »Hast du davon schon gehört?«, fragt Minoo.


  »Nein, aber ›Positives Engelsfors‹ klingt wirklich nach Helena«, sagt Linnéa und zeigt mit einem knallgrünen Fingernagel auf das Bild von Elias’ Mutter. »So was hat sie immer gesagt. ›Raff dich auf.‹ ›Wo sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere.‹ ›Sieh es von der Sonnenseite.‹ Menschen mit echten Problemen haben sie ganz nervös gemacht.«


  »So wie Elias?«, fragt Minoo vorsichtig.


  Linnéa nickt.


  »So wie Elias.«


  »Komisch, dass sie Pastorin geworden ist«, sagt Minoo.


  »Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber Menschen sind generell verdammt komisch«, sagt Linnéa.


  Adriana Lopez kommt die Treppe hinunter, läuft hastig an ihnen vorbei und eilt weiter zur Aula, wo sie die neuen Schüler willkommen heißen muss. Sie sieht wieder aus wie ihr übliches kühles Ich.


  »Am Samstag treffen wir uns im Vergnügungspark, um die Lektionen wieder aufzunehmen«, sagt Minoo.


  Linnéa verdreht die Augen.


  »Ach ja, richtig«, sagt sie. »Wir dürfen ja endlich mit der ›defensiven Magie‹ anfangen.«


  »Ich weiß nicht«, sagt Minoo. »Irgendwas stimmt nicht mit ihr. Sie hat von Veränderungen gesprochen.«


  »Noch sinnloser können die Magielektionen jedenfalls nicht mehr werden. Hast du übrigens mit Nicolaus geredet?«


  »Ja. Er wird niemals damit einverstanden sein.«


  »Er hat Angst. Er weiß nicht, was in dem Grab ist, und er fürchtet sich vor dem, was wir finden könnten«, sagt Linnéa und fügt schnell hinzu: »Ich habe seine Gedanken nicht absichtlich gelesen … Aber ich kann es nicht immer steuern.«


  Minoo begegnet ihren dunklen Augen. Wie immer, wenn Linnéas Kraft zur Sprache kommt, fühlt sie sich schlecht. Ihr fallen ständig neue peinliche Momente ein, bei denen ihr rückblickend klar wird, dass Linnéa offenbar ihre Gedanken gelesen hat.


  »Wir haben keine Wahl«, sagt Linnéa. »Wir müssen es tun, ohne ihm davon zu erzählen.«
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  Vanessa kommt ins Klassenzimmer und hält nach Evelina und Michelle Ausschau. Sie wird absurd wütend, als sie die beiden nirgends entdeckt. Sie können schließlich nicht riechen, dass Vanessa platzt, wenn sie nicht endlich mit jemandem darüber redet, was sie heute Nacht beobachtet hat.


  Als sie in die Schule gegangen ist, war Nicke noch nicht zu Hause. Vanessa konnte ihrer Mutter beim Frühstück unmöglich in die Augen schauen. Ein Teil von ihr hätte am liebsten laut rausgeschrien, was sie gesehen hat. Das hier ist ihre Chance, ihn loszuwerden. Endlich. Aber ein anderer Teil von Vanessa, einer, den sie kaum an sich kennt, möchte niemals darüber sprechen. Für diesen Teil ist der Gedanke, wie sehr es ihre Mutter verletzen würde, unerträglich.


  Vanessa lässt sich gerade auf einen Platz in der letzten Reihe sinken, als Evelina und Michelle eng umschlungen ins Klassenzimmer kommen.


  Sie setzen sich links und rechts von Vanessa hin und Evelina seufzt tief. »Gott, ich bin völlig fertig. Ich habe keine Sekunde geschlafen.«


  »Ihre Eltern haben wieder miteinander telefoniert«, erklärt Michelle.


  »Und dabei dachte ich, bei einer Scheidung ginge es im Wesentlichen darum, nicht mehr die ganze Nacht miteinander zu streiten«, sagt Evelina.


  Ihre Eltern haben sich schon vor ein paar Jahren getrennt und seitdem lebt sie bei ihrer Mutter. Ihr Vater ist Lkw-Fahrer und so gut wie nie zu Hause. Aber das hindert ihn nicht daran, von den unterschiedlichsten Orten Europas aus anzurufen und seine Meinung über Evelinas Erziehung zu verkünden.


  »Bist du okay?«, fragt Vanessa.


  Evelina stößt einen weiteren abgrundtiefen Seufzer aus. »Wieso dauert es eigentlich hundert Jahre, bis wir endlich volljährig sind?«


  »Wir sollten alle drei zusammenziehen«, sagt Michelle. »Sobald wir achtzehn sind. Stellt euch mal vor, wie cool das wäre!«


  »Und du wärst Nicke los«, sagt Evelina.


  »Vielleicht bin ich das sowieso bald«, sagt Vanessa.


  »Was?«, fragt Michelle. »Wie meinst du das?«


  Vanessa schaut in die neugierigen Gesichter ihrer Freundinnen.


  Sie fänden garantiert, dass sie es ihrer Mutter erzählen soll. Aber abgesehen davon, dass Vanessas Mutter dann unglücklich wäre, würden die beiden das Problem an dem ganzen Szenario nicht erfassen: die Tatsache, dass Vanessa der Überbringer der schlechten Nachricht wäre, den alle sofort erschießen wollen. Und dass ihre Mutter ihr vielleicht nicht einmal glauben würde.


  Es gibt einen anderen Ausweg, denkt Vanessa. Sie könnte Nicke dazu zwingen, ihrer Mutter die Wahrheit selbst zu sagen.


  Hier und jetzt scheint das die beste Lösung zu sein. Aber Vanessa hat die ganze Nacht kein Auge zugemacht und traut ihrem Urteilsvermögen nicht über den Weg.


  Sie schaut Michelle und Evelina an. Sie hat die beiden wirklich lieb, aber über das hier kann sie nicht mit ihnen reden.


  »Wie meinst du das?«, sagt Michelle noch einmal und zwirbelt eine dunkle Locke zwischen ihren Fingern.


  »Ach, nichts«, sagt Vanessa. »Nur Wunschdenken.«


  8. Kapitel


  Linnéa schafft es gerade noch, in die Klasse zu huschen, bevor Petter Backman die Tür hinter sich zuzieht. Sie spürt, wie er sie anstarrt, und wünschte, sie könnte seine schmierigen Blicke abschütteln.


  Als sie ihre Kraft gerade neu entdeckt hatte, konnte sie sich kaum mehr überwinden, in die Kunststunden zu gehen. Backman genießt schon immer den Ruf, seine Schülerinnen gerne in den Arm zu nehmen oder sie auf unangenehme Weise zu berühren, aber Linnéa hat ihn noch nie dabei beobachtet. Er ist zu gerissen, um etwas zu riskieren. Aber wenn er vorne am Pult sitzt oder durch den Kunstsaal schlendert, lässt er seinen detaillierten Gedanken freien Lauf.


  Olivia sitzt ganz hinten und kritzelt in ihr Skizzenbuch. Linnéa setzt sich neben sie. Lieber bringt sie es gleich hinter sich.


  »Wo zur Hölle warst du gestern?«, flüstert Olivia. »Warum hast du meine SMS nicht beantwortet?«


  Ihre blauen Haare erinnern an radioaktive Zuckerwatte. Das hart geschminkte Gesicht ist blasser denn je. Schweiß hat kleine Rinnsale in ihrem Puder gebildet.


  »Ich hab’s vergessen«, sagt Linnéa.


  »Das ist echt das Letzte, einfach nicht zu antworten«, sagt Olivia.


  »Du hast dich den ganzen Sommer über kaum gemeldet«, sagt Linnéa.


  »Was kann ich dafür, dass meine Eltern mich die kompletten Scheißferien über aufs Land abschieben.«


  Gekränkt schaut sie Linnéa aus großen braunen Augen an, die aussehen, als gehörten sie in das Gesicht einer Mangafigur. Linnéa hat keine Lust, ihr zu sagen, dass sie weiß, dass das eine Lüge ist. Sie hat Olivia mehrere Male im Einkaufszentrum gesehen. Es gibt nicht viele blauhaarige Mädchen in Engelsfors.


  »Du warst gestern bei Elias, oder?«, fragt Olivia.


  »Ja.«


  Olivia schmiert weiter in ihrem Skizzenbuch herum. Das übliche Motiv. Ein Mädchen mit riesigen Augen, das schwarze Tränen weint.


  »Du hättest wenigstens anrufen können«, sagt sie leise. »Ich war schließlich auch mit ihm befreundet. Ich hatte echt Angst, wieder in die Schule zu müssen. Immerhin ist es hier passiert.«


  Was für eine Ironie, dass Linnéa Olivia sogar jetzt, wo Elias tot ist, aus dem Weg gehen muss, um mit ihm alleine zu sein.


  Sie haben sich alle drei zur gleichen Zeit kennengelernt. Sind in derselben Clique gelandet, auf denselben Partys. Linnéa und Elias zog es ganz automatisch zueinander hin, als wäre ihre Freundschaft vorherbestimmt. Aber Olivia klinkte sich ein, hängte sich an sie dran. Ein bisschen wie ein nerviges Kleinkind, das seinen älteren Geschwistern nacheifert. Das so damit beschäftigt ist, alles richtig zu machen, dass es immer ein bisschen daneben ist, peinlich wird.


  Wenn Elias von einer Band erzählte, die er neu entdeckt hatte, brachte Olivia es fertig, am nächsten Tag in der Schule aufzutauchen, den Bandnamen mit schwarzer Tinte auf den Arm gepinselt, und zu behaupten, diese Musik schon ewig zu hören.


  Olivia war so leicht zu durchschauen, dass Linnéa am Ende keinen Nerv mehr hatte, sich über sie zu ärgern. Allerdings treibt es sie immer noch in den Wahnsinn, wie Olivia mit ihrer »Angst« und ihren »Problemen« kokettiert. Sie spricht darüber, als wären es abgefahrene Accessoires. Obwohl sie aus der reinsten Bullerbü-Idylle kommt. Mutter, Vater und zwei ältere Brüder, die sie immer wie das Nesthäkchen, den Liebling, wie die kleine Prinzessin behandelt haben.


  Manchmal wird Linnéa das Gefühl nicht los, dass Olivia Elias und seinen vermeintlichen Selbstmord benutzt, um ihren eigenen Status zu verbessern. Als würde sie durch die Verbindung zu ihm echter.


  Aber hin und wieder – so wie jetzt – hat Linnéa ein schlechtes Gewissen, weil sie so denkt. Olivia ist die Einzige aus der alten Clique, die sich noch bei Linnéa meldet, obwohl sie nicht mehr mitfeiert. Und ab und zu kommt es schließlich auch vor, dass sie Spaß miteinander haben, auch wenn Linnéa jetzt gerade nicht mehr einfällt, wann es das letzte Mal so war.


  Die Ketten auf Olivias Shirt klimpern, als sie sich zu Linnéa beugt.


  »Ich will nicht mit dir streiten«, sagt sie.


  »Tun wir nicht.«


  »Gut«, sagt Olivia. »Ich muss dir nämlich was erzählen. Ich habe am Samstag deinen Vater getroffen.«


  Linnéa versteinert.


  »Weißt du, was er gesagt hat?«, fährt Olivia fort.


  »Ich will es nicht wissen.«


  »Doch, im Ernst. Es sind gute Neuigkeiten.«


  »Im Zusammenhang mit meinem Vater gibt es keine guten Neuigkeiten.«


  »Er ist trocken.«


  Linnéa starrt auf den Tisch, in den jemand ESV RULEZ geritzt hat.


  »Er hat es mir erzählt und ich glaube ihm wirklich«, fährt Olivia fort. »Er hat auch nicht nach Alkohol gerochen oder so. Er sah richtig gut aus.«


  Ich ertrage das nicht noch mal, denkt Linnéa. Nicht noch mal.


  »Was ist denn mit dir?«, flüstert Olivia und klingt wieder genervt. »Ich dachte, du würdest dich freuen.«
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  Im letzten Herbst war der Platz neben Minoo für einen besonderen Menschen reserviert. Rebecka.


  Jetzt ist der Platz leer.


  Eigentlich waren sie erst kurz miteinander befreundet, aber es kam ihnen nicht so vor. Sorgte das Band zwischen den Auserwählten dafür, dass Minoo so viel für Rebecka empfand? Oder lag es daran, dass Rebecka die erste richtige Freundin war, die Minoo je hatte?


  »Minoo Falk Karimi?«, sagt Ylva, die neue Mentorin der Klasse, und Minoo hebt die Hand.


  Ylva macht ein Häkchen auf der Klassenliste. Sie ist irgendwas um die dreißig und hat dünne, blonde Haare, eine runde Brille und so viel Ausstrahlung wie Knäckebrot.


  Minoo ertappt sich dabei, dass sie Max vermisst. Nur für einen Augenblick. Nicht Max, den Mörder, sondern Max, den Lehrer.


  Jetzt liegt er reglos im Krankenhaus, ein paar Kilometer von hier entfernt und trotzdem unerreichbar. Niemand weiß, ob er je aus seinem unerklärlichen Koma aufwachen wird.


  Ylva hat ihre Liste abgehakt und fängt an, ihnen systematisch Angst einzujagen, indem sie aufzählt, was in der Elften an Arbeit auf die Klasse wartet.


  Minoo taucht wieder in ihre Erinnerungen ab. Max’ Erinnerungen. Dieses Mal wehrt sie sich nicht dagegen. Sie versucht, Anhaltspunkte zu finden, die sie bislang übersehen hat, aber bald verliert sie die Kontrolle. Die Erinnerungen führen ein Eigenleben. Und plötzlich ist sie da. Sie sieht Max’ erste Freundin, Alice, in ihrem Zimmer. Alice, die ihr selbst so ähnlich sieht.


  »Bitte, Max, geh weg«, sagt sie. »Hörst du nicht, was ich sage? Ich will dich nie wiedersehen.«


  Minoo spürt den Zorn, der in Max aufwallt. Er will, dass Alice stirbt. Er wünscht es sich von ganzem Herzen. Und das ist der Moment, in dem seine Kräfte erwachen. Er zwingt sie, sich auf die Fensterbank zu stellen, zwingt sie, zu springen. Das berauschende Gefühl von Macht, das Max empfindet, erfüllt Minoo, obwohl sie einfach nur schreien will.


  Minoo klammert sich an der Tischkante fest. Es kommt ihr vor, als würde der Boden unter ihren Füßen schwanken. Sie schließt die Augen und holt ein paarmal tief Luft, spürt, wie die Welt wieder stillsteht.


  Als sie aufschaut, steht er vorne am Pult. Der Typ vom Herrenhof.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagt er und lächelt Ylva an.


  »Dieses Mal werde ich darüber hinwegsehen, aber nur, weil du neu an der Schule bist.«


  Sie versucht, streng auszusehen, aber sie kann ein kleines Lächeln nicht verbergen. Und sie wird rot.


  »Das hier ist Viktor Ehrenskiöld. Er ist vor Kurzem nach Engelsfors gezogen, und ich hoffe, ihr helft ihm, sich bei uns zu Hause zu fühlen«, sagt sie und wendet sich zu ihm. »Setz dich einfach auf einen freien Platz.«


  Viktor schaut Minoo direkt an. Trotz der Hitze trägt er eine lange Hose, ein Hemd und eine dünne blaue Jacke. Sie unterstreicht die Farbe seiner Augen, lässt sie fast unnatürlich blau leuchten. Kornblumenblau. Er nickt Ylva zu und setzt sich neben Minoo.


  »Bei der Gelegenheit kann ich euch gleich sagen, dass ihr die Plätze, die ihr euch ausgesucht habt, in meinem Unterricht bis zum Ende des Halbjahrs behalten werdet«, sagt Ylva.


  Weiter hinten im Klassenzimmer fängt Kevin an zu protestieren.


  »Was soll der Scheiß? Sind wir hier in der Grundschule, oder was? Ich will nicht das ganze Halbjahr hier sitzen!«


  Levan, der neben Kevin sitzt, schiebt seine Brille hoch, sagt aber nichts.


  »Ja, wir haben alle unser Päckchen zu tragen«, sagt Ylva und überfliegt mit dem Blick das Blatt, das vor ihr liegt. »Aber wie sollte ich mir sonst eure Namen einprägen, was meinst du … Kevin?«


  Viktor öffnet seine Schultertasche aus braunem Leder und reiht Notizbuch, Druckbleistift und Radiergummi vor sich auf. Er verschiebt den Radiergummi ein paar Millimeter. Minoo beobachtet ihn fasziniert aus den Augenwinkeln.


  Sogar aus der Nähe sieht er aus, als wäre er einem Werbefilm entsprungen. Trotz der Hitze ist nicht das kleinste Anzeichen von Schweiß zu entdecken. Er riecht nicht mal. Nicht verschwitzt, nicht nach Parfüm, nach nichts. Als würde in den Kleidern kein Mensch stecken. Minoo wird sich plötzlich akut der Tatsache bewusst, dass sie am ganzen Körper klebt.


  Als Viktor mit seinem kleinen Arrangement auf dem Tisch zufrieden ist, dreht er sich zu ihr um.


  »Sieht so aus, als würden wir eine Weile miteinander auskommen müssen«, sagt er.


  Sie glaubt, ein kleines Lächeln in seinem Mundwinkel zu erahnen, aber es verschwindet so hastig, dass sie sich fragt, ob es nicht doch bloß Einbildung war. Dann dreht er sich wieder nach vorne und scheint Ylva aufmerksam zuzuhören.
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  Es klingelt zur Pause. Anna-Karin sieht Minoo aufstehen und läuft ihr eilig nach.


  »Hast du kurz Zeit?«, fragt sie leise.


  Minoo nickt und wirft einen vielsagenden Blick zur Treppe, die in den obersten Stock führt.


  Sie gehen los, ohne einander anzusehen, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie dasselbe Ziel haben. Es ist nicht leicht, die Angst des letzten Jahres abzuschütteln, sich gegenüber den Dämonen zu verraten.


  Anna-Karin wirft Minoo einen verstohlenen Blick zu. Sie fragt sich, ob sie nach alldem, was sie gemeinsam erlebt haben, was sie einander gestehen mussten, eigentlich Freunde sind oder nur eine Schicksalsgemeinschaft. Sozusagen … Kollegen im Kampf gegen die Apokalypse?


  Die Toilettentür ist mit neuen Botschaften vollgekritzelt. Schüler pilgern immer noch hierher, um eine Nachricht an Elias oder Rebecka oder einfach irgendeinen Eindruck zu hinterlassen. Aber nur selten geht jemand hier wirklich auf die Toilette. Angeblich spukt es.


  Als Anna-Karin die Tür öffnet, bleibt ihr Blick an ein paar Zeilen hängen, geschrieben mit dicken, runden Buchstaben.


  DON’T WORRY! BE HAPPY! ☺


  Anna-Karin geht rein und prüft, ob die Kabinen leer sind.


  »Keiner da«, sagt sie. »Außer uns natürlich.«


  Ihre Stimme hallt zwischen den gefliesten Wänden wider. Minoo antwortet nicht. Sie steht reglos da und schaut zum Fenster. Zum Waschbecken. An die Wand, an der früher die Spiegel hingen. Die Bohrlöcher in den Kacheln sind nicht zugeschmiert.


  »Alles okay?«, fragt Anna-Karin.


  »Geht schon. Es ist nur ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein. Was wolltest du?«, sagt sie und fixiert Anna-Karin mit dem Blick.


  Mit ihrem Laserblick, der sogar Stein und Stahl zu durchdringen scheint. Anna-Karin räuspert sich.


  »Der Wald stirbt«, platzt sie heraus.


  Minoo schaut sie fragend an.


  »Also, nicht wegen der Dürre«, fährt Anna-Karin fort. »Es ist etwas anderes. Etwas stimmt nicht.«


  »Was meinst du?«


  Anna-Karin ist frustriert. Sie möchte, dass Minoo sie versteht. Aber wie soll das gehen, wo sie es doch selbst kaum begreift? Sie fängt von vorne an.


  »Mit dem Wald stimmt etwas nicht, und vielleicht hängt das mit der Trockenheit zusammen, aber was, wenn es genau andersherum ist? Also, wenn das, was im Wald nicht stimmt, auch für die Trockenheit verantwortlich ist?«


  Anna-Karin versucht, Minoos Blick zu entschlüsseln. Mitleidig? Nachdenklich? Genervt?


  »Ich hab nur überlegt, dass … wir vielleicht darüber nachdenken sollten«, fährt Anna-Karin fort. »Du weißt ja, all das Gerede über die unnatürliche Hitze, aber was, wenn sie wirklich unnatürlich ist? Übernatürlich?«


  Sie zuckt mit den Schultern und schaut weg. Jetzt bereut sie, dass sie die Sache angesprochen hat.


  »Vergiss es«, sagt sie.


  »Nein, du hast recht«, erwidert Minoo. »Wir wissen nicht, was die Dämonen vorhaben. Wir müssen auf alles achten.«


  Anna-Karin fragt sich, ob sie das nur sagt, damit die Situation für sie beide weniger peinlich ist.


  »Hast du mit Nicolaus gesprochen?«, fragt sie.


  Minoo nickt.


  »Wir müssen es ohne ihn machen«, sagt sie. »Obwohl sich das so falsch anfühlt.«


  Ein kleiner, kalter Kloß fängt an, sich in Anna-Karins Magen zu drehen.


  »Er wird bestimmt verstehen, dass wir keine andere Wahl haben«, sagt sie. »Dass wir es auch seinetwegen tun.«


  »Ich hoffe es«, sagt Minoo. »Vielleicht finden wir ja auch nichts. Dann muss er es gar nicht erfahren. Das Beste, was wir tun können, ist, einen Schritt nach dem nächsten zu machen und nicht zu weit vorauszuplanen.«


  Es klingt, als versuche sie, sich selbst zu überzeugen, und Anna-Karin wird bewusst, dass Minoo sich genauso viel aus Nicolaus macht wie sie selbst. Zumindest das haben sie gemeinsam und das ist ein gutes Gefühl.


  9. Kapitel


  Ida schaut auf die Uhr an der Fassade der Schule


  Eigentlich hofft sie, dass Erik nicht mehr auftaucht, damit sie direkt in den Stall fahren kann. Sie sehnt sich nach Troja. Danach, ihn wiehern zu hören, wenn sie in die Box kommt. Mit ihm in den Wald zu reiten und sich selbst in dem gemeinsamen Rhythmus zu verlieren.


  »Erik hat noch exakt drei Minuten. Dann fahre ich«, sagt sie.


  »Es ist gut, dass du so hart zu ihm bist«, sagt Felicia.


  »Wie soll er es sonst auch lernen?«


  Felicia kichert zustimmend. Als hätte sie Ahnung davon, wie man sich seinen Freund erzieht. Dabei hatte sie noch nie einen. Ida schiebt die Sonnenbrille hoch, die ihr ständig den verschwitzten Nasenrücken hinunterrutscht. Wirft einen prüfenden Blick auf ihr Handy. Kein Lebenszeichen von Erik. Und der Schülerstrom auf dem Weg aus dem Gebäude wird immer dünner.


  »Du musst nicht mit mir warten«, sagt Ida.


  »Schon okay«, sagt Felicia und zupft ihren BH-Träger zurecht.


  Natürlich ist es okay, denkt Ida. Felicia würde endlos warten, solange nur die leiseste Hoffnung bestünde, für ein paar Sekunden dieselbe Luft zu atmen wie Robin.


  »Also, entweder du vergisst Robin«, sagt Ida, »oder du unternimmst endlich was. So wie ich mit Erik.«


  Das ist nicht ganz richtig. Es war Erik, der sie auf einer Party bei Hanna H. im letzten Frühjahr geküsst hat, Ida hat es nur geschehen lassen. Genau wie sie es geschehen ließ, dass er am Tag danach in der Schule ihre Hand nahm, wie sie geschehen ließ, dass er eine Woche später allen erzählte, sie wären zusammen. Nur weil sie das Warten nicht mehr ertrug. Nur weil sie hoffte, dass Erik sie davon abhalten würde, an den zu denken, den sie eigentlich wollte.


  »Aber ich bin nicht so mutig wie du«, sagt Felicia.


  Die Schultür geht auf. Und Ida spürt den vertrauten kleinen Stich, als sie ihn in die Sonne treten sieht.


  G.


  Eine gewaltige Müdigkeit übermannt sie. Warum hört es nie auf? Warum hört ihr Körper nie auf, jedes Mal so zu reagieren, wenn sie Gustaf sieht?


  Ein paar Schritte hinter ihm taucht Minoo auf. Die schwarzen Locken hüpfen um ihren Kopf, als sie die Eingangstreppe hinuntergeht.


  »Denkst du, es stimmt, was Julia gesagt hat? Dass die beiden unten an der Schleuse rumgeknutscht haben?«, flüstert Felicia.


  »Kaum«, faucht Ida. »Warum sollte G mit einer wie Minoo knutschen?«


  Wenn sie doch nur so überzeugt davon wäre, wie sie tut.


  Ida versucht, Minoos und Gustafs Körpersprache zu deuten. Laufen sie nicht unnötig dicht nebeneinanderher?


  Sie hatte schon Angst, es nicht zu überleben, als Gustaf letzten Sommer mit Rebecka zusammenkam. Und jetzt das? Ernsthaft?


  Ihr einziger Trost ist, dass sie außer Troja nie jemandem erzählt hat, was sie seit der vierten Klasse für Gustaf empfindet. Nicht Julia und Felicia. Nicht mal ihrer Mutter. Man sollte nie zugeben, dass man etwas will, ehe man nicht hundert Prozent sicher ist, es auch zu bekommen.


  »Ich gehe jetzt«, sagt sie.


  »Willst du nicht noch einen Moment warten?«


  Ida schnaubt zur Antwort und beugt sich vor, um ihre Tasche aufzuheben. Die Sonnenbrille rutscht ihr von der Nase und landet klappernd auf dem Asphalt. Sie würde sie am liebsten zertreten.


  »Da kommt Erik«, sagt Felicia.


  Die Enttäuschung in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. Erik ist also alleine. Ida dreht sich nicht um. Sie greift nach ihrer Brille und setzt sie auf. Tut so, als würde sie in ihrer Tasche etwas suchen. Als Erik zu ihr kommt und versucht, sie auf die Wange zu küssen, dreht sie den Kopf weg.


  »Du bist zu spät«, sagt sie.


  »Tut mir leid.«


  »Sag nicht, es tut dir leid, sondern hör einfach auf, zu spät zu kommen.«


  »Kevin hat so eine abgefahrene Sache gemacht, wir …«


  »Interessiert mich nicht«, schneidet sie ihm das Wort ab.


  Ida dreht sich zu Felicia, deren Blick flackert.


  »Wir telefonieren heute Abend«, sagt Ida.


  Felicia bleibt eine Sekunde zu lange stehen und zögert.


  »Es hat keinen Sinn zu warten, Robin kommt nicht mehr«, sagt Ida.


  Felicia ringt sich ein fragendes Lächeln ab, als wollte sie leugnen, dass sie auch nur im Geringsten an Robin gedacht hat. Aber sie wagt es nicht, Ida herauszufordern, sondern gibt sich schließlich mit einem kurzen Lachen und einer schnellen Umarmung geschlagen. Dann rennt sie förmlich über den Schulhof davon.


  »Was sollte das denn heißen?«, fragt Erik.


  »Was sollte was heißen?«


  »Das mit Robin.«


  Schließlich schaut Ida ihn doch an.


  »Du hast also nicht bemerkt, dass sie vollkommen von Robin besessen ist? Herrje, sie ist so peinlich!«


  »Ist sie verknallt in ihn?«


  »Können wir über was anderes reden? Ich will ein Eis, bevor ich in den Stall gehe.«


  »Oh, nee«, stöhnt Erik. »Kannst du diesen Scheißstall nicht ein Mal vergessen? Du bist zu alt, um mit Pferden zu kuscheln.«


  Ida hat es aufgegeben, Erik zu erklären, dass es im Stall ganz sicher nicht nur »kuschelig« ist. Es ist oft genug hart, schwierig und anstrengend. Sogar gefährlich. Mindestens so gefährlich wie Eishockey. Und sie liebt es.


  »Es ist ja nicht mal dein Pferd«, sagt Erik.


  »Nein, aber meine Reitbeteiligung. Ich bin für ihn verantwortlich.«


  »Ich dachte, wir könnten noch ein bisschen zu mir. Wir hätten eine Stunde, bevor meine Eltern nach Hause kommen.«


  Sie hasst dieses Quengelige in seiner Stimme. G würde nie so klingen, da ist sie sich sicher.


  »Schön. Aber was du dachtest, ist ja wohl nicht mein Problem, ich habe nichts versprochen.«


  Erik stöhnt wieder auf. Ida nimmt ihre Tasche und geht schweigend zum Fahrradständer. Sie hat nicht die Absicht, den ersten Schritt zu machen.


  Sie schließen ihre Fahrräder auf. Ida sieht aus den Augenwinkeln, dass Erik sie anschaut. Gleich wird er sich geschlagen geben.


  »Robin mag Felicia auch«, sagt er.


  Das ist seine kleine Friedenspfeife, seine Art zu sagen, dass sie einen potenziellen Streit hinter sich gelassen haben.


  Ida tastet nach ihrem Silberherz, das sie immer um den Hals trägt, und fängt an, es zwischen den Fingern hin und her zu drehen.


  »Ach komm, hör auf«, sagt sie. »Er schaut sie kaum an. Als wir am Dammsee waren, hat er sich doch vor allem für Vanessa Dahl interessiert. So wie gewisse andere auch.«


  Sie kann nicht erkennen, ob Erik ihre Spitze tatsächlich nicht verstanden hat oder ob es ihm einfach egal ist.


  »Du weißt doch, wie Robin ist«, sagt er. »Der schafft es nie, mit einem Mädchen zu reden, wenn er nicht gerade voll ist … Shit, ich muss es ihm sagen.«


  Er sucht nach seinem Handy, aber Ida legt eine Hand auf seinen Arm. Sie muss Zeit gewinnen. Darüber nachdenken, was das hier für Folgen haben könnte.


  »Warte noch«, sagt sie. »Versprich es mir. Es ist besser, wenn ich zuerst mit Felicia spreche.«


  


  Nach dem Ausritt im Wald ist Ida klitschnass geschwitzt. Sie striegelt Troja und kratzt seine Hufe aus. Dann führt sie ihn zurück in die Box, legt die Wange an sein Maul und streicht ihm über den Hals.


  »Ja, natürlich bist du das beste Pferd der Welt«, flüstert sie. »Du liebst mich doch auch?«


  Sie pustet sanft in seine Nüstern und bekommt zur Antwort einen warmen Windhauch ins Gesicht.


  Manchmal ist ihre Liebe zu ihm so groß, dass sie fast weint. Sie haben im gleichen Jahr Geburtstag, sie und Troja. Es ist so merkwürdig, sich vorzustellen, dass er schon langsam alt wird, während sie selbst ihr ganzes Leben noch vor sich hat.


  »Du darfst niemals sterben«, flüstert sie.


  Er stupst mit dem Maul gegen ihren Bauch.


  Während sie sich umzieht, kehrt die Welt außerhalb des Stalls in ihr Bewusstsein zurück. Vielleicht muss sie sowieso nie erleben, dass Troja stirbt. Heute Nacht wird sie auf dem Friedhof ein Grab öffnen. Und dann wäre da auch noch eine Apokalypse, die sie aufhalten sollen. Trojas Chancen, fünfundzwanzig zu werden, stehen besser als ihre.


  Sie verlässt den Stall. Eins der kleinen Mädchen, die ständig um Troja herumschwirren und nerven, steht da und glotzt sie an. Ida wirft ihr im Vorbeigehen einen eisigen Blick zu.


  Sie nimmt ihr Handy und ruft Felicias Nummer auf.


  Felicia war immer eine Spezialistin in Sachen unglücklicher Liebe. Soweit Ida sich erinnert, werden ihre Gefühle gerade zum ersten Mal erwidert.


  Schon ihr Leben lang sind Felicia und Julia ihre besten Freundinnen. Manchmal denkt Ida darüber nach, ob sie sich auch angefreundet hätten, wenn ihre Mütter nicht so viel Zeit miteinander verbracht hätten und sie nicht alle in derselben Umgebung aufgewachsen wären. Manchmal ist sie sich nicht mal sicher, ob sie Julia und Felicia mag. Sie weiß nur eins: Sie will sich nie wieder so einsam fühlen wie letzten Herbst, als Anna-Karin ihr die beiden gestohlen hatte.


  Wenn Felicia mit Robin zusammenkommt, gerät Idas Welt aus dem Gleichgewicht. Sie hat lange gekämpft, bis alles perfekt war. Sie hat nicht vor, das aufs Spiel zu setzen.


  Ida schiebt das Handy in die Tasche zurück.


  10. Kapitel


  Vanessa sitzt im Wohnzimmer von Willes Mutter und zerquetscht fast den Controller, während sie feindliche Soldaten abschlachtet, die auf dem Bildschirm auf sie zurasen.


  Sie hat sich selbst reingelassen. Seit sie letzten Winter hier wohnte, hat sie einen Schlüssel. Wille hat versprochen, zu Hause zu sein, wenn sie aus der Schule kommt, aber sie wartet jetzt schon seit einer Stunde. Sein Handy liegt in seinem Zimmer. Es hat geklingelt, als sie versucht hat, ihn anzurufen.


  Vanessa entscheidet sich für den Flammenwerfer und stellt sich vor, der Soldat, auf den sie zielt, wäre Nicke.


  Den ganzen Tag über ist das Geheimnis in ihr gewachsen. Jetzt hat sie das Gefühl, jeden Moment zu explodieren.


  Sie muss mit jemandem reden. Und Wille ist der Einzige, der infrage kommt.


  Als sie den Schlüssel im Schloss hört, springt sie vom Ledersofa auf und rennt in die Diele. Wille schaut sie verblüfft an.


  »Shit, sorry, Nessa, ich hab ganz vergessen …«


  »Macht nichts«, sagt sie schnell. Sie ist sauer, aber ihr Bedürfnis, sich mitzuteilen, ist größer. »Komm. Ich muss mit dir reden.«


  »Ist es okay, wenn ich erst noch ein Glas Wasser trinke?«


  »Nein!«


  Wille sieht ängstlich aus. Er schleudert die Sandalen von den Füßen und folgt ihr ins Wohnzimmer.


  Sie schaltet den Fernseher aus und setzt sich.


  »Was ist los, Nessa?«, fragt er und lässt sich neben ihr aufs Sofa sinken. »Ist was passiert?«


  Plötzlich bringt sie kein Wort mehr heraus, obwohl sie es versucht. Willes Augen weiten sich.


  »Was ist denn los?«


  Sie schüttelt nur den Kopf. Er nimmt sie in den Arm und sie drückt sich an seine Brust.


  »Nessa …«, sagt er. »Du musst sagen, was los ist, ich krieg ja Angst.«


  Und sie explodiert in einer Fontäne aus Rotz und Tränen. Vor lauter Schluchzen bekommt sie kaum Luft. Es ist so ein Weinen, das im ganzen Körper wehtut. Und trotzdem ist es schrecklich schön. Wille streicht ihr über die Haare, tätschelt ihr den Rücken, und allein die Tatsache, dass er da ist, dass es ihn gibt, ist genug.


  Dann ist es vorbei. Das Weinen verebbt so schnell, wie es gekommen ist. Vanessa fühlt sich vollkommen leer, sie hat keine Tränen und keine Energie mehr. Hastig fährt sie sich über die Augen und richtet sich auf.


  Wille sieht noch immer ganz entsetzt aus. Er muss denken, dass sie verrückt geworden ist. Vielleicht hat er recht.


  »Hat irgendjemand was gesagt?«, fragt er.


  »Was gesagt?«


  Vanessa reibt sich noch einmal Augen und Wangen. Ihre Finger sind schwarz von tränenverschmierter Wimperntusche. Mit Rotz vermischt. Sie räuspert sich.


  »Nein, aber ich habe was gesehen …«, setzt sie an.


  Wille steht abrupt auf, geht in die Küche und kommt mit den Zigaretten seiner Mutter und einem Aschenbecher zurück. Er raucht fast nie normale Kippen – höchstens ab und zu, wenn er feiert. Seine Hände zittern ein wenig, als er sich wieder hinsetzt und sich eine von Sirpas Mentholzigaretten ansteckt.


  »Ich wünschte wirklich, ich hätte es nicht gesehen«, sagt sie. »Verdammt, ich wünschte mir so sehr, ich wäre einfach weitergegangen.«


  Er nimmt einen Zug, ohne sie anzuschauen.


  »Ich habe Nicke gesehen«, sagt sie. »Mit einer … Frau. Und sie waren dabei … Sie …«


  Normalerweise fällt es Vanessa wirklich nicht schwer, über Sex zu reden, aber die Kombination aus Sex und Nicke ist eine ganz andere Geschichte.


  »Er war untreu«, sagt sie schließlich.


  »Was, echt?«, sagt Wille. »Und du hast es gesehen?«


  »Jedenfalls genug, um sicher zu sein. Sie waren mittendrin, als ich gekommen bin.«


  Vanessa schüttelt sich beim Gedanken an Nickes schmieriges Grinsen.


  »Das ist so dermaßen ekelhaft«, fährt sie fort. »Warum fängt man eine Beziehung an, wenn man es mit anderen treiben will? Warum kann man nicht ehrlich sein? Wozu diese Lügerei?«


  Wille brummt zustimmend.


  »Das war garantiert nicht das erste Mal. Es ist mal wieder so typisch: Mama und ihr Pech mit Männern. Und ausgerechnet sie will sich einmischen, wenn es darum geht, mit wem ich zusammen bin. Mama kann doch nur davon träumen, einen Typen zu treffen, der auch nur ein Zehntel so toll ist wie du.«


  Wille nickt und dreht seinen Verlobungsring.


  »Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll«, sagt Vanessa. »Ich weiß nicht mal, ob Mama mir glaubt, wenn ich es ihr erzähle … Und wenn sie mir glaubt … Du hast nie erlebt, wie es ihr geht, nachdem es mit einem ihrer Kerle vorbei ist. Und denk mal an Melvin … Aber ich kann doch nicht einfach die Klappe halten, oder? Keine Ahnung, wie ich den Anblick dieses Schweins ertragen soll, wenn …«


  Sie wird ganz still. Wille weint.


  »Scheiße, Nessa«, schluchzt er. »Scheiße, scheiße, scheiße … Ich habe so eine verdammte Dummheit gemacht.«


  Er verbirgt das Gesicht in den Händen. Vanessas Herz rast.


  »Was hast du gemacht?«, fragt sie.


  Dunk-dunk-dunk in ihrem Brustkorb.


  »Ich hab dich nicht verdient!«


  »Was hast du gemacht?«, wiederholt sie.


  »Ich hatte was mit einer anderen!«


  Die Hände vor seinem Gesicht dämpfen seine Worte. Aber sie durchbohren sie trotzdem. Reißen ihre ganze Welt in Fetzen.


  Und dann tut es nicht mehr weh. Als würde aufgrund emotionaler Überlastung das System ausgeschaltet. Sie wird innerlich vollkommen taub. Als ginge sie das alles gar nichts an, als ginge es um eine andere Vanessa. Das ist schön.


  »Ich hatte solche Angst, dass du es rausfindest«, heult Wille. »Ich dachte, jetzt ist es so weit. Du hast keine Ahnung, wie beschissen ich mich gefühlt habe!«


  Er lässt die Hände sinken. Sein Gesicht ist ganz rot.


  »Warum erzählst du mir das?«, fragt sie.


  Denn wenn sie im Moment überhaupt irgendetwas fühlt, dann, dass sie nichts davon wissen will.


  »Ich wollte nur ehrlich sein.«


  »Ehrlich? Wäre es nicht ehrlicher gewesen, darauf zu verzichten, hinter meinem Rücken eine andere zu poppen?«


  »Doch«, schnieft Wille. »Aber frag, was du willst, und ich antworte.«


  »Ist es nur ein Mal passiert?«


  Wille zögert. Das ist Antwort genug.


  »Wie oft?«, fragt sie.


  »Zwei Mal. Nur zwei Mal. Ein Mal im Winter. Als du gerade hier ausgezogen warst«, sagt Wille. »Das zweite Mal letzten Samstag.«


  »Im Götvändaren?«


  Er nickt.


  Plötzlich ist alles so sonnenklar, dass sie sich fragt, wie sie es bislang übersehen konnte.


  »War es beide Male dasselbe Mädchen?«


  »Ich werde sie nie wiedersehen«, sagt Wille. »Versprochen. Ich gehe nicht mal ran, wenn sie anruft.«


  »Wie bitte? Sie hat deine Nummer?«


  »Ich war voll«, sagt Wille. »Es hatte keine Bedeutung.«


  »Und wieso hast du es dann zwei Mal gemacht?«


  Vanessa rappelt sich hoch. Sie fühlt sich ganz wackelig auf den Beinen, aber sie muss hier weg. Jetzt.


  »Verzeih mir, Nessa, bitte, geh nicht.«


  »Ich will nur noch eins wissen.«


  »Alles, was du willst«, sagt er und steht auf, macht Anstalten, auf sie zuzugehen.


  Sie weicht in die Diele zurück.


  »Wie heißt sie?«


  Sag nicht Linnéa, denkt sie. Nicht Linnéa, nicht Linnéa.


  »Elin«, antwortet Wille. »Sie ist älter. Du kennst sie nicht.«


  Vanessa nickt stumm. Fühlt sich fast lächerlich erleichtert.


  »Bitte, Nessa …«


  Sie nimmt ihren Ring ab und fragt sich, was sie damit machen soll. Ihm vor die Füße werfen, wie in einem schlechten Film?


  »Ich mache alles, was du willst, aber verlass mich nicht!«, schluchzt er.


  Sie lässt den Ring auf den Boden fallen. Er rollt weg und verschwindet unter der Dielenkommode.


  Dann geht sie.
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  Die Sonne ist fast untergegangen. Der Himmel hinter Familie Holmströms Haus leuchtet hellrot und violett.


  »Verdammterscheißdrecksapparat!«


  Idas Vater tritt gegen den Rasenmäher, der stumm und unbeweglich mitten auf dem Rasen steht.


  »Hallo«, sagt Ida und schiebt ihr Fahrrad in die Garage.


  »Hallo«, sagt Papa müde und beugt sich über die Maschine. »Wie war es in der Schule?«


  »Wie immer«, sagt Ida.


  Papa brummt abwesend und fängt an, im Grasbrei herumzustochern, der sich in den Messern festgesetzt hat.


  Ida sieht plötzlich vor sich, wie der Motor startet und Blut über den Rasen spritzt, während die Hände ihres Vaters zu Hackfleisch verarbeitet werden.


  Sie blinzelt. Papa hockt immer noch da und stößt murmelnd Drohungen aus. Auf seinem Hemd verläuft ein länglicher Schweißfleck entlang der Wirbelsäule.


  Es war nur Einbildung. Ein Zwangsgedanke. Oder? Ida kann nicht in die Zukunft sehen, ihre Visionen zeigen immer nur die Vergangenheit. Bis jetzt.


  Sie lässt ihr Rad auf den Garagenboden fallen und rennt auf direktem Weg in ihr Zimmer im ersten Stock. Dort schließt sie die alte Aussteuertruhe auf, die am Fußende ihres Bettes steht, und nimmt das Buch der Muster und den Musterfinder heraus.


  Sie wirft sich auf den Teppichboden, schlägt das Buch auf und konzentriert sich, die Augen dicht an die glänzende Silberlupe gepresst. Dreht an den Segmenten.


  War das eben eine Zukunftsvision? Wird diese Sache mit Papa und dem Rasenmäher passieren?


  Die Zeichen auf der Seite zittern. Manche verschwimmen wie Tinte im Wasser. Andere treten deutlicher hervor, bilden ein Muster. Als Ida gelernt hat, das Buch zu deuten, war es, als bekäme sie Zugang zu einem ganz neuen Alphabet, mit neuen Wörtern und neuen Bedeutungen. Die Botschaften erreichen sie nicht wie Buchstaben. Sie kommen direkt in ihr Gehirn. Manchmal sind sie völlig unverständlich.


  Aber jetzt ist die Antwort des Buchs eindeutig.


  Nein.


  Die Erleichterung ist gewaltig. Ida will das Buch gerade zuklappen, als die Zeichen wieder zittern.


  Die Zukunft ist nicht sicher.


  Ida runzelt die Stirn. Konzentriert sich auf die aufgeschlagene Seite.


  Was meinst du?, antwortet sie. Ist gar nichts sicher? Ist nicht mal sicher, dass die Apokalypse kommt?


  Das Buch lässt sich reichlich Zeit, um seine Antwort zu formulieren.


  Der letzte Kampf wird stattfinden.


  Dann wird es verworrener. Kleine Informationshäppchen tauchen in Idas Bewusstsein auf, und sie versucht, sie zusammenzusetzen. Es geht um eine mögliche Wegentscheidung. Um größere oder kleinere Wahrscheinlichkeit.


  Sie blättert weiter und dreht den Musterfinder. Konzentriert sich auf die Frage.


  Es gibt also mehrere mögliche Varianten der Zukunft?


  Das Buch antwortet fast sofort.


  Ja.


  Und dann:


  Nein.


  Entscheide dich mal, denkt Ida, bevor sie sich beherrschen kann.


  Die Zeichen fließen ineinander, überlappen sich, bilden ein einziges Durcheinander. Sie hat das Gefühl, das Buch verärgert zu haben. Sie konzentriert sich, so gut sie kann.


  Wenn es verschiedene Varianten gibt … werde ich in einer von ihnen mit G zusammenkommen?


  Das Buch schweigt. Dann bewegen sich die Zeichen.


  Du bist etwas Besonderes, Ida. Vergiss unsere Übereinkunft nicht. Du musst mit dem Zirkel zusammenarbeiten, bis der letzte Kampf vorbei ist. Dann bekommst du deine Belohnung. Wenn du das Versprechen hältst, das du mir gegeben hast, halte ich auch meines.


  Ida seufzt.


  Sie hat den anderen gesagt, dass sie im Buch der Muster nichts mehr sehen kann. Und das stimmt ja auch. Zumindest nichts, was die anderen wissen müssen. Nichts, was den Auserwählten helfen würde.


  Seit sie gelernt hat, das Buch zu lesen, hat es ihr immer wieder dasselbe Versprechen gegeben: dass sie alle ihre Kräfte fallen lassen darf, alles, was mit den Auserwählten zu tun hat. Sie muss nur durchhalten, bis sie die Apokalypse verhindert haben.
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  Es ist dunkel, als Vanessa am Hochhaus ankommt. Sie schaut zu den Fenstern im obersten Stock und fragt sich, ob Linnéa zu Hause ist.


  Sie ist durch halb Engelsfors gelaufen und das unwirkliche Gefühl hat nicht nachgelassen. Das Gefühl, Teil einer großen Filmkulisse zu sein, in der die wenigen Menschen, die ihr begegnen, nichts als Statisten sind.


  In ein paar Stunden treffen sie sich auf dem Friedhof. Vanessa hat die Michelle-Karte gespielt und ihrer Mutter erzählt, dass sie dort übernachten wird.


  Plötzlich geht hinter einem Fenster im achten Stock eine rote Lampe an, und Vanessa weiß, dass Linnéa da ist. Vielleicht hat sie sie von oben gesehen. Oder ihre Gedanken gehört? Gespürt, dass sie hier unten steht?


  Vanessa wünscht sich nichts mehr, als Linnéa verzeihen zu können. Alles in ihr schmerzt vor Sehnsucht. Linnéa ist der einzige Mensch auf der Welt, dem sie nie etwas vormachen muss.


  Ein Windstoß fegt über die Straße. Er weht Staub auf, der um Vanessa herumwirbelt. Kleine Sandkörner, die vor ihren Füßen über den Asphalt rollen. Aber als sie zu den Büschen zwischen den Hochhäusern sieht, bewegt sich nichts.


  Der Wind existiert nur um Vanessa herum. Ein Schauer überläuft ihre Haut, als er über ihr Gesicht streift, mit ihren Haaren spielt. Es ist dasselbe Gefühl, wie unsichtbar zu werden, nur stärker.


  Nach einem kurzen Augenblick verschwindet der Wind wieder.


  Vanessa schaut noch einmal hoch zu Linnéas Fenster, dann geht sie.


  11. Kapitel


  Minoo weiß nicht, was schlimmer ist. Wenn ihre Eltern sich anschreien oder der Moment unmittelbar davor. Wie jetzt. In jedem Satz brodelt unterdrückter Ärger. Ein einziges Wort, ein einziger Blick kann der zündende Funke sein.


  Früher hat sie sich immer auf ihre gemeinsamen Abendessen gefreut. Inzwischen ist sie jedes Mal erleichtert, wenn ihre Mutter Nachtschicht hat oder ihr Vater Überstunden macht. Mit beiden zusammen Abend zu essen, ist ungefähr so lustig und entspannt wie ein Picknick im Schützengraben.


  »Diese verfluchte Hitze«, sagt Papa und trocknet sich die Stirn mit der Serviette ab. »Minoo, gibst du mir bitte mal das Salz?«


  Mechanisch reicht sie ihm die Salzmühle. Sie muss ihre Mutter gar nicht ansehen, um zu wissen, dass sie ein missbilligendes Gesicht macht. Und sie muss ihren Vater nicht ansehen, um zu wissen, dass er mit einem Blick antwortet, der besagt, dass das ganz alleine seine Angelegenheit ist. Es kommt ihr vor, als würde er mit der Salzmühle ein paar Umdrehungen extra machen, nur um zu unterstreichen, dass er nicht beabsichtigt, sich bevormunden zu lassen. Das Schweigen am Tisch ist so kompakt, dass die Mühle klingt wie ein Steinbrecher.


  Salzflocken regnen auf Fisch und Kartoffeln herunter. Bald wird Papa fünfundvierzig. Dann ist er im selben Alter, in dem sein eigener Vater an einem Herzinfarkt starb.


  Minoo stochert mit der Gabel in den Lachsstücken und hofft, dass Mama weder das Salz kommentiert noch die Tatsache, dass Papa kein Gemüse auf seinem Teller hat.


  »Wie war der erste Schultag?«, fragt Mama.


  »Ganz okay. Wir haben eine neue Mentorin, Ylva. Sie unterrichtet Mathe und Physik und wirkt ziemlich langweilig.«


  »Sie kann sich nicht mit Max messen, oder? Solche Lehrer wachsen leider wirklich nicht auf Bäumen.«


  Mama sieht verständnisvoll aus, aber sie versteht gar nichts. Minoo trinkt einen großen Schluck Wasser, um den trockenen Lachs runterzuspülen.


  »Das ist so eine traurige Geschichte«, fährt Mama fort. »Wie lange liegt er jetzt schon so da? Ein halbes Jahr? Es muss …«


  »Können wir über was anderes reden?«, fällt Minoo ihr ins Wort.


  »Ja, lass sie in Ruhe. Das ist bestimmt nichts, worüber Minoo jetzt nachdenken möchte«, sagt Papa.


  »Natürlich«, sagt Mama sanft, aber der Blick, den sie Papa zuwirft, ist rasiermesserscharf. »Ich wollte auch nur sagen, dass es schwer sein muss für Ylva, sich mit einem Lehrer zu messen, den Minoo so gerne mochte. Und im Unterschied zu dir, Erik, halte ich es für wichtig, ab und zu über problematische Dinge zu sprechen.«


  »Wir haben auch einen neuen Jungen in die Klasse bekommen«, sagt Minoo, bevor ihr Vater antworten kann. »Viktor Ehrenskiöld. Er kommt aus Stockholm.«


  »Ehrenskiöld. Das sind die Leute, die den Herrenhof gekauft haben«, sagt Papa.


  Als Chefredakteur der Engelsfors Nachrichten hat er Einblick in alles, was in der Stadt vor sich geht. Er kennt jeden Nachbarschaftsstreit und noch den kleinsten Ausgabeposten im kommunalen Haushalt.


  »Weißt du was über sie?«, fragt Minoo.


  »Vater und Sohn. Der Vater ist Daytrader. Er ist rund um die Uhr damit beschäftigt, Aktien zu kaufen, zu verkaufen und dabei massig Geld zu scheffeln. Ich habe mit Bertil gesprochen, der ihnen das Haus verkauft hat, und er hat erzählt, dass das richtige Leuteschinder sind, alle beide, der Vater wie der Sohn.«


  »Gibt es in Bertils Welt noch eine andere Art von Stockholmern?«, schnaubt Mama.


  »Er wirkt wirklich ganz schön eingebildet«, sagt Minoo schnell. »Dieser Viktor, meine ich.«


  »Vielleicht ist er einfach nur unsicher«, sagt Mama.


  »Oder er ist ganz einfach ein übler Typ«, sagt Papa. »Man kann nicht immer alles psychologisieren und erklären.«


  »Nein, wieso sollte man auch versuchen, seine Mitmenschen zu verstehen?«, sagt Mama. »Vor allem, wenn sie aus Stockholm kommen. Himmel, Erik, du wirst von Jahr zu Jahr provinzieller.«


  Da ist er. Der Funke. Ihre Blicke bleiben aneinander hängen. Papas Gesicht färbt sich von einer Sekunde auf die andere von rosig zu dunkelrot.


  »Und was meinst du damit, Farnaz?«


  »Schrei nicht«, sagt Mama mit dieser überlegenen, kühlen Stimme, um die sie bei jedem Streit wetteifern. Wenn der eine laut wird, ist der andere eiskalt.


  »Ich schreie nicht!«, brüllt Papa und schleudert seine Gabel quer über den Tisch, sodass sie klirrend neben Minoo auf dem Fußboden landet.


  Am liebsten würde sie sie zurückschleudern. Aber stattdessen steht sie auf, nimmt ihren Teller und stellt ihn neben die Spüle. Mama und Papa scheinen nicht mal zu merken, dass sie die Küche verlässt.


  Minoo stürmt die Treppe hoch, schließt ihre Zimmertür hinter sich ab und macht Musik an. Dreht die Lautstärke auf, bis sie die Stimmen nicht mehr hören kann, die durch den Fußboden nach oben dringen.


  Sie sinkt auf ihr Bett. Versucht, ruhiger zu atmen, sich auf den Song zu konzentrieren.


  Ist da noch irgendwo Liebe zwischen ihren Eltern?


  Sie küssen und umarmen Minoo, aber untereinander berühren sie sich nicht besonders oft oder sagen »Ich liebe dich«.


  Vielleicht bleiben sie nur meinetwegen zusammen so wie Gustafs Eltern, denkt Minoo. Vielleicht warten sie nur darauf, dass ich ausziehe, damit sie sich endlich scheiden lassen können?


  Das ist ein schrecklicher, demütigender Gedanke. Als wäre sie eine Kette, die die beiden aneinanderfesselt.


  Im Erdgeschoss knallt die Arbeitszimmertür, der Schlag geht Minoo durch Mark und Bein. Mama schreit Papa etwas hinterher. Sie benehmen sich pubertärer, als Minoo es je getan hat.


  Ihr Blick fällt auf die große Sporttasche, die auf dem Boden steht. Darin sind drei Spaten, ein paar Taschenlampen, ein Stemmeisen und eine große Wasserflasche. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich je darüber freuen würde, mitten in der Nacht abzuhauen und ein Grab zu öffnen, nur um zu Hause wegzukommen.


  Aber sie muss warten, bis ihre Eltern schlafen.


  Sie öffnet die Schublade in ihrem Nachttisch und nimmt das Buch der Muster und den Musterfinder heraus. Vielleicht ist es kaputt, aber sie weigert sich aufzugeben.


  Sie fährt mit den Fingern über den schwarzen, zerschlissenen Ledereinband, aus dem zwei Kreise ausgestanzt sind, ein kleinerer in einem größeren. Sie schlägt das Buch auf und blättert vorwärts, während sie sich auf ihre Frage konzentriert.


  Was ist meine Kraft?


  Sie hält den Musterfinder ans Auge und fängt an, die verschiedenen Segmente zu drehen.


  Was ist meine Kraft?


  Etwas huscht durch ihr Bewusstsein. Sie fixiert die Seite. Wartet. Aber nichts passiert.
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  Linnéa folgt dem beleuchteten Weg, der zum Friedhof führt. Sie lauscht den Geräuschen der Nacht. Grillen, die im trockenen Gras zirpen. Das entfernte Rattern eines Zuges, der auf dem Weg nach Süden vorbeifährt.


  Und dann ist plötzlich etwas hinter ihr. Ein Schlurfen auf dem Asphalt.


  Linnéa dreht sich um.


  Niemand.


  Aber sie war so sicher, etwas zu hören.


  Linnéa fokussiert ihre Magie. Es ist einfacher, Gedanken aufzuschnappen, wenn sie weiß, wen sie zu lesen versucht, trotzdem streckt sie ein paar Fühler in die Schatten aus.


  Nichts.


  Linnéa dreht sich um und hastet weiter.


  Noch ist niemand am Friedhof angekommen. Sie setzt sich auf die Mauer und wartet, schaut in den sternenklaren Augusthimmel.


  Sie denkt an die vielen Nächte mit Elias, in denen sie zu den verlassensten Orten in Engelsfors gewandert sind. Sie konnten stundenlang miteinander reden. Elias hat ihr nie irgendwelche superguten Ratschläge gegeben, dennoch fühlte sich mit ihm alles viel leichter an. Er war der Einzige, der sie weinen sehen durfte. Der Einzige, der sie trösten durfte. Und sie brauchte ihn – genauso wie er sie. Sie sehnt sich danach, gebraucht zu werden.


  Wenn er doch nur hier wäre. Wenn sie ihm doch nur erzählen könnte …


  Linnéa versteinert, als sie Vanessas Energie spürt. Kurz darauf taucht eine helle Gestalt vor ihr auf.


  Linnéa steht auf. Die Gedanken rauschen durch ihren Kopf. Den ganzen Sommer über hat sie darauf gehofft, einen Moment mit Vanessa alleine zu sein. Aber jetzt, wo der Augenblick da ist, weiß sie nicht, was sie damit anstellen soll.


  »Hi«, sagt sie und geht Vanessa entgegen.


  Vanessa wird langsamer und bleibt stehen. Ihre Augen sind feucht, umrahmt von verschmierter Wimperntusche.


  »Hi«, murmelt sie.


  Linnéa würde sie am liebsten berühren, sie in den Arm nehmen und trösten.


  »Was ist passiert?«, sagt sie.


  »Ich will nicht darüber reden.«


  Doch Linnéa hat es schon gesehen. Der schmale Verlobungsring ist weg.


  »Hast du mit Wille Schluss gemacht?«


  Sie bereut die Frage auf der Stelle. Aber es ist zu spät. Vanessas Blick wird hart.


  »Kannst du bitte aufhören, in meinem Hirn rumzustochern?«


  Linnéa könnte das mit dem Ring erklären, klarmachen, dass sie Vanessas Gedanken gar nicht lesen brauchte, aber sie ist viel zu wütend. Vanessa hat sich ja längst eine Meinung gebildet.


  Wenn Vanessa eine Ahnung hätte, wie anstrengend es ist, ihre Gedanken nicht zu lesen. Dieser Versuchung zu widerstehen, obwohl Linnéa so vielleicht herausfinden könnte, was Vanessa im Innersten für sie empfindet, ob sie überhaupt eine Chance hat …


  »Man muss wohl kaum Gedanken lesen können, um vorherzusehen, dass das mit euch nicht gut gehen würde«, hört Linnéa sich selbst sagen.


  Vanessa starrt sie an. Dann dreht sie sich auf dem Absatz um. Linnéa sieht gerade noch, dass sie wieder weint.


  Verdammt, verdammt, verdammt, warum musste sie so dumm sein?


  Linnéa ballt die Faust, bis sich ihre Fingernägel in die Handfläche bohren. Das war ihre Chance, mit Vanessa zu reden, aber sie hat alles kaputt gemacht. Wie immer. Alles, was sie anfasst, macht sie kaputt.


  Vanessas Schultern beben und jedes Schluchzen versetzt Linnéa einen Stich. Sie hasst es, sich zu entschuldigen, aber jetzt will sie es so lange tun, bis es im ganzen Universum kein »Entschuldigung« mehr gibt.


  Plötzlich wird Vanessa still. Minoo und Anna-Karin kommen. Gemeinsam tragen sie eine große Sporttasche und hinter ihnen geht Ida mit einem Spaten in der Hand.


  Minoo und Anna-Karin schauen Vanessa fragend an, als sie näher kommen.


  Ida lächelt gehässig. Es ist dasselbe Lächeln wie früher, wenn Erik Forslund, Robin Zetterqvist und Kevin Månsson über Elias herfielen. Dasselbe Lächeln, mit dem sie Lügen und Falschheit wie Beulenpest in der Schule verbreitet. Linnéa würde ihr am liebsten den Spaten aus der Hand reißen und ihr dieses Lächeln aus dem Gesicht hacken.


  Sie weiß, dass sie Ida als einen Teil des Zirkels akzeptieren muss, aber sie wird nie vergessen, wer Ida eigentlich ist: etwas mindestens ebenso Böses wie das, was die Auserwählten aufhalten sollen.


  »Worauf warten wir?«, fragt Vanessa mit belegter Stimme. »Wollten wir nicht ein Grab ausheben?«


  12. Kapitel


  Ida sieht, wie Minoo ihr wichtiges Professorengesicht aufsetzt.


  »Ich habe drei Spaten und Ida einen«, sagt sie, als wäre nicht offensichtlich, dass Ida mit exakt einem Spaten hier steht. »Das reicht nicht für uns alle, aber irgendjemand muss ja auch Wache halten.«


  »Das kann ich machen«, sagt Linnéa.


  Niemand hat Einwände. Am wenigsten Ida, die nur froh darüber ist, den Gedankenlesefreak los zu sein.


  Es gibt niemanden, den Ida mehr verabscheut. Linnéa ist anstrengend, laut und nervig und vor allem total psycho. Sie hält sich für was Besonderes, mit ihren Klamotten und ihrer Schminke, aber sie kapiert einfach nicht, dass Freaks in den Augen normaler Menschen alle gleich aussehen.


  Idas Hand umklammert den Holzgriff des Spatens, als sie hinter den anderen zum Grab geht. Sie ist die Letzte in der Reihe, und sie hat das Gefühl, als würde sie jemand mit einer Feder im Nacken kitzeln, wenn sie an die Dunkelheit hinter sich denkt. An alles, was sich dort verstecken könnte.


  Sie heftet den Blick auf Vanessas blonden Hinterkopf. Will die Grabsteine nicht sehen, an denen sie vorbeigehen. Will absolut nicht an die Leichen denken, die in der Erde verrotten. An die Maden, die in den Augenhöhlen und zwischen den Rippen herumkriechen. Und will schon gar nicht daran denken, dass sie eins dieser verdammten Drecksgräber gleich ausheben.


  Will nicht, will nicht, will nicht, will nicht, will nicht …


  Ida hat die Dunkelheit schon immer gehasst. Als sie klein war, dauerte es manchmal Stunden, bis sie schlafen konnte. Sie lag im Bett und lauschte auf jedes noch so leise Geräusch. Sorgfältig in ihre Decke gewickelt, wagte sie es nicht, einen Arm oder ein Bein rauszustrecken. Zu ängstlich, um die Augen zuzumachen, zu ängstlich, um aufzustehen, zu ängstlich, um liegen zu bleiben.


  Manchmal rief sie nach ihren Eltern. Die kamen dann verschlafen an ihre Zimmertür und behaupteten seufzend, dass die Dunkelheit nicht gefährlich sei. Dass alles genauso sei wie am Tag.


  Als wäre das Leben am Tag vollkommen ungefährlich, als gäbe es nicht genug Beängstigendes. Und als würde es nicht noch viel schlimmer werden, wenn sich alles, was einem Böses will, in der Dunkelheit verstecken kann. Mörder und Pädophile. Durchgeknallte Kampfhunde und Junkies.


  Weder Erik noch Julia oder Felicia haben je etwas bemerkt. Ida ist Expertin darin, so zu tun, als ob sie schläft. Sie atmet tief wie im Schlaf, während sie mit weit aufgerissenen Augen in die Finsternis starrt.


  Sie wird sich auch jetzt nicht anmerken lassen, dass sie Angst im Dunkeln hat, aber jede Wette, dass Linnéa das längst aus ihrem Hirn gefischt hat.


  Ja. Mit Sicherheit hat Linnéa ihre Kräfte benutzt, um ihr eins auszuwischen.


  Vanessa bleibt unvermittelt stehen und Ida stößt fast mit ihr zusammen.


  Sie sind da.


  Für einen Augenblick halten alle inne. Ida spürt wieder die Feder im Nacken und macht ein paar Schritte auf den Grabstein zu, um Vanessa zwischen sich und die Dunkelheit zu bringen.


  Minoo öffnet die Sporttasche.


  »Ich habe im Internet recherchiert und herausgefunden, dass der Sarg etwa zwei Meter tief in der Erde liegen müsste«, sagt Minoo und nimmt einen Spaten.


  »Zwei Meter«, stöhnt Vanessa, greift ebenfalls nach einem Spaten und rammt ihn prüfend in den Boden. »Anna-Karin, dein Element ist doch verdammt noch mal Erde, kannst du sie nicht einfach weghexen?«


  »Deins ist Luft, warum versuchst du es nicht einfach mit Pusten?«, sagt Anna-Karin leise.


  Vanessa drückt den Spaten nach unten und hebt einen großen Brocken trockener Erde mit verbranntem Gras ab.


  Ida schaudert sogar in der warmen Sommernacht. In dieser Angelegenheit ist sie mit Nicolaus ganz einer Meinung. Der alte Gammler hat recht: Das hier ist falsch – in jeder Hinsicht.


  Auch Anna-Karin und Minoo stoßen ihre Spaten in den Boden.


  Ida schluckt schwer und ruft sich ins Gedächtnis, warum sie hier ist, was das Buch ihr versprochen hat. Sie stellt sich neben Minoo und fängt an zu graben.


  Es ist mühsamer, als sie erwartet hat, und immer wieder kommen Minoo und sie sich mit den Spaten in die Quere. Aber genau wie beim Reiten versetzt die körperliche Anstrengung Ida in eine Art Trance. Sie verwandelt sich in einen Graberoboter, der den Spaten hochnimmt, nach unten stößt, trockene Erdklumpen aushebt und auf die Seite wirft.


  Je tiefer sie kommen, desto feuchter und schwerer wird der Boden. Regenwürmer und Insekten versuchen zu fliehen, aber gegen Idas Spaten haben sie keine Chance. Sie zerquetscht jedes Getier, das sie erwischt, tut so, als wären es Feinde, die sie erledigt, einen nach dem anderen.


  Felicia. Robin.


  Linnéa. Jede Auserwählte bekommt ihren Teil des Spatens ab.


  Erik auch. Und Julia, weil sie so nervig ist.


  Sie müssen sich paarweise in der immer tieferen Grube abwechseln. Anna-Karin stöhnt und ächzt, fett, wie sie ist, und für Minoo dürfte Bücherstemmen der einzige Sport sein, den sie regelmäßig treibt.


  Zum Schluss graben nur noch Ida und Vanessa. Es wird zu einem Wettkampf. Nur das schabende Geräusch des Metalls und ihre keuchenden Atemzüge sind zu hören.


  Ida nimmt einen ungewöhnlich dicken Regenwurm ins Visier, stößt den Spaten nach unten, um ihn zu zerteilen, und trifft auf eine harte Oberfläche.


  Ida und Vanessa erstarren.


  »Der Sarg«, flüstert Minoo.


  Ida bekommt Panik. Sie muss aus dem Grab. Jetzt, jetzt, jetzt! Sie schleudert den Spaten weg und streckt die Hände nach oben.


  »Helft mir raus!«, faucht sie.


  Minoo und Anna-Karin zögern. Sie wechseln einen Blick, bevor Minoo endlich auf die Knie geht und Ida die Hände reicht. Sie klammert sich an ihnen fest, versucht, mit den Füßen Halt an der Grubenwand zu finden, und Erdklumpen fallen polternd nach unten. Endlich schafft sie es nach oben, spürt das trockene Gras unter ihren nackten Knien. Ihr Herz rast.


  Vanessa fängt seelenruhig an, den Sargdeckel freizulegen, als würde sie mindestens einmal pro Woche Gräber schänden.


  »Pass auf, dass du nicht einbrichst«, sagt Minoo. »Altes Holz kann morsch sein.«


  »Es sieht nicht so alt aus«, entgegnet Vanessa.


  Sie hat recht. Der dunkle Sarg glänzt im Mondlicht. Er sieht ganz neu aus, als wäre er erst vor Kurzem beigesetzt worden.


  Vanessa wirft ihren Spaten hoch ins Gras und beugt sich nach unten, streicht mit den Händen über die glatte Oberfläche.


  »Hier ist Magie. Ich kann sie spüren«, sagt sie und tastet die Kanten ab. »Nur wie zur Hölle sollen wir das Ding aufkriegen?«


  »Kapiert ihr eigentlich, wie krank das ist?«, sagt Ida. »Wir können doch nicht einfach einen Sarg aufmachen! Ich habe echt keine Lust, mir eine verweste Leiche anzuschauen!«


  Am Ende lässt ihre Stimme sie im Stich. Sie bricht, wie immer, wenn Ida sich aufregt.


  »Was dachtest du eigentlich, was wir in diesem Grab finden würden? Ein Osterei?«, faucht Vanessa.


  Ihre Arme und Beine sind erdverkrustet. Ein lehmiger Streifen prangt auf ihrer Stirn, wo sie sich mit schmutziger Hand den Schweiß weggewischt hat.


  Minoo wühlt in der Sporttasche, zieht das Stemmeisen heraus und reicht es Vanessa.


  »Wir wissen nicht, was im Sarg liegt. Vielleicht ist es gar keine Leiche«, sagt Minoo.


  Aber Ida hört die Angst hinter Minoos belehrendem Tonfall.


  Vanessa nimmt das Stemmeisen und versucht, den Deckel aufzubiegen.


  »Er klemmt!«


  Plötzlich spürt Ida etwas Weiches an ihren Beinen. Sie kann den Schrei nicht unterdrücken. Er hallt über den ganzen Friedhof. Sie trampelt wie wild mit den Füßen und starrt auf den Boden. Das grüne Auge der Katze starrt zurück. Sie grinst. Katzen können ja angeblich nicht grinsen, aber Ida ist ganz sicher, dass dieses verfluchte Tier dazu in der Lage ist.


  »Was soll denn das?«, fragt Vanessa und wirft das Stemmeisen aus dem Grab, bevor sie hinterherklettert.


  Ida spürt, wie die Wut in ihr brodelt. Am liebsten würde sie dieser ekelhaften Katze einen Tritt verpassen, aber auch wenn sie räudig und hässlich ist, ist sie doch immer noch ein Tier.


  Anna-Karin nimmt die Katze auf den Arm. Sie streicht mit den Fingern durch das struppige Fell mit den kahlen Stellen. Ida kann den Anblick kaum ertragen.


  »Was machst du denn hier?«, gurrt Anna-Karin.


  Dann verstummt sie schlagartig.


  Sie hat etwas entdeckt. Ida dreht sich um und ist mit einem Mal enorm erleichtert.


  Nicolaus.


  Er wird dieser Sache hier ein Ende bereiten.
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  Die Katze fängt an, sich auf Anna-Karins Arm zu winden, und als sie sie runterlässt, verschwindet sie sofort hinter dem Grabstein. Anna-Karin wünschte, sie könnte sich auch verstecken.


  Nicolaus kommt über den Friedhof. Linnéa rennt ihm nach.


  Niemand sagt etwas. Es gibt nichts zu sagen. Sie haben Nicolaus hintergangen. Ihn belogen. Ihn, der sie nie im Stich gelassen hat.


  Er tritt an das klaffende Loch. Steht da wie festgefroren und starrt.


  »Es tut uns leid«, sagt Anna-Karin.


  »Wir hatten wirklich keine Wahl«, sagt Linnéa außer Atem.


  Nicolaus schaut auf und erwidert Anna-Karins Blick. Er sieht nicht wütend aus, eher erschöpft.


  »Ich kann euch keinen Vorwurf machen«, sagt er. »Und ich hätte nicht versuchen sollen, euch daran zu hindern. Der Mut verließ mich. Aber nicht ohne Grund. Ich weiß nicht, was sich in diesem Sarg befindet, aber es ängstigt mich zutiefst.« Er seufzt schwer. »Aber was es auch ist, so will es doch deutlich, dass ich es finde. Ich kann nicht entkommen.«


  Die Katze unterbricht ihn mit einem lang gezogenen Miauen. Sie taucht hinter dem Grabstein auf und spaziert auf Nicolaus zu, setzt sich direkt vor das Grab und schaut ihn an. Ihr Schwanz schlägt hin und her. Nicolaus sinkt auf die Knie.


  Es ist, als würde sich die Stille um sie herum verdichten. Nicolaus streckt die Hand aus und die Katze reibt ihren Kopf dagegen. Anna-Karin glaubt beinahe, das magische Band zwischen ihnen sehen zu können.


  »Nein«, murmelt Nicolaus und legt seine Hand an den Hals, als bekäme er mit einem Mal schlecht Luft. »Nein, nein, ich kann nicht …«


  Die Katze miaut wieder und Tränen rinnen aus Nicolaus’ Augen.


  »Nein«, flüstert er. »Ich kann nicht …«


  »Was ist denn los?«, fragt Ida ungeduldig.


  Nicolaus hebt den Kopf, und sein Blick flackert, als würde er sich schämen.


  »Ihr müsst gehen. Bitte. Ich flehe euch an.«


  Anna-Karin überläuft ein eisiger Schauer. Sie will nicht gehen. Sie will rennen. Irgendetwas stimmt nicht.


  »Wir gehen nirgendwohin«, sagt Linnéa.


  Die Katze streicht um Nicolaus’ Knie und fängt an, sanft zu schnurren.


  Nicolaus schließt die Augen und senkt den Kopf. Dann hebt er die Katze hoch und hält sie im Arm, als wäre sie ein Baby. Sie schnurrt noch lauter.


  »Verzeih mir, verzeih mir, verzeih mir …«, flüstert Nicolaus wieder und wieder, den Mund dicht ans Ohr der Katze gedrückt.


  Er legt die Hand über das Auge der Katze.


  Die Katze miaut gequält. Ein paarmal zucken ihre Pfoten. Dann wird ihr Körper schlaff und der Kopf fällt zur Seite. Das Band zwischen der Katze und Nicolaus ist für immer zerrissen.


  Anna-Karins Augen füllen sich mit Tränen, als Nicolaus den leblosen Körper vor das Grab legt. Das Auge der Katze ist noch immer weit geöffnet.


  »Memento mori«, flüstert Nicolaus.


  In der Grube knackt es. Und dann noch einmal. Und noch einmal. Es klingt wie Hagel, der auf ein Dach prasselt.


  Anna-Karin macht einen Schritt auf das offene Grab zu. Die anderen folgen ihr.


  Der Sargdeckel bricht und zerfällt. Morsche Stücke werden zu Splittern, die zu Spänen werden und sich in Luft auflösen. Anna-Karin spürt, wie die Magie aus dem Grab strömt. Etwas Schimmerndes wirbelt durch die Luft, umschließt Nicolaus wie ein Funkenschwarm, der schließlich verlischt.


  Anna-Karin beugt sich wieder über das Loch in der Erde.


  Im Sarg sind zersplitterte Knochenstücke, schwarz und brüchig. Und im nächsten Augenblick zerfallen auch sie zu einem feinen Pulver. Instinktiv hält sich Anna-Karin die Hände vor Mund und Nase, um nicht Staub und Tod einatmen zu müssen.


  Sie schielt zu Nicolaus, der auf dem Boden kauert und in das leere Grab starrt.


  »Nicolaus?«, fragt Anna-Karin. »Was ist passiert?«


  Nicolaus schweigt lange.


  »Ich erinnere mich«, sagt er schließlich.


  »Woran?«


  Er hebt langsam den Kopf und sieht sie an.


  Er ist Nicolaus und doch ist er es nicht. Der verwirrte Funke ist fort. Geblieben ist nur ein unendlicher Schmerz.


  »An alles«, sagt er.


  13. Kapitel


  Minoo sieht zu, wie Nicolaus aufsteht. Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. Eine Geste, die so typisch ist für ihn. Und doch ist er nicht mehr er selbst.


  »Mein ganzes Leben«, sagt er. »Alles ist zurück.«


  Er verstummt. Schwankt.


  »Es ist zu viel …«


  »Bleib ganz ruhig«, sagt Anna-Karin.


  Nicolaus lacht auf. Es klingt fremd.


  Minoo betrachtet ihn besorgt. Wer, wenn nicht sie, kennt die Macht der Erinnerung? Auf einen Schlag ein ganzes Leben zurückbekommen … Vielleicht ist Nicolaus’ Hirn total überlastet?


  »Ihr sollt alles erfahren«, sagt er. »Aber nicht hier, wo jeder zuhören kann.«


  Vorsichtig hebt er den toten Körper der Katze hoch. Streichelt ihr sanft über das schäbige Fell.


  »Sie wollte es so, nicht wahr?«, sagt Anna-Karin mit belegter Stimme. »Ich meine, sie hat dich darum gebeten, es zu tun.«


  »Ja«, antwortet Nicolaus. »Das Leben meines Familiaris hätte schon vor langer Zeit zu Ende sein sollen. Aber sie ist treu an meiner Seite geblieben. Jetzt darf sie endlich ruhen.«


  Er legt den kleinen Körper vorsichtig in das Grab. Dann nimmt er einen Spaten und beginnt, Erde daraufzuschaufeln. Auch Minoo nimmt einen Spaten, obwohl sie kaum noch Kraft in den Armen hat. Gemeinsam mit Vanessa und Linnéa haben sie die Grube bald wieder aufgefüllt. Jetzt sind sie bereit, die Erde, so gut es geht, zu glätten.


  »Super Idee«, sagt Ida. »Man sieht bloß aus hundert Metern Entfernung, dass dieses Grab aufgebuddelt worden ist.«


  »Warte kurz«, sagt Nicolaus.


  Er fällt wieder auf die Knie und bohrt seine Finger in den lockeren Boden. Erst passiert nichts. Aber dann sprießen kleine grüne Triebe. Minoo riecht den Duft von Gras. Gras, das wächst. Sie sieht Nicolaus vor Anstrengung zittern, während die Halme immer höher schießen, Zentimeter um Zentimeter, bis das Grab von einem grünen Teppich bedeckt ist.


  Lebendes Material lenken und formen. Das sagte die Rektorin über die Kraft des Elementes Holz. Elias’ Element. Und Nicolaus’.


  Nicolaus steht mit wackeligen Beinen auf, reibt sich die Hände an der Hose ab.


  Wer ist er wirklich?, denkt Minoo.


  Und was, wenn Nicolaus mit all seinen Erinnerungen jemand ist, den sie nicht mag?


  [image: Vignette]


  Sie sitzen in Nicolaus’ Wohnzimmer. Linnéa hat es sich im Schneidersitz auf dem kleinen Sofa bequem gemacht. Seit sie durch das Friedhofstor gegangen sind, hat Nicolaus kein Wort gesagt. Jetzt steht er schweigend vor der Wand und betrachtet das Silberkreuz.


  Linnéa liest seine Gedanken nicht, aber sie spürt trotzdem, dass sich sein Bewusstsein verändert hat. Es ist wieder komplett.


  »Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll«, sagt er.


  »Am Anfang wäre vielleicht nicht übel«, sagt Linnéa.


  Er dreht sich zu ihr.


  »Ich werde es versuchen. Natürlich werde ich das. Ihr habt schon viel zu lange auf Antworten von eurem Gefährten warten müssen.«


  Er sieht sie alle an, eine nach der anderen.


  »Also am Anfang«, wiederholt er. »Seitdem sind fast vier Jahrhunderte vergangen.«


  »Wie meinst du das?«, fragt Minoo.


  »Damals wurde ich geboren. Und damals hätte ich sterben sollen … Vor mehr als dreihundert Jahren.«


  Eine beklommene Stille legt sich über den Raum. Linnéa versucht zu erfassen, was Nicolaus da sagt. Es ist unmöglich. Ida ist die Erste, die den Mund aufmacht.


  »Wie bitte?«, sagt sie schrill. »Bist du ein Vampir?«


  »Natürlich ist er das nicht«, sagt Anna-Karin.


  »Und woher willst du das wissen?«, faucht Ida. »Es gibt schließlich Hexen und Dämonen, warum also nicht auch Vampire?«


  »Wie gesagt«, klinkt Linnéa sich ein. »Es ist sicher das Beste, du fängst am Anfang an, Nicolaus.«


  Es ginge zwar bedeutend schneller, wenn sie seine Gedanken lesen würde. Aber sie hat versprochen, das nie wieder zu tun.


  Er nickt und sinkt auf den freien Holzstuhl neben Minoo.


  »Ich wurde hier in Engelsfors geboren. Mein Vater war Pastor, und das bedeutete, dass auch ich Pastor werden sollte. Als mein Vater starb, übernahm ich sein Amt. Ich fühlte mich wohl in meiner Rolle. Ich heiratete die Frau, die man mir ausgesucht hatte. Hedvig. Sie war eine von uns … Ich meine …, sie kam wie ich aus einer Familie, die dem Rat angehörte.«


  »Du gehörst dem Rat an?«, sagt Linnéa und stellt die Füße auf den Boden.


  Wenn Nicolaus einer von denen ist, wird sie auf der Stelle von hier verschwinden und nie wieder zurückkommen.


  »Nicht mehr«, sagt Nicolaus.


  Linnéa mustert ihn. Lügt er? Die Versuchung, seine Gedanken zu lesen, ist größer denn je.


  »Aber ich war eines der treuesten Mitglieder des Rats«, fährt er fort. »Damals wie heute kontrolliert er jeden Gebrauch von Magie. Aber seine wichtigste Aufgabe bestand darin, Die Auserwählte zu finden, zu schützen und auszubilden. Verschiedene Prophezeiungen berichteten von verschiedenen Orten auf der Welt, an denen Die Auserwählte möglicherweise erscheinen könnte. Engelsfors war ein solcher Ort. Und meine Familie hatte die ehrenvolle Aufgabe, über dieses Gebiet zu wachen. Wir sollten das nächste magische Zeitalter abwarten und sehen, ob Die Auserwählte sich hier zeigt.«


  »Was sie ja dann auch getan hat«, sagt Minoo. »Kanntest du sie?«


  Nicolaus nickt langsam. Senkt den Blick.


  »Sie war meine Tochter«, sagt er.


  Linnéa ist nicht sicher, ob sie richtig gehört hat.


  »Deine Tochter?«, fragt sie.


  »Matilda, unser drittes Kind. Die ersten beiden waren Totgeburten. Matilda war unser Ein und Alles. Sie war klug und willensstark. Und schön. Sowohl Hedvig als auch ich waren natürliche Hexen, und es zeigte sich früh, dass auch Matilda eine starke angeborene Neigung zur Magie hatte. Aber erst als sie fünfzehn war, blühten ihre Kräfte auf. Wir wagten es nicht, sie alleine aus dem Haus zu lassen, denn sie hatte Visionen und verursachte übernatürliche Phänomene. Einmal löste sie einen Sturzregen in ihrer Schlafkammer aus. Wir durften nicht zulassen, dass so etwas in aller Öffentlichkeit passierte. Zu dieser Zeit wurden Hexen überall gejagt.«


  Linnéa schaut ihn an. Versucht, ihn sich als Familienvater vorzustellen, als Pastor, als jemanden, der im 17. Jahrhundert lebte. Es fällt ihr überraschend leicht.


  »Eines Morgens fanden wir sie draußen vor dem Pfarrhof, durchgefroren und dreckverschmiert. Sie redete wirr von einem blutroten Mond, davon, dass sie in den Wald gewandert war und ihr Schicksal erfahren hatte. Wir meldeten es sofort den Oberen des Rats in der Hauptstadt. Wenige Tage später trafen sie bei uns ein und im Zuge verschiedener … Prüfungen … stellte sich heraus, dass Matilda Die Auserwählte war.«


  Nicolaus’ Erinnerungen flimmern durch Linnéas Bewusstsein. Der Schrei eines Mädchens. Blut, das auf einen Steinboden spritzt. Linnéa wehrt sich, will es nicht wissen, will es nicht sehen.


  »Sie haben sie also getestet? So wie die Rektorin unsere Haare?«, fragt Minoo, und Linnéa würde sie am liebsten schütteln, weil sie so naiv ist.


  »Der Rat hat seine Methoden seitdem verfeinert«, sagt Nicolaus. »Damals waren sie … primitiver. Schon da hätte ich es begreifen sollen. Aber ich war blind. Ich dachte, es wäre zum Wohl der Menschheit. Zu Matildas Bestem. Sie drohte, an ihren Kräften zugrunde zu gehen.«


  In Linnéas Ohren klingt das wie eine Ausrede. Aber sie beschließt, ihm eine Chance zu geben. Ihn zu Ende erzählen zu lassen.


  »Was meinst du damit?«


  »Ihr wisst, dass eine Hexe nur einem Element angehören kann«, sagt Nicolaus. »Mit einer Ausnahme. Nur Die Auserwählte steht sämtlichen Elementen nahe. Allen sechs.«


  »Hätte uns die Rektorin das nicht eigentlich erzählen müssen?«, fragt Minoo.


  »Vielleicht hatte sie Gründe, es euch zu verheimlichen«, sagt Nicolaus. »Oder aber der Rat hat es vergessen. Das würde mich nicht im Geringsten wundern.«


  »Aber, wenn Matilda allen sechs Elementen angehörte …, war das nicht zu viel für eine alleine?«, sagt Vanessa.


  »Theoretisch ja«, sagt Nicolaus. »Aber wie ihr wisst, ist Die Auserwählte von einer besonderen Schutzmagie umgeben, die ihre Kräfte zusammenhält und die sie vor den Blicken der Dämonen verbirgt. Aber es war dennoch eine schwere Bürde. Der Rat behauptete, ihr helfen zu wollen, und ich war gezwungen, ihm zu vertrauen.«


  Linnéa kann nicht länger still bleiben.


  »Du warst nicht gezwungen«, sagt sie. »Du hast dich entschieden, es zu tun.«


  Ein Schatten zieht über Nicolaus’ Gesicht.


  »Ja«, sagt Nicolaus. »Ich habe mich entschieden. Und ich werde mir bis in alle Ewigkeit wünschen, das ungeschehen zu machen, glaub mir.«


  Nicolaus’ Reue ist so stark, dass Linnéa gar nicht verhindern kann, sie zu empfangen. Zumal der Ausdruck »bis in alle Ewigkeit« ein ganz anderes Gewicht bekommt, wenn derjenige, der ihn benutzt, vierhundert Jahren alt ist.


  »Eines Nachts erwachte ich mit der Vorahnung, Matilda sei etwas zugestoßen«, fährt Nicolaus fort. »Sie lag nicht in ihrem Bett. Ich fand sie im Wald, an einem Ort, den sie schon als kleines Mädchen liebte. Sie war halb tot, es ging ihr noch schlechter als nach der Nacht des blutroten Mondes. Ich trug sie nach Hause. Schon da spürte ich, dass etwas anders war, und als sie aufwachte, hatte ich Gewissheit. Ihre Magie war verbraucht.«


  »Verbraucht?«, sagt Ida schnell. »Wie, verbraucht?«


  »Sie hatte keine Kräfte mehr.«


  »Dann geht es also doch! Man kann seine Kräfte wieder loswerden!«, sagt Ida.


  Linnéa wirft ihr einen genervten Blick zu. Es ist niemandem hier entgangen, dass Ida lieber nicht auserwählt wäre. Und wie gewöhnlich ist es Ida, an die Ida zuerst denkt.


  »Ja«, sagt Nicolaus. »Aber ich weiß nicht, wie es passiert ist. Sie weigerte sich, Hedvig und mir davon zu erzählen. Sie sagte nur, dass sie es zum Wohle aller getan hätte, dass sie selbst zu schwach wäre, den Kampf zu führen. Und dann kamen die Gesandten des Rats …«


  Er verstummt. Schaut auf seine Hände. Und Linnéa wird es eisig kalt. Auch wenn sie nicht weiß, was genau passiert ist, hat sie Matilda auf ihrem Weg in den Tod begleitet. So, wie die anderen auch. In ihren Träumen.


  »Ich war ein Feigling«, sagt Nicolaus leise. »Ich hätte sie verstecken müssen, sie beschützen müssen. Stattdessen habe ich sie dem Rat übergeben. Man warf ihr vor, das Schicksal der ganzen Welt aufs Spiel gesetzt zu haben. Matilda sagte, in der Zukunft würde eine neue Auserwählte geboren werden, eine, die stärker sein würde als sie und die die Dämonen ein für alle Mal besiegen würde. Aber der Rat betrachtete sie als Verräterin. Und wenn der Rat eines nicht toleriert, dann fehlende Loyalität …«


  Nicolaus macht eine kurze Pause.


  »Zu dieser Zeit wüteten die Hexenprozesse im Reich am allerschlimmsten. Natürlich waren es in aller Regel keine echten Hexen, die umgebracht wurden. Abgesehen von denen, die der Rat loswerden wollte. Er sorgte dafür, dass Matilda vor Gericht gestellt wurde. Angeklagt, ihre Hexenkunst vom Teufel persönlich erlernt zu haben. Und das Gericht verurteilte sie zum Tode.«


  Nicolaus’ Schuldgefühle sind so gewaltig, dass sie überfließen, und Linnéa muss kämpfen, um sie außen vor zu halten.


  »Ich kannte den Richter seit meiner Studienzeit«, sagt Nicolaus. »Er hatte eine hohe Position im Rat inne, aber davon wusste der Rest des Gerichts selbstverständlich nichts. Ich bat ihn, Matilda zu verschonen, und er sagte, sie würde bei der Hinrichtung begnadigt werden, wenn sie nur ein Geständnis ablege … Meine Frau und ich vertrauten meinem Freund.«


  Er schweigt wieder und schluckt schwer, bevor er fortfährt.


  »Hier in Schweden wurden die Verurteilten für gewöhnlich enthauptet, die Körper verbrannte man erst danach. Doch Matilda wurde direkt zum Scheiterhaufen geführt und festgebunden … Ich ging zu ihr und sagte, dass man sie freilassen würde, wenn sie alles zugab. Und sie hörte auf mich. Ich war so erleichtert. Mein Freund nickte dem Henker zu, und ich war überzeugt, er würde nach vorne treten, um das Seil zu lösen. Aber er griff nach der brennenden Fackel …«


  Tränen laufen seine Wangen hinunter. Linnéa kann kaum noch atmen.


  »Ich rannte auf das Feuer zu. Wachen packten mich, hielten mich fest. Aber es gelang ihnen nicht, Hedvig aufzuhalten … Sie stürzte sich in die Flammen. Die Schreie der beiden …«


  Er presst den Handrücken auf die Augen. Linnéa nimmt Brandgeruch wahr. Sie weiß nicht, ob es Einbildung ist oder ob er aus Nicolaus’ Erinnerung kommt.


  »In derselben Nacht öffnete ich das Buch der Muster und bat es, mir einen Weg zu zeigen, meine Schuld zu sühnen und Rache zu üben. Es reagierte auf beide Bitten. Das Buch offenbarte mir, wie ich so lange weiterleben würde, um der nächsten Auserwählten beizustehen und auf diese Weise mein Versagen wiedergutzumachen. Aber solch starke Magie verlangte große Opfer.«


  Er wischt sich die Tränen von den Wangen.


  »Matilda und Hedvig durften nicht in geweihter Erde begraben werden. Eine Hexe und eine Selbstmörderin. Doch ich hatte den Henker bestochen und so überließ er mir ihre sterblichen Überreste. Das Buch trug mir auf, Matilda dort zu beerdigen, wo ich sie in der Nacht, in der sie ihre Kräfte verlor, gefunden hatte. An dem Ort, den ihr heute Kärrgruva nennt. Die Gebeine meiner Frau versteckte ich. Die allermächtigsten Mitglieder des Rats waren zum Prozess gekommen und sie hielten sich noch immer in Engelsfors auf. Sie hatten sich zu einem Treffen in meiner Kirche versammelt. Ich verschloss die Tür und legte Feuer. Es war eine Holzkirche und sie brannte schnell bis auf die Grundmauer ab. Ich hatte Zirkel um das Gebäude herum gezogen, und für jedes Leben, das verging, verlängerte sich meines. Dann steckte ich auch den Pfarrhof in Brand und inszenierte meinen eigenen Tod. Die verkohlten Gebeine, die in das Grab mit meinem Namen gebettet wurden, waren die meiner Frau.«


  Linnéa denkt an die Worte der Rektorin vor einem Jahr.


  Im Jahre 1675 sind Kirche und Pfarrhof verbrannt, dabei wurden viele wichtige Dokumente zerstört.


  »Die Rektorin hat uns von dem Brand erzählt«, sagt Minoo.


  »Ich hörte es«, sagt Nicolaus. »Ich stand vor ihrem Büro und habe gelauscht, wie ihr euch vielleicht erinnert. Aber ich glaube nicht, dass die Mitglieder des Rats noch wissen, dass ihre Obersten einst in diesen Flammen umgekommen sind. Zumindest nicht die Mitglieder in Adrianas Stellung.«


  »Aber wie ist es möglich, so etwas zu vergessen?«, fragt Minoo. »Das muss ein großes Trauma für die gesamte Organisation gewesen sein.«


  »Vielleicht haben sie es genau deshalb verdrängt«, sagt Linnéa und schaut Nicolaus an. »Menschen mit Macht wollen niemals zugeben, dass sie auch Schwachstellen haben.«


  »Ganz genau«, sagt er. »Der Rat hasst es, das Gesicht zu verlieren. Seine Mitglieder sollen allwissend und unverwundbar erscheinen. Das Scheitern mit Der Auserwählten war schon unerklärlich und peinlich genug. Und dann dieser Brand … Nach meiner Tat wagte ich es natürlich nicht mehr, mich dem Rat zu nähern, aber auf meinen Wanderungen erreichten mich Gerüchte. Neue Mitglieder übernahmen sofort die Führung und der Engelsfors-Skandal wurde totgeschwiegen. Die, die sich daran erinnerten, blieben stumm, alterten und starben. Die Prophezeiung von Engelsfors verkümmerte zu einer Prophezeiung unter vielen. Nur so erklärt sich, dass der Rat so schlecht darauf vorbereitet war, als ihr hier aufgetaucht seid. Man hatte vergessen.«


  Linnéa erinnert sich an alles, was sie im letzten Jahr in den Gedanken der Rektorin gehört hat. Wie ihr von Mal zu Mal klarer wurde, dass Adriana viel weniger wusste, als sie vorgab.


  »Aber was ist mit deinen Erinnerungen?«, fragt Minoo. »Was ist vorhin am Grab eigentlich passiert?«


  »Menschen sind nicht dafür geschaffen, so lange zu leben wie ich«, sagt Nicolaus. »Ich wusste, dass ich mit der Zeit immer mehr vergessen, immer verwirrter werden würde. Das Buch zeigte mir, wie ich Magie in dem Grab aufbewahren konnte. Magie, die mein Gedächtnis wiederherstellen würde. Manche Erinnerungen legte ich auch in meinem Familiaris ab. Ich hoffte, sie würden mir den richtigen Weg weisen, wenn die Zeit gekommen wäre.«


  »Du hast also eine Art Sicherheitskopie von dir selbst gezogen und sie hier in Engelsfors deponiert?«, fragt Vanessa. »Und dann hat die Magie sozusagen einen Neustart in deinem Hirn veranlasst?«


  Ein Hauch der alten Verwirrung taucht in Nicolaus’ Blick auf.


  »Ich bin nicht ganz sicher, was du meinst, aber eine Kopie, die in Sicherheit aufbewahrt wurde … Ja, das passt.«


  »Und was hast du die letzten Jahrhunderte gemacht?«, fragt Linnéa.


  »Ich irrte durch die Welt. Sah Epochen von Kriegen und Frieden vorüberziehen. Ich hatte das Silberkreuz bei mir, es schützte mich. Manchmal waren meine Sinne klar und ich erinnerte mich an meine Ziele, meine Verbrechen. In diesen Phasen war ich in der Lage, mir die Gebräuche und die Sprache der jeweiligen Zeit anzueignen, neue Dinge zu lernen. Aber immer wieder versank ich im Nebel. Ein paarmal kehrte ich nach Engelsfors zurück, um mir selbst neue Hinweise zu hinterlassen. Wie dieses verflixte Schließfach mit dem Brief.«


  »Aber …«, sagt Minoo, und Linnéa bildet sich ein, fast zu sehen, wie die Zahnräder in ihrem Gehirn Funken schlagen. »Den Brief an dich selbst hast du in einem Augenblick völliger Klarheit geschrieben, aber du hattest auch Angst, dein Gedächtnis wieder zu verlieren. Und das ist ja dann passiert. Warum hast du das Grab damals nicht geöffnet, bevor dich das Vergessen wieder einholen konnte? Dann hättest du dir die Erinnerung doch bewahrt.«


  »Exakt«, sagt Linnéa. »Es wäre ganz praktisch gewesen, wenn du dich schon im letzten Herbst an alles erinnert hättest, bevor wir erweckt wurden.«


  Nicolaus schaut weg.


  »Ich weiß nicht, warum ich das Grab unangetastet ließ«, sagt er.


  »Dann erinnerst du dich an alles, nur daran nicht?«, beharrt Linnéa.


  Nicolaus schaut sie durchdringend an.


  »Nein, ich erinnere mich nicht. Aber das Wichtigste ist, dass wir jetzt wissen, wer ich bin. Ich habe meine Tochter und meine Frau im Stich gelassen. Ich habe kaltblütig gemordet und die Rache der Vergebung vorgezogen. Und ich bin nicht sicher, ob ich diese Verbrechen je sühnen kann.«


  Er sieht unglücklich aus, und Linnéa kann plötzlich verstehen, dass er das Grab nicht öffnen wollte. Sein Unterbewusstsein wollte ihn wohl schonen.


  »Es tut mir leid«, sagt sie. »Es tut mir leid, dass das alles passiert ist, und es tut mir leid, dass du gezwungen warst, es dir ins Gedächtnis zurückzurufen.«


  »Es ist schwer, diese Erinnerungen zu ertragen«, sagt Nicolaus. »Das gebe ich zu. Aber ich wähle lieber das Licht als die Dunkelheit, auch wenn das Licht unbarmherzig ist. Selbst wenn der Gedanke an das Geschehene mich schmerzt, so kann ich mich doch wenigstens wieder an sie erinnern. Meine Liebsten. Hedvig. Matilda.«


  Linnéa nickt. Sie muss wegschauen. Sie hätte dasselbe über Elias sagen können.


  »Ich glaube, sie hat dir längst verziehen«, sagt Anna-Karin. »Matilda, meine ich. Schon in der ersten Nacht in der Kärrgruva hat sie uns gesagt, dass wir dir vertrauen können.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Verzeihung verdiene«, sagt Nicolaus.


  Während seines Berichts ist er immer mehr in sich zusammengesunken. Jetzt sieht er fast aus, als wäre er einer Ohnmacht nah.


  »Ich fürchte, ich muss mich ausruhen«, sagt er.


  »Danke«, sagt Minoo. »Dass du uns alles erzählt hast.«


  »Ich kann verstehen, wenn ihr enttäuscht von mir seid«, sagt Nicolaus.


  Anna-Karin schüttelt den Kopf.


  »Das ändert nichts«, sagt sie. »Wir wissen, wer du bist. Wir wussten es die ganze Zeit.«


  14. Kapitel


  Vanessa öffnet die Augen und sieht einen Vogel.


  Erst glaubt sie zu träumen, aber er sitzt wirklich da auf dem Nachttisch und schaut sie an.


  Es ist eine Blaumeise, eine der wenigen Vogelarten, die sie kennt. Blauer Kopf und weißes Gesicht mit einem schwarzen Pinselstrich quer übers Auge. Die Brust ist gelb wie bei einem Küken.


  Vanessa wedelt verschlafen mit der Hand in Richtung des offenen Fensters, in der Hoffnung, dass der Vogel sie versteht.


  »Flieg da raus«, knurrt sie.


  Die Blaumeise legt den Kopf schief und schaut sie weiter aus ihren kleinen schwarzen Augen an. Vanessa seufzt. Es ist wirklich zu viel verlangt, gleich morgens einen verrückten Vogel durchs Zimmer jagen zu müssen, der einem alle Sachen vollkackt.


  Sie dreht sich auf den Rücken und starrt die Decke an. Sie hat nur ein paar Stunden geschlafen.


  Als sie nach Hause gekommen ist, hätte sie am liebsten noch geduscht, aber sie wollte das Risiko nicht eingehen, die anderen zu wecken. Also hat sie den klebrigen Film aus Erde und Schweiß, so gut es ging, mit einem Handtuch abgerieben. Sie fühlt sich immer noch schmutzig und die Albträume der Nacht verfolgen sie. Das Grab. Nicolaus’ Bericht. Fragmente der Träume, die sie vor einem Jahr hatte, der Träume, die Matildas Erinnerung waren.


  Und es gibt noch ein anderes, alltäglicheres Grauen, das sie bislang noch nicht verdauen konnte.


  Ich hatte was mit einer anderen.


  Vanessa spürt, wie die Übelkeit in ihr hochsteigt, und setzt sich ruckartig auf. Der Vogel flattert hoch, fliegt an die Decke, stößt gegen die Lampe und stürzt aus dem Fenster nach draußen, wo er in den blauen Himmel verschwindet.


  Ich hatte was mit einer anderen.


  Sie wartet auf die Tränen, aber sie kommen nicht. Sie fühlt sich wie dieser ausgetrocknete russische See, über den sie im Erdkundeunterricht gesprochen haben, der früher zu den größten Seen der Welt gehörte und jetzt nicht mehr als eine kleine Pfütze in der Wüste ist.


  Eine beschissene Pfütze in der russischen Wüste. Genauso fühlt sie sich.


  Vanessa geht an ihren Schrank und macht ihn auf. Das Erste, was sie sieht, ist ein blassgelbes T-Shirt, in dem sie oft schläft. Es gehört Wille. Sie betrachtet es. Der verwaschene Aufdruck auf der Vorderseite zeigt eine Ketchupflasche und ein Würstchen, die sich High five geben.


  Vanessa schaut es an und wartet darauf, dass in ihr drin irgendetwas passiert. Sie sollte das Bedürfnis verspüren, eine Schere zu nehmen und das Shirt in winzige Fetzen zu zerschneiden. Oder es zu verbrennen. Oder es in Menstruationsblut zu tunken und irgendein abgrundtief böses Hexenritual auszuführen. Vermutlich könnte sie Wille sogar mit einem echten Fluch belegen, sie könnte in die Kristallgrotte gehen und Mona Mondlicht bestechen, damit sie ihr zeigt, wie man so was macht. Voodoo-Nadeln in den bescheuerten hässlichen Teddy stecken, den er ihr geschenkt hat. Sie könnte sich unsichtbar in Willes Zimmer schleichen und seine ganzen Sachen plattmachen. Oder Nicke einen Hinweis auf Willes und Jontes Geschäfte zuspielen …


  Aber ihre Rachefantasien sind unbefriedigend. Stattdessen muss sie an ihre Hausschuhe denken, die in diesem Augenblick vermutlich in dem Chaos unter Willes Bett rumfliegen.


  Sie will diese Hausschuhe. Und ihr fällt ein, dass sie auch ihr Lieblingslipgloss bei ihm gelassen hat. Jetzt muss sie sich ein neues kaufen. Oder soll sie ihn bitten, es ihr zurückzugeben? Nein, das ist es nicht wert. Sie will ihn nie wiedersehen. Aber sie ist sich nicht sicher, ob man dieses Lipgloss überhaupt noch kaufen kann. Vielleicht ist es das letzte Lipgloss dieser Art auf der ganzen Welt und jetzt liegt es zu Hause bei dem ekelhaften, widerlichen Wille und sie wird es niemals zurückbekommen.


  Das Schluchzen kommt so überraschend, dass sie erst nicht merkt, dass sie weint.


  »Nessa? Möchtest du ein Omelett?«


  Vanessa dreht sich um. Mama hat die Tür einen Spaltbreit aufgeschoben und schaut ins Zimmer.


  »Oje, aber Süße …«, sagt sie, als sie Vanessas Gesicht sieht.


  Die Pfütze in der russischen Wüste läuft über. Ein ganzes Meer von Salzwasser.


  Mama kommt rein und macht die Tür hinter sich zu. Sie bleibt stehen, die eine Hand ein wenig ausgestreckt, als wolle sie Vanessa berühren, traue sich aber nicht so recht.


  »Was ist denn passiert?«


  Und Vanessa scheißt auf ihren Stolz, scheißt darauf, dass sie ihrer Mutter die Gelegenheit gibt, »Ich habe es doch gleich gewusst« zu sagen.


  Sie erzählt. Muss lange Pausen machen, weil ihre Stimme bricht.


  Mama nimmt sie in den Arm. Umschließt sie mit einer langen, warmen Mama-Umarmung. Vanessa hält sie ganz fest und vergräbt das Gesicht in ihrem Morgenmantel.


  »Mein Schatz«, sagt Mama. »Mein armer, armer Schatz.«


  »Ich wollte nichts sagen, weil ich ja weiß, dass du Wille nicht magst«, schluchzt Vanessa.


  Mama streicht ihr durch die Haare.


  »Aber Süße«, sagt sie mit so viel Gefühl, dass es klingt, als wäre sie selbst den Tränen nah. »Du weißt doch, dass du mir alles erzählen kannst?«


  Vanessa denkt an Nicke und die Frau im Polizeiauto. Vielleicht sollte sie es jetzt sagen, vielleicht ist das die Gelegenheit, aber dann würden sie in weniger als einer Sekunde die Rollen tauschen. Dann wäre sie diejenige, die ihre Mutter trösten muss.


  Es ist wahrscheinlich egoistisch, aber sie kann das jetzt nicht. Sie fühlt sich erschöpft und ängstlich, und gerade jetzt wünscht sie sich nichts mehr, als dass Mama nur Mama ist.
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  Im hellen Licht der Badezimmerlampe mustert Minoo ihre Hände und stellt fest, dass sie immer noch Erde unter den Nägeln hat. Wie sehr sie auch schrubbt, sie bekommt die Finger nicht sauber.


  Und wie sehr sie es auch versucht, sie bekommt keine Ordnung in die Ereignisse der Nacht.


  Sie dreht den Wasserhahn auf und pumpt noch einmal Seife auf die Nagelbürste.


  Sie hat von Nicolaus und Matilda geträumt.


  Minoo ist erst jetzt wirklich bewusst geworden, dass die frühere Auserwählte ein Mensch war. Dass sie nicht nur ein mystisches Wesen ist, das durch Ida mit ihnen spricht und ihnen in ihren Träumen begegnet.


  Vor allem hat sie verstanden, wie einsam Matilda gewesen sein muss. Ein Mädchen in Minoos Alter, das die Last der ganzen Welt auf den Schultern trug. Minoo und die anderen haben wenigsten noch sich.


  Immer wieder taucht das Wort »Hexenjagd« in Minoos Gedanken auf. Plötzlich sind die Hexenprozesse so realistisch, nicht mehr nur ein abfotografierter Holzschnitt im Geschichtsbuch. Es gab sie. Wirklich. Hier in Engelsfors.


  Minoo kann sich noch gut daran erinnern, wie sie mit Brandgeruch in den Haaren aufwachte. Sie war mit Matilda in diesem Kerkerloch. Sie ist mit ihr, an Händen und Füßen gefesselt, in den sicheren Tod gefahren.


  Bei lebendigem Leibe verbrannt.


  Ihre Arme schmerzen vom nächtlichen Graben, aber sie schrubbt weiter. Ihre Fingerkuppen werden ganz rot, doch der Dreck sitzt immer noch tief unter den Nägeln.


  Die letzte Nacht hat viele Antworten gegeben, aber auch neue Fragen aufgeworfen.


  Was passierte in jener Nacht, in der Matilda ihre Kräfte verlor? Warum sind sie dieses Mal sieben Auserwählte statt einer? Wusste Matilda, dass es so kommen würde? Tat sie es deshalb, was immer es auch war? Weil die Bürde zu groß war für einen einzelnen Menschen? Aber warum sind sie dann zu siebt, wo es doch nur sechs Elemente gibt?


  Minoo schrubbt.


  Matilda starb, bevor sie die Apokalypse aufhalten konnte. Warum haben die Dämonen damals nicht ganz einfach die Welt übernommen? Wurde der letzte Kampf aufgeschoben, als Matilda aus dem Spiel ausstieg und der Zukunft die Verantwortung überließ? Und wenn es so ist, was bedeutet es dann für sie alle, dass nur noch fünf Auserwählte übrig sind? Haben sie überhaupt eine Chance zu gewinnen?


  Und wieso wird sie das Gefühl nicht los, dass Nicolaus nicht alles erzählt hat?


  Minoo geht in den Flur und begegnet ihrer Mutter. Sie trägt ihren zerschlissenen roten Morgenmantel, den sie schon hat, solange Minoo denken kann.


  »Bahar kommt uns bald besuchen«, sagt Mama froh. »Shirin und Darya kommen vielleicht auch mit.«


  Minoo wünschte, sie könnte sich genauso sehr darüber freuen. Auch wenn sie ihre Tante und ihre Cousinen wirklich mag, sind die drei enorm anstrengend. Und sie hat zurzeit wirklich Drama genug in ihrem eigenen Leben.


  »Ist Darya nicht in London?«


  »Nein, sie ist wieder zu Hause und macht ein Praktikum in einer Werbeagentur. Bahar ist ganz sicher, dass sie im Frühjahr ein Jurastudium anfängt. Oder Medizin. Oder sie wird UNO-Generalsekretärin.«


  Mama verdreht die Augen und Minoo lacht. Bahar und ihr Mann Reza hatten schon immer große Pläne für ihre Töchter.


  »Aber jetzt beeil dich, damit du nicht zu spät zur Schule kommst«, sagt Mama und verschwindet im Bad.


  Minoo geht nach unten, nimmt ihren Rucksack und öffnet die Haustür. Das Licht blendet sie. Erst als sie ihre Sonnenbrille aufsetzt, sieht sie, dass Anna-Karin draußen auf sie wartet.


  »Hi«, sagt sie, als Minoo den Bürgersteig erreicht.


  Langsam gehen sie Richtung Schule. Anna-Karin hat ein weit geschnittenes, schwarzes T-Shirt an und trotz der Hitze ihre Trainingsjacke um den Bauch gebunden. Als wolle sie für einen plötzlichen Kälteeinbruch gewappnet sein. Sie trägt sogar Turnschuhe. Ihre Füße müssen kochen. Selbst Minoo hat kapituliert und präsentiert ihre abnorm großen Füße in Sandalen.


  »Hast du geschlafen?«, fragt Anna-Karin.


  »Nicht viel.«


  Minoo kann Anna-Karins Gesicht hinter dem Schleier aus Haaren kaum sehen, aber ihrer Körpersprache ist deutlich anzumerken, dass sie etwas bedrückt.


  »Ich dachte … Das mit dem Rat. Letztes Jahr hat die Rektorin doch gesagt, dass er eine Untersuchung gegen mich eingeleitet hat, wegen dieser Sachen, die ich getan habe …«


  Sie verstummt. Minoo wird bewusst, dass Nicolaus’ Bericht für Anna-Karin noch viel beängstigender gewesen sein muss als für sie selbst.


  Minoo will gerade sagen, dass der Rat heutzutage wohl kaum Leute auf den Scheiterhaufen schickt, aber dann fällt ihr ein, was er mit Adriana gemacht hat.


  »Das war doch im 17. Jahrhundert«, sagt sie trotzdem und versucht, tröstend zu klingen. »Außerdem haben wir jetzt fast ein Jahr lang nichts mehr von dieser Untersuchung gehört.«


  »Nein, du hast recht«, sagt Anna-Karin, ohne übermäßig beruhigt zu klingen.


  »Und du bist nicht alleine«, sagt Minoo. »Wir werden nicht zulassen, dass sie dir etwas tun.«


  15. Kapitel


  Als Minoo und Anna-Karin die Schule erreichen, gehen sie auf direktem Weg zum Hausmeisterzimmer und klopfen an.


  Niemand öffnet. Die Tür ist verschlossen. Eigentlich ist es nicht überraschend, dass Nicolaus heute zu Hause geblieben ist, aber Minoo ist trotzdem beunruhigt. Hätten sie ihn wirklich in seiner Wohnung alleine lassen dürfen?


  Anna-Karin macht sich offenbar ähnliche Gedanken, denn sie zieht ihr Handy raus und wählt seine Nummer.


  »Er geht nicht ran«, sagt sie und lässt das Telefon sinken.


  »Es ist bestimmt alles in Ordnung. Er muss die ganze Sache sicher nur erst mal verdauen.«


  Anna-Karin nickt. Ein paar Sekunden stehen sie schweigend nebeneinander.


  »Hast du den Zweitschlüssel noch?«, fragt Anna-Karin.


  »Ja. Wenn wir ihn bis heute Abend nicht erreicht haben, gehen wir rein.«


  »Nur um zu sehen, ob er okay ist.«


  »Genau«, sagt Minoo.


  In der ersten Stunde haben sie Chemie. Die Klasse wartet vor dem verschlossenen Saal, als Anna-Karin und Minoo die Treppe hochkommen. Anna-Karin murmelt etwas von Toilette und verschwindet.


  Minoo stellt ihre Tasche ab und lehnt sich an die Wand. Sie schielt zu Viktor, der etwas abseits steht und liest. Die verliebten Blicke, die Hanna H. und Hanna A. ihm zuwerfen, registriert er nicht. Die Hannas sind übrigens nicht die Einzigen. Jedes zweite Mädchen, das den Flur entlangläuft, schmachtet ihn sehnsüchtig an.


  Ein neuer Schüler am Engelsfors Gymnasium ist für sich gesehen schon eine Sensation. Aber ein neuer Schüler wie Viktor widerspricht allen Naturgesetzen. Er gehört nicht hierher. So wenig wie eine exotische Orchidee in den Fichtenwald von Engelsfors. Minoo schaut zu Erik, Robin und Kevin, die ein Stück entfernt stehen und rumgrölen, und fragt sich, wie lange die Orchidee hier überleben wird.


  Ihr Blick wandert zu Viktor zurück. Zu ihrer Überraschung lächelt er sie an und schlendert auf sie zu.


  »Ich wollte mich nur entschuldigen«, sagt er. »Ich war euch gegenüber neulich wirklich ziemlich arrogant. Ich könnte das jetzt darauf schieben, dass ihr in einer blöden Situation vorbeigekommen seid, aber … Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich schlicht und ergreifend entschuldige. Es tut mir leid. Ganz einfach.«


  Minoo weiß nicht, was sie darauf antworten soll. Das Einzige, woran sie denken kann, ist, dass er ihre Füße hoffentlich nicht bemerkt hat. Mit etwas Glück haben die neuen Pickel auf ihrer Stirn ihn davon abgelenkt.


  »Ist schon okay«, sagt sie.


  »Ich will nicht schlecht über deine Heimat reden. In Engelsfors ist es bestimmt total nett. Aber die Entscheidung für den Umzug fiel total plötzlich, und ich glaube, mir ist in dem Moment gerade aufgegangen, was für eine …«


  Viktor scheint nach dem passenden Wort zu suchen.


  »… Umstellung das für mich werden würde.«


  »Das verstehe ich. Ich meine, du musstest schließlich deine ganzen Freunde zurücklassen. Und Engelsfors ist ja nun auch nicht gerade Stockholm. Nicht, dass ich Stockholm nicht mögen würde. Im Gegenteil«, sagt sie und merkt, wie ihre Fähigkeit, sich um Kopf und Kragen zu plappern, zu neuem Leben erwacht. »Ich wollte schon immer in Stockholm leben. Ich habe Verwandte da. Ich denke, für mich wäre das auch eine Umstellung, natürlich, aber auf eine gute Art, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Minoo weiß nicht, wo sie hinschauen soll. Ihr Blick fällt auf das Buch, das Viktor in der Hand hält. Es ist eine zerfledderte Taschenausgabe ihres Lieblingsbuchs Die geheime Geschichte, aber auf Englisch.


  »Magst du es?«, fragt sie.


  »Nein. Ich liebe es.«


  Es gab eine Zeit, da hat Minoo sich eingebildet, eine Person mit gutem Buchgeschmack wäre automatisch ein guter Mensch. Diese Illusion hat Max pulverisiert, der sich trotz seines hervorragend bestückten Bücherregals als psychopathischer Hoffnungsträger der Dämonen entpuppte. Dennoch kann sie nicht bestreiten, dass Viktor ihr gleich etwas sympathischer wird.


  »Ich auch«, sagt sie. »Aber ich habe es noch nie auf Englisch gelesen.«


  »Ich lese Bücher immer in der Originalsprache«, sagt Viktor und sieht für einen Moment genauso herablassend aus wie neulich auf dem Herrenhof. »Man verpasst sonst eine Menge. Eine Übersetzung steht immer wie eine Barriere zwischen dir und dem, was der Autor vermitteln will.«


  »Aha …«, sagt Minoo. »Du … liest also viel?«


  Viktor setzt gerade zur Antwort an, als etwas angeflogen kommt und ihn am Rücken trifft. Ein Chemiebuch.


  Viktor dreht sich nicht um. Stattdessen beugt er sich ein Stück weiter zu Minoo.


  »Das war einer dieser drei Neandertaler, oder?«, fragt er.


  Minoo nickt und schaut zu ihnen rüber. Kevin kichert vor sich hin. Robin und Erik wirken nicht besonders interessiert.


  »Willkommen in Engelsfors«, sagt Minoo zu Viktor.


  Er seufzt. Dann hebt er das Buch auf, öffnet es und liest Kevins Namen.


  »Schwuchtel!«, blafft Kevin.


  Viktor schlägt das Buch zu und dreht sich um.


  »Willst du was von mir, Kevin?«, fragt er lächelnd.


  Die Hannas kichern. Viktor geht zu Kevin und reicht ihm das Buch.


  »Du weißt schon, dass wir hier auf einem Gymnasium sind, oder?«, sagt er. »Also, das mit dem Bücherwerfen …«


  »Halt’s Maul, Stockholmer! Bilde dir bloß nicht ein, du wärst was Besseres«, grunzt Kevin und dreht sich zu Erik und Robin, um sich bei ihnen Rückendeckung zu holen.


  Aber die beiden beachten ihn nicht. Kevin sieht plötzlich verunsichert aus. Er tut Minoo beinahe leid. Erik und Robin sind immer der Kopf des Trios gewesen. Kevin ist nur das Werkzeug fürs Grobe, das sie sich zunutze machen können. Wäre er keiner von ihnen, würden sie ihn vermutlich mobben.


  Kevin begegnet ihrem Blick.


  »Was glotzt du so, blöde Schlampe?«


  Minoos Sympathie löst sich schlagartig in Luft auf. Viktor schaut Kevin angewidert an.


  »Bist du jetzt sauer, weil ich deine Freundin beleidigt habe, oder was?«, sagt Kevin.


  »Was denn nun – bin ich schwul oder mit Minoo zusammen? Wie hättest du es denn gerne?«


  Kevin leckt sich die Schneidezähne, angelt seinen Kautabakprim mit der Zunge nach vorne und spuckt ihn aus. Die braune Spucke hinterlässt eine Schleimspur auf Viktors hellem Hosenbein.


  Viktor legt den Kopf schief und betrachtet Kevin. Und gerade da kommt die Chemielehrerin mit energischem Schritt, schließt die Tür zum Klassenzimmer auf und lässt alle rein.


  Inez ist eine der besten Lehrerinnen am Engelsfors Gymnasium. Sie ist zwar ziemlich klein geraten, aber niemand legt sich mit ihr an. Jetzt teilt sie zügig Kopien mit den Arbeitsaufträgen für die Laborstunde aus.


  »Heute arbeitet ihr mit Säure, also denkt an die Regel«, sagt sie. »Immer erst das Wasser, dann die Säure – und nie andersrum!«


  Alle ziehen ihre Laborkittel und Schutzbrillen an und holen ihre Ausrüstung. Minoo kommt mit Anna-Karin und Levan in eine Gruppe.


  Minoo hat gerade nach dem Behälter mit Sauerstoff gegriffen, als ein Schrei durch den Raum gellt.


  Die ganze Klasse dreht sich um.


  Hanna A. und Hanna H. kreischen hysterisch, aber es ist die dritte Person in ihrer Laborgruppe, die am lautesten brüllt. Kevin.


  »Es hat gespritzt!«, schreit Hanna A. »Er hat Säure abbekommen!«


  »Verdammte Scheiße!«, brüllt Kevin. »Ich hab doch alles richtig gemacht!«


  »Das stimmt!«, schreit Hanna A. »Ich habe aufgepasst!«


  Hanna H. sagt nichts. Sie heult nur.


  Inez stürzt zu ihnen, packt Kevins Laborkittel und zerrt ihn zur Notdusche. Sie zieht den Handgriff und Kevin ist in Sekundenschnelle durchnässt.


  Minoo lässt den Blick über das Chaos in der Klasse schweifen. Alle sehen geschockt aus.


  Nein. Fast alle. Viktor steht ganz hinten im Klassenzimmer und setzt seinen Versuch fort, ganz ruhig, als wäre nichts passiert. Aber ein kleines Lächeln kann er nicht verbergen.
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  »Also echt, der arme Kevin«, sagt Felicia und stellt ihr Tablett neben Robin auf den Tisch. »So, so schrecklich!«


  Ida spießt ein paar Maiskörner mit der Gabel auf. Alles, was Felicia heute sagt oder tut, geht ihr ungeheuer auf die Nerven. Felicia hat sich sowohl Lidschatten als auch Eyeliner ins Gesicht geschmiert und noch dazu das Oberteil angezogen, das sie selbst ihr »Schnuckitop« nennt.


  »Ich glaube nicht, dass es gefährlich war. Er hat das Zeug ja nur auf die Hand bekommen«, sagt Erik.


  Unter dem Tisch streichelt er Idas Knie. Sie lässt ihn.


  »Aber trotzdem«, beharrt Felicia und nimmt eine Scheibe Knäckebrot von Julias Tablett. »Stellt euch mal vor, sie müssten ihm die Hand amputieren. Dann würde er so eine eklige Plastikhand bekommen. Vielleicht ist es ja auch eine von diesen Säuren, die sich einfach immer weiter durchfressen. So was gibt es echt.«


  »Wow, man könnte glatt meinen, du hättest Ahnung von Chemie«, sagt Ida und die anderen lachen.


  Felicia verstummt und fängt an, ihr Knäckebrot in winzig kleine Stückchen zu brechen, die sie nach und nach in sich hineinmümmelt.


  »Jedenfalls ist es echt ein Glück, dass Kevin so tolle Freunde hat«, sagt sie nach einer Weile und lächelt Robin an.


  »Man tut, was man kann«, sagt er und lächelt zurück.


  »Manchmal wäre ich lieber ein Junge«, sagt Julia. »Mädchen sind immer so falsch.«


  Ida will gerade etwas erwidern, als ihr Mund trocken wird wie Sandpapier. Kopfschmerzen pochen hinter ihren Augen. Brandgeruch kitzelt sie in der Nase.


  Sie weiß genau, was da versucht, in sie einzudringen, Besitz von ihr zu ergreifen. Und jetzt hat sie einen Namen dafür.


  Matilda.


  Nein, nein, nein! Nicht hier! Nicht jetzt!


  Sie kneift die Augen zu und bietet ihre ganze Verteidigung auf. Sie spürt, wie die andere versucht, Zugang zu bekommen, aber dieses eine Mal gelingt es Ida, sie zurückzudrängen. Einen Augenblick später ist Matilda verschwunden.


  Erst da wird Ida bewusst, wie still es am Tisch geworden ist.


  Sie öffnet die Augen. Die anderen starren sie an.


  »Was ist mit dir, Ida?«, fragt Julia, mit einer Stimme die freundlich wirken soll, aber viel eher ängstlich klingt. »Tut dir was weh?«


  »Nur Kopfschmerzen«, sagt Ida und schiebt energisch Eriks Hand von ihrem Knie.
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  Linnéa drängelt sich an ein paar Zehntklässlern vorbei, die rauchend am Schultor stehen. Sie sehen so jung aus. Auf der anderen Seite verblüfft es Linnéa beim Blick in den Spiegel manchmal auch, wie jung sie selbst wirkt. Innerlich fühlt sie sich schließlich uralt.


  Die Luft ist heute eine Spur kühler. Nicht genug, um es erträglich zu machen, aber wenigstens ein bisschen weniger unerträglich. Sie geht in Richtung Zentrum, kommt an Leffes Kiosk vorbei, vor dem Leffe selbst auf einem Plastikstuhl sitzt und Pfeife raucht.


  Linnéa kreuzt durch die Häuserschatten vorwärts, um der Sonne auszuweichen. Sie steckt sich ihre letzte Zigarette an. Als sie die Rückseite der Citygalerie erreicht hat, bleibt sie stehen.


  Die Bank, auf der ihr Vater sonst oft sitzt, ist leer. Niemand zu sehen. Nur zwei Krähen, die sich um ein Hotdog-Brötchen streiten.


  Sie geht in die Citygalerie und sucht ihn bei Sture & Co. Er ist nicht da. Auf dem Weg nach draußen kommt sie an der Kristallgrotte vorbei. An der Tür hängt ein Zettel, dass das Geschäft wegen Inventur geschlossen ist, aber sie nimmt den süßlichen Geruch von Räucherstäbchen wahr.


  Als Linnéa auf die Straße zurückkommt, wird sie von der Sonne geblendet.


  Vor ihr schieben drei Mütter ihre Kinderwagen nebeneinanderher. Linnéa geht eilig im Bogen um sie herum und spürt, wie die drei ihre Haare, ihre Schminke, ihre Kleider und Schuhe angaffen. Ihre ganze Person. Vermutlich ist es der schlimmste Mütter-Albtraum, dass die drei kleinen Sonnenscheinchen eines Tages groß werden und rumlaufen wie Linnéa.


  An einem anderen Tag hätte sie sich umgedreht und zurückgeglotzt, aber heute nicht. Nicht, solange sie nach ihm sucht.


  Gestern, nachdem Olivia von Papa erzählt hatte, ist Linnéa dieselbe Runde gegangen. Citygalerie, Schnapsladen, Storvallspark. Das Bermudadreieck des Alkohols in Engelsfors.


  Wenn sie ihn findet, weiß sie, dass Olivia sich geirrt hat. Es wäre fast eine Erleichterung.


  Sie hat so oft erlebt, wie er »trocken wird«. Hat sich erlaubt zu hoffen, nur um dabei zuzusehen, wie er jedes seiner Versprechen immer wieder brach. Als in der Achten alles endgültig zusammenstürzte und ihm das Sorgerecht für sie entzogen wurde, hat Linnéa beschlossen, ihm nie mehr zu vertrauen. Ihm nie mehr zu glauben, wenn er sagte, dass es ihm diesmal wirklich ernst damit sei.


  Dann hat sie ihre Wohnung vom Jugendamt bekommen und sich ein eigenes Leben aufgebaut – ohne ihn. Das Letzte, was sie will, ist, dass er vor ihrer Tür auftaucht, mit einem unbeholfen eingepackten Geschenk und Versprechungen, die er nicht halten kann. Aber für den Fall, dass er genau das tut, will sie wenigstens vorbereitet sein.


  Linnéa zieht ein letztes Mal an ihrer Zigarette und schnippt die Kippe weg. Sie bleibt vor dem geschlossenen Café Monique stehen.


  Vor dem Schnapsladen sitzt Påsen und döst in der Sonne. Ab und zu wirft er einen Blick zur Ladentür. Seine Brillengläser sind braun getönt, und Linnéa ist sich nicht sicher, ob er sie gesehen hat. Wenn, hätte er ihr sicher zugerufen, dass Björns Mädchen rüberkommen und Hallo sagen soll, um dann, weil sie das nicht getan hätte, zu pöbeln, dass es verdammt noch mal eine Schande wäre, wie sehr sie sich neuerdings verändert hatte.


  Linnéa streckt die Fühler nach Påsens kaputtem Hirn aus. Er ist ungeduldig. Er wartet auf jemanden, aber in seinen entzugsgeplagten Gedanken kann sie nicht erkennen, auf wen.


  Linnéa bleibt stehen, bis sich die Tür des Schnapsladens öffnet und Doris’ gekrümmte Gestalt auftaucht. Sie schiebt ihren Rollator mit den klirrenden Plastiktüten im Korb vor sich her. Påsen hebt den Daumen und denkt fieberhaft an die Wodkaflasche, von der er weiß, dass Doris sie gekauft hat.


  Linnéa geht weiter. Sie kommt an Ingrids Lädchen vorbei, dem Secondhandgeschäft, in dem sie ab und zu im Tausch gegen Stoffe und alte Kleider, die sie umnähen kann, aushilft. Weil Ingrid ziemlich wenig Kundschaft hat, bleibt ziemlich viel für Linnéa übrig. Erst neulich hat sie eine riesige Wolke aus schwarzem Tüll bekommen, und sie hat schon eine genaue Vorstellung davon, was sie daraus machen will.


  Ihr Blick wandert zur ehemaligen Bibliothek. Die Türen stehen weit offen. Drinnen sind drei Männer im Blaumann. Sie versuchen, eine Bohrmaschine zu übertönen. Die Fenster sind mit Papier abgeklebt.


  Linnéa nähert sich dem Storvallspark. Schon aus der Ferne entdeckt sie zwei Typen auf einer Parkbank. Der eine hat ein Radio dabei, das er abwechselnd lauter und leiser dreht. Aus den Lautsprechern dringt ein endloser Bericht über die Windgeschwindigkeit am Skagerrak.


  »Mach den Scheiß aus!«, brüllt der andere lallend, und Linnéas Herz setzt kurz aus, als sie das verquollene Gesicht sieht und die leicht lilafarbenen Hände, die nach dem Radio greifen und es auf den Boden schleudern, sodass der Seewetterbericht verstummt. Der Besitzer des Radios zetert lautstark.


  Keiner von ihnen ist Björn Wallin.


  16. Kapitel


  Funkel, funkel, kleiner Stern …« Vanessa lässt ihre Stimme leise ausklingen. Melvin ist endlich eingeschlafen.


  Sie bleibt noch einen Moment sitzen. Hört seinen Atemzügen zu. Betrachtet den Kuschelpinguin, den er im Arm hält. Erinnert sich an den letzten Winter, als sie ihn monatelang nicht sehen konnte. Sie wird immer noch traurig, wenn sie daran denkt, wie verwirrt er war, als sie verschwand. Nie wieder will sie ihm so wehtun. Wenn sie Mama von Nicke erzählt, wird sie Melvins Welt zerstören.


  Tränen brennen hinter ihren Augenlidern. Vorsichtig steht sie vom Bett auf. Sie will nicht riskieren, dass Melvin wach wird und sie weinen sieht.


  Sie schleicht leise aus dem Zimmer und geht in die Küche.


  »Hat es geklappt?«, fragt Mama, die über ein Sudoku gebeugt am Küchentisch sitzt.


  »Er schläft.«


  »Mal sehen, wie lange«, sagt Mama lächelnd.


  Ihre blonden Haare sind ungewaschen und sie sieht müde aus. Trotzdem ist sie schön, findet Vanessa. Sie hat etwas Besseres verdient als ausgerechnet Nicke. Etwas viel Besseres. Und sie würde mit Leichtigkeit jemanden finden.


  »Was denkst du?«, fragt Mama.


  »Dass du schön bist«, sagt Vanessa.


  Sie bereut es sofort, denn ihre Mutter strahlt und sieht so glücklich aus, dass Vanessa fast schon wieder weinen muss. Das Schlüsselklappern an der Wohnungstür rettet sie.


  Vanessa öffnet die Spülmaschine und fängt an, sich um den Geschirrberg zu kümmern, der sich auf der Ablage türmt.


  »Verdammt, was für ein beschissener Tag«, sagt Nicke, als er in die Küche kommt.


  Mama gibt ihm einen schmatzenden Willkommenskuss und Vanessa dreht sich der Magen um. Wenn Mama wüsste, wo sein Mund gewesen ist.


  »Mein armer Liebling, kommst so spät nach Hause«, sagt Mama. »Du siehst aus, als wärst du fertig mit der Welt.«


  Wieder Geschmatze. Vanessa konzentriert sich auf die Spülmaschine. Macht sich einen Sport daraus, die Gläser so in die obere Schublade zu räumen, dass möglichst viele Platz finden.


  »Manchmal frage ich mich, was in dieser Stadt eigentlich los ist«, sagt Nicke und holt sich ein Bier aus dem Kühlschrank.


  Vanessa wird es eiskalt. Hat sie gestern jemand beobachtet und der Polizei die Grabschändung gemeldet?


  »Was war denn los?«, erkundigt sich ihre Mutter.


  Vanessa versucht, das Geschirr möglichst leise einzuräumen, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie zuhört.


  »Heute ist das Obduktionsergebnis von dieser Psychologin gekommen. Es war ein Elektroschock. Keiner kann sich vorstellen, wie es passiert ist. Zum Glück hat sie keine Familie, die lästige Fragen stellt«, sagt Nicke und öffnet die Bierdose mit einem Zischen.


  »Es ist doch kein Glück, wenn jemand einsam ist!«, sagt Mama.


  »Hör auf, Jannike, du weißt, was ich meine. Eine Menge hartnäckiger Angehöriger können dafür sorgen, dass sich so was endlos hinzieht.«


  Er widert Vanessa so sehr an, dass sie nicht länger stillhalten kann. Die ganze Wut, der ganze Hass, den sie für ihn empfindet, braucht ein Ventil. Auch wenn das bedeutet, dass sie danach die Böse ist, die den Hausfrieden gestört hat.


  »Es ist bestimmt großartig, du zu sein«, sagt Vanessa und dreht sich zu ihm um. »Wo es doch so anstrengend ist, auf die Gefühle anderer Rücksicht nehmen zu müssen.«


  »Ach, was du nicht sagst!«, sagt Nicke.


  Er schaut sie an und in seinem Blick liegt Herausforderung. Aber er weiß nicht, was sie weiß. Und sie will, dass er es weiß, das merkt sie jetzt.


  »Du scheinst dir generell nicht besonders viel aus den Gefühlen anderer zu machen. Oder darüber nachzudenken, wen du verletzt«, sagt Vanessa.


  »Nein, bitte. Fangt nicht wieder so an«, sagt Mama.


  Vanessa nimmt einen Lappen und beginnt langsam und umständlich, die Arbeitsplatte abzureiben, versucht, sich zu beruhigen. Sie hat nicht den Eindruck, dass es funktioniert.


  »Jede Wette, dass es Selbstmord war«, sagt Nicke, kippt den letzten Rest Bier runter und unterdrückt ein Rülpsen. »Weiß doch jeder, dass Psychologen selbst am meisten Probleme haben. Deshalb haben sie sich den Job ja ausgesucht.«


  »Das kann man doch so nicht sagen«, widerspricht Mama matt.


  Vanessa schleudert den Lappen in die Spüle.


  »Das ist bestimmt auch ziemlich klasse daran, du zu sein«, sagt sie. »Man kann einfach alle im Voraus verurteilen, schließlich lässt sich ja jeder in eine fertige Schublade sortieren, stimmt’s?«


  Sie hat gedacht, nein, gehofft, dass Nicke anfangen würde, sie anzuschreien. Aber er lächelt nur überheblich.


  »Ich verurteile niemanden im Voraus, ich habe nur gelernt, wie die Leute ticken«, sagt er. »Zum Beispiel habe ich dir irgendwann mal gesagt, dass das mit Wille und dir auf Dauer nichts wird.«


  Vanessa bleibt die Spucke weg. Sie sieht ihre Mutter an.


  »Ich habe nichts erzählt, Nessa, wirklich.«


  »Woher sollte er es sonst wissen?«


  Nicke wedelt mit der linken Hand und zeigt auf seinen Ringfinger.


  Vanessa schaut auf ihren eigenen Finger. Die dünne, helle Linie, wo die Sonne die Haut den Sommer über nicht gebräunt hat. Natürlich. Erst jetzt wird ihr bewusst, wie offensichtlich das ist.


  Vielleicht hat Linnéa es vor dem Friedhof auch bemerkt. Vielleicht hat sie ihre Gedanken gar nicht gelesen.


  »Das nächste Mal hörst du einfach auf mich und Jannike«, sagt Nicke.


  »Ja, bitte, gib mir möglichst viele gute Ratschläge, wenn es um Beziehungen geht«, zischt Vanessa verächtlich. »Du bist ja so ein verdammt gutes Vorbild.«


  »Ich halte das hier nicht mehr aus!«, sagt Mama.


  »Nein, wer tut das schon?«, faucht Vanessa.


  Mama macht eine resignierte Geste mit den Händen und verschwindet ins Wohnzimmer. Ein paar Sekunden später lärmt der Fernseher. Nicke grinst Vanessa überheblich an und verlässt die Küche.


  Die rasende Wut in ihr wird immer größer, aber sie wagt es nicht, sie rauszulassen. Sie muss nachdenken. Ihre Gefühle ordnen. Sich entscheiden, was sie mit ihrem Geheimnis anfangen will. Ein für alle Mal.


  Vanessa verzieht sich in ihr Zimmer und hört das Piepen ihres Handys. Eine Nachricht von Evelina.


  SCHATZI, WIE GEHT’S DIR? CALL ME!!!


  Vanessa ist dankbar, dass Evelina und Michelle sich ihretwegen Gedanken machen. Wirklich. Aber seit sie den beiden heute Morgen in der Schule von Wille erzählt hat, kleben sie an ihr wie fürsorgliche kleine Blutegel.


  »Du hast doch nicht etwa gehofft, dass er dich anruft?«


  Vanessa dreht sich um und sieht Nicke in der Tür stehen.


  »Hau ab, du verdammter Widerling!«, sagt sie.


  Nicke macht einen Schritt in ihr Zimmer.


  »Pass bloß auf, mein Fräulein«, sagt er und kommt näher.


  Instinktiv will Vanessa zurückweichen, aber den Gefallen wird sie ihm nicht tun. Sie verschränkt die Arme.


  »Pass lieber selbst auf«, sagt sie leise. »Ich weiß, was du getan hast.«


  Er schnaubt und eine saure, biergetränkte Atemwolke streift ihr Gesicht. »Und was genau meinst du zu wissen?«


  Im Wohnzimmer applaudiert das Publikum begeistert. Nicke steht so nah, dass sein breitschultriger Körper Vanessas ganzes Blickfeld ausfüllt. Sie muss nach oben schauen, um ihm in die Augen sehen zu können.


  »Ich habe euch im Streifenwagen gesehen. Nette Kollegin hast du da. Sie hat ihre Sache gut gemacht, oder?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagt er.


  Aber sein Blick flackert.


  »Es war nicht das erste Mal, stimmt’s?«, sagt Vanessa. »Und bestimmt auch nicht das letzte. Bist du deshalb heute Abend so spät nach Hause gekommen?«


  Und sie sieht ihm an, dass sie ins Schwarze getroffen hat. Sein Gesicht wird dunkelrot, und sie spürt, wie seine Körpertemperatur ein paar Grad steigt.


  »Du bist so unglaublich widerlich«, sagt sie und ihre Stimme bricht. »Wie kannst du Mama so was antun?«


  Etwas verändert sich in Nickes Augen. Es scheint kurz zu zögern.


  Im Fernsehen setzt eine Band ein. Mit Posaunen und Trompeten. Und Nicke entscheidet sich.


  »Es spielt keine Rolle«, sagt er. »Du kannst nichts beweisen. Weshalb sollte Jannike dir glauben? Sie weiß, dass du bereit wärst, dir sonst was auszudenken, nur um uns auseinanderzubringen.«


  »Das werden wir ja sehen«, sagt Vanessa.


  Sie wünschte, sie würde überzeugter klingen. Stärker.


  »Wenn du mich fragst, vergiss lieber, was du gesehen hast«, sagt Nicke. »Sonst wird es für dich nur schlimmer werden. In dieser Familie hast du jedes Vertrauen verspielt. Hast du das immer noch nicht begriffen, du kleine Schlampe?«


  Er wendet sich ab, um zu gehen, und erstarrt mitten in der Bewegung.


  Mama steht in der Tür. Stumm und kalkweiß. Ihre Augen sind groß und leer, als hätte sie alle Lebenskraft verloren.


  »Jannike …«, sagt Nicke.


  »Herrgott«, sagt Mama. »Ich komme mir so unfassbar dumm vor.«


  »Jannike, beruhige dich. Sie versucht nur zu zerstören, was …«


  »Ich hätte es wissen müssen«, murmelt Mama und schaut zu Boden.


  Ihre Stimme ist tonlos.


  »Du willst ihr doch wohl nicht glauben?«, sagt Nicke so laut, dass es zwischen den Wänden hallt.


  Mama hebt den Kopf und dieses Mal ist ihr Blick entschlossen.


  »Raus hier«, sagt sie.


  »Seit wann, verdammt, stehst du auf ihrer Seite?«, brüllt Nicke.


  Im Zimmer nebenan ist Melvin aufgewacht und fängt an zu rufen. Vanessa will zu ihm gehen. Aber das würde bedeuten, dass sie sich an Mama und Nicke vorbeidrängeln müsste, und sie wagt es nicht, sich von der Stelle zu rühren, wagt kaum zu atmen.


  »Wie kannst du dich einfach so gegen mich stellen?«, schreit Nicke.


  Melvin weint.


  »Ich gehe jetzt zu Melvin«, sagt Mama ruhig, »und wenn ich wiederkomme, bist du verschwunden.«


  »Ach ja? Und wohin soll ich deiner Meinung nach gehen?«, sagt Nicke.


  »Du wirst schon irgendwo unterkommen«, sagt Mama. »Oder hat Paula auch jemanden, den sie betrügt? Denn du schläfst doch mit Paula, nicht wahr?«


  Nicke hat keine Antwort mehr.


  Mama verschwindet aus der Tür, und Vanessa hört, wie sie in Melvins Zimmer geht, ihn beruhigt und tröstet.


  Nicke wirft Vanessa einen Blick zu und Zorn blitzt in seinen Augen.


  »Das hier wirst du bereuen«, sagt er und geht.


  Vanessa bleibt stehen und saugt das Bild seiner Rückseite – und wie sie verschwindet – in sich auf. Bleibt stehen und lauscht, bis die Wohnungstür zufällt.


  Sie weiß, dass sie noch weit von einer Lösung entfernt sind, dass es jetzt um geteiltes Sorgerecht für Melvin geht und eine neue Hölle sie erwartet.


  Aber gerade jetzt, in diesem Augenblick, fühlt es sich unverschämt gut an.


  17. Kapitel


  Anna-Karin sitzt in Nicolaus’ Treppenhaus und wartet.Das Licht ist ausgegangen, aber sie bringt es nicht über sich, schon wieder aufzustehen, um es anzuschalten. Nach dem ganzen Gegrabe tun ihr Muskeln weh, von denen sie nicht einmal ahnte, dass es sie gibt.


  Sie ist zu früh gekommen, natürlich. Sie hat sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass sie jetzt mitten in der Stadt wohnt und alles so nah ist. Aber sie war sowieso viel zu besorgt, um noch länger zu Hause zu bleiben. Nicolaus ist den ganzen Tag nicht ans Telefon gegangen.


  Sie überlegt, noch einmal an der Tür zu klingeln, aber sie hat es schon drei Mal versucht. Genauso oft hat sie den Deckel des Briefschlitzes angehoben und in die Wohnung gelauscht. Die Stille dort drinnen macht sie nervös. Was, wenn Nicolaus im Dunkeln kauert, von seinen Erinnerungen in den Wahnsinn getrieben? Was, wenn er eine Dummheit gemacht hat? Wenn er sich etwas angetan hat?


  Endlich geht die Tür auf. Minoo schaltet das Licht ein und zuckt zusammen, als sie Anna-Karin entdeckt.


  »Himmel, hast du mich erschreckt«, sagt sie.


  »Tut mir leid.«


  Minoo zieht den Schlüssel aus der Tasche und dreht ihn in der Hand.


  »Ich habe mehrmals bei ihm angerufen«, sagt Anna-Karin.


  »Ich fühle mich schlecht beim Gedanken, einfach reinzugehen«, sagt Minoo. »Aber wir müssen es tun.«


  Sie schließt auf.


  Ein Werbezettel für irgendwas, das Positives Engelsfors heißt, liegt auf der Fußmatte. Die Luft ist heiß und stickig.


  Anna-Karin macht das Licht an. Die Rollos sind runtergelassen. Der Farn auf der Fensterbank trauert.


  »Nicolaus?«, ruft sie vorsichtig, während Minoo die Tür hinter sich zuzieht.


  Keine Antwort. Die Tür zum Badezimmer ist angelehnt. Anna-Karin wirft einen Blick hinein. Keiner da. Minoo geht in die Küche und kommt zurück. Schüttelt den Kopf. Sie drehen sich zu der geschlossenen Schlafzimmertür.


  »Nicolaus?«, fragt Minoo prüfend.


  Stille.


  Anna-Karin klopft leise an. Wartet. Keine Antwort. Sie drückt die Klinke nach unten und öffnet.


  Hier drinnen ist es noch stickiger und es riecht nach ungewaschener Bettwäsche. Anna-Karin tastet nach dem Lichtschalter und macht die Deckenlampe an.


  Ein unförmiger schwarzer Haufen liegt auf dem Boden neben dem Bett. Anna-Karin ist nah daran zu schreien, bis sie erkennt, dass es sich lediglich um Nicolaus’ Wintermantel handelt.


  Die Schranktüren stehen offen. Jemand hat die Anziehsachen durchwühlt und mehrere Regalböden leer geräumt.


  Minoo geht ans Bett und hebt ein kleines weißes Kuvert auf, das auf dem Kopfkissen liegt.


  »Bitte, darf ich?«, fragt Anna-Karin.


  Minoo gibt ihr den Umschlag. Anna-Karin reißt ihn mit dem Zeigefinger auf und zieht ein liniertes Blatt Papier heraus.


  Liebe Kinder,


  ich war gezwungen zu gehen. Ich kann Euch meine Gründe nicht darlegen, aber seid versichert, dass Ihr eines Tages verstehen werdet, warum.


  Achtet gut auf das Silberkreuz. Es ist mit starker Magie aufgeladen, die Euch beschützt. Ich hatte immer das Gefühl, dass es mehrere Funktionen erfüllen kann. Vielleicht ist es Euch nützlich.


  Ich habe diese Wohnung ein Jahr im Voraus bezahlt. Nutzt sie, wie Ihr wollt. In der Matratze steckt Bargeld für andere Ausgaben.


  Ich bitte Euch, mir zu glauben, wenn ich versichere, dass ich Engelsfors zu Eurem eigenen Besten verlasse. Es wäre egoistisch von mir zu bleiben.


  Schwere Zeiten stehen bevor. Ihr müsst zusammenhalten. Vertraut einander und vertraut Matilda und dem Buch der Muster.


  Ich glaube und hoffe, dass ich zurückkehren werde.


  Für immer Euer treuer


  N.E.


  Anna-Karin lässt den Brief sinken.


  »Was steht da?«, fragt Minoo.


  Anna-Karins Kopf pocht.


  »Was steht da?«, wiederholt Minoo.


  Anna-Karin reicht ihr den Brief.


  Als Minoo ihn gelesen hat, dreht sie das Blatt, als suche sie nach einer Fortsetzung.


  »Er kann doch nicht einfach abhauen …«, sagt Anna-Karin und spürt, wie sich ihr Hals zuzieht.


  Minoo wirft ihr einen vielsagenden Blick zu, und Anna-Karin weiß ja, dass er kann. Er hat es schon getan.


  Sie geht ins Wohnzimmer. Schaut auf das Silberkreuz an der Wand.


  »Ich rufe Ida an«, sagt Minoo und stellt sich neben sie. »Sie soll mit dem Pendel nach ihm suchen.«


  »Nein«, sagt Anna-Karin. »Das ist keine gute Idee. Er hat die Stadt sicher schon verlassen. Und außerdem will er nicht, dass wir ihn finden.«


  »Glaubst du, was er geschrieben hat?«, fragt Minoo. »Dass er zu unserem Besten abgehauen ist?«


  »Glaubst du es?«, fragt Anna-Karin.


  Sie schauen sich an.


  »Ja«, sagt Minoo. »Ich glaube ihm.«


  Schwere Zeiten stehen bevor.


  Anna-Karins Blick wandert zu dem großen, schwarzen Regenschirm, der in der Ecke neben der Wohnungstür steht. Es ist der Schirm, den Nicolaus an jenem Abend im Herbst über sie hielt, nur wenige Stunden nach Rebeckas Tod. Anna-Karin erinnert sich an das Prasseln des Regens. Daran, wie geborgen sie sich bei Nicolaus gefühlt hatte.


  Jetzt ist er verschwunden. Die Auserwählten sind auf sich allein gestellt.


  18. Kapitel


  Der Warteraum der Kinder- und Jugendpsychiatrie schreit förmlich »Institution«. Wir sehen dich! Wir überwachen jeden deiner Schritte!


  Manchmal fragt sich Linnéa, ob sie diesem Wartezimmer je entrinnen wird. Es nervt sie, wenn andere sich darüber beklagen, dass ihre Eltern sich wie Gefängniswärter aufführen. Die müssen wenigstens nicht Woche für Woche ihr Privatleben ausbreiten, um zu beweisen, dass sie weder Drogen nehmen noch kurz vorm Zusammenbruch stehen. Und wenn sie gegen die Regeln verstoßen, bekommen sie … was? Eine Runde Ausschimpfen von Mami und Papi? Wenn Linnéa sich danebenbenimmt, verliert sie ihre kleine Wohnung und das bisschen Freiheit, das sie hat.


  Heute hätte Jugendamts-Diana eigentlich zu einem ihrer sogenannten »Hausbesuche« kommen sollen. Als wäre das ein gemütlicher Kaffeeklatsch und keine Kontrolle. Aber sie hat sich eine Lebensmittelvergiftung zugezogen und in letzter Minute abgesagt.


  Linnéa hätte nichts dagegen, wenn Jakob auch absagen würde.


  Ihr Bedürfnis, über Vanessa zu reden, ist enorm, und sie ist sich nicht sicher, ob sie es für sich behalten kann. Dabei will sie mit Jakob genauso wenig über Vanessa sprechen wie über Elias. Lieber kaut sie noch tausend Mal ihren Vater, ihre Kindheit und ihre tote Mutter durch.


  Vanessa und Elias sind ihre Schätze, das einzig Gute, das sie hat, obwohl beide zugleich tiefe Wunden sind, die ihr wehtun.


  Die Tür zum Sprechzimmer geht auf und Jakob erscheint.


  »Hallo, Linnéa.«


  Er gibt ihr die Hand.


  Die Trauer, die in ihr aufwallt, ist ganz frisch, sie hat das Gefühl, zurückgeworfen zu werden, an den Tag, an dem Elias starb. Aber was sie spürt, ist nicht ihr Schmerz. Es ist Jakobs.


  … ich schaffe diese Stunde nicht, ich hätte absagen sollen …


  Sie zieht ihre Hand zurück, aber Jakobs Gefühle und Gedanken hallen noch immer in ihr wider.


  Sie folgt ihm ins Zimmer und lässt sich auf den Stuhl sinken. Versucht zu verbergen, wie erschüttert sie ist.


  »Wie war die erste Schulwoche?«, erkundigt sich Jakob.


  »Fantastisch.«


  Jakob scheint die Ironie nicht zu bemerken. Er nickt nur.


  »Hattest du wieder Panikattacken?«


  »Nein, schon länger nicht mehr.«


  Er antwortet nicht, und Linnéa streckt vorsichtig einen Fühler in seine Gedanken aus, um herauszufinden, ob er glaubt, dass sie lügt.


  … es geht einfach nicht … Wie zur Hölle soll ich den Kindern in diesem Zustand helfen, ich hätte mich krankschreiben lassen sollen …


  Linnéa betrachtet sein Gesicht. Unter der Sommerbräune ist er blass. Sie registriert die roten Ränder unter seinen Augen. Wie er an einem losen Faden am Saum seiner Shorts zupft.


  … warum war mir nicht klar, wie sehr mich das mitnehmen würde, ich bin doch verdammt noch mal Psychologe … Sie ist tot … Sie ist wirklich tot …


  »Wie geht es Ihnen eigentlich?«, sagt Linnéa


  »Gut, gut. Nur ein bisschen müde.«


  Jakob wirkt ertappt, und nach seinem nächsten Gedanken muss sie nicht suchen, er kommt von alleine.


  … verdammt, verdammt, verdammt, sie durchschaut mich einfach, es ist wie in meinem schlimmsten Albtraum, in dem die Kinder genau wissen, was ich denke …


  »Wieso fragst du, wie es mir geht?«, sagt er, und seine Stimme hat einen aggressiven Unterton, der ihm vermutlich nicht bewusst ist.


  »Darf ich mich denn nicht danach erkundigen?«


  Jakob räuspert sich. Er versucht unübersehbar, wieder in seine Psychologenrolle zurückzufinden.


  »Doch, natürlich«, sagt er und sein Blick flackert. »Ich meine … Dich scheint etwas zu beschäftigen. Gibt es etwas, worüber du mit mir sprechen möchtest?«


  Linnéa kann sich selbst nicht mehr denken hören.


  Jakobs Gedanken füllen ihren ganzen Kopf aus.


  Seine Kollegin ist gestorben, dieselbe Kollegin, mit der er vor einem Jahr seine Frau betrogen hat, und jetzt bereut er alles, was er ihr nie gesagt hat, alles, was er nie getan hat, er erinnert sich an jeden Moment, den sie zusammen verbracht haben. Momente, die Linnéa definitiv nicht sehen will.


  In jedem Menschenleben bleibt so viel unter der Oberfläche verborgen. Linnéa hatte keine Ahnung wie viel, bis sie die Fähigkeit bekam, Gedanken zu lesen. Seit sie einen Einblick in den Schmerz und die dunklen Geheimnisse anderer bekommen hat, fühlt sie sich bedeutend weniger ungewöhnlich. Aber jetzt, in dieser Situation, würde sie gerne darauf verzichten.


  Sie sagt, dass sie ganz allgemein Zukunftsangst hat, und redet routinemäßig weiter. Jakob hört kaum zu. Aber es gelingt ihr wenigstens, sich für die restliche Zeit aus seinem Kopf rauszuhalten.


  [image: Vignette]


  Es ist Freitag, letzte Stunde. Minoo fällt es schwer, sich in dem überhitzten Klassenzimmer zu konzentrieren. Es geht nicht nur ihr so. Die anderen Schüler hängen mit schweißglänzenden Gesichtern über den Tischen, tuscheln und ignorieren Ylvas Versuche, ihnen die Freuden der Geometrie näherzubringen. Die Luft steht vor unangenehmen Gerüchen. Schweiß, feuchter Stoff und – ausgehend von Hanna A., die vor Minoo sitzt – viel zu viel Parfüm auf warmer Haut.


  Hanna A. lehnt sich auf dem Stuhl zurück, Minoo hält die Luft an und macht dasselbe.


  Sie denkt an Hannas Schrei im Chemiesaal. Seit dem Mittwoch, an dem der Vorfall sich ereignete, ist Viktor nicht mehr in der Schule aufgetaucht. Minoo kann sein Lächeln, als Kevin die Säure abbekam, nicht vergessen. Wer findet so etwas lustig?


  Ylva zeichnet ein Dreieck an die Tafel und dreht sich um.


  »Seid endlich leise«, sagt sie.


  Ihre Brille ist an der Nasenwurzel beschlagen.


  »Können wir nicht draußen weitermachen?«, fragt Kevin und vereinzelt werden ein paar zustimmende Rufe im Klassenzimmer laut. »Ich lade Sie auch auf ein Eis ein. Eine grooooße Tüte.«


  Gekicher ist zu hören und Ylvas Wangen werden noch röter. Sie stemmt die Hände in die Hüften und sieht Kevin durchdringend an. Minoo hat den Eindruck, dass Ylva vor dem Spiegel geübt hat, Respekt einflößend auszusehen. Es hat nicht viel geholfen.


  »Ach, kommen Sie schon, es ist so warm, dass man nicht denken kann«, fährt Kevin fort.


  Ylva verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  »Außerdem ist bald Wochenende …«, sagt Kevin.


  »Es reicht!«, brüllt Ylva. »Raus mit dir!«


  Sie zeigt zur Tür. Ein großer Schweißfleck von der Form Grönlands wird unter ihrem Arm sichtbar.


  »Er hat doch gar nichts gemacht«, sagt Hanna A.


  »Ich wollte Sie doch nur auf ein Eis einladen«, sagt Kevin feixend.


  »Raus!«


  Es wird ein Urschrei. Minoo bildet sich ein zu sehen, wie Grönland noch größer wird.


  Kevin steht auf und geht. In der Tür dreht er sich um und winkt mit seiner bandagierten Hand. Ylva geht zu ihm und schiebt ihn mehr oder weniger raus. Dann schließt sie die Tür.


  »Gott, die ist ja total hysterisch«, flüstert jemand laut.


  Ylvas Blick irrt gehetzt durch das Klassenzimmer, aber es gelingt ihr nicht, den Schuldigen ausfindig zu machen.


  »Bis zum Ende der Stunde rechnet jeder für sich«, sagt sie und setzt sich ans Pult.


  Minoo starrt ihren karierten Block an. Ylvas Anfall ist ihr furchtbar peinlich. Sie will gar nicht an den Rest des Schuljahres denken. Ein schwacher Lehrer bekommt seine Klasse nie in den Griff. Aber ein schwacher und leicht zu provozierender Lehrer sorgt für noch mehr Chaos.


  Die Zeit bis zum Klingeln zieht sich ewig hin.


  Minoo ist unter den Letzten, die das Klassenzimmer verlassen. Ylva sitzt am Pult, nickt steif und wünscht den Schülern, die aus Versehen in ihre Richtung schauen, ein schönes Wochenende. Minoo hat Mitleid mit ihr und lächelt so freundlich sie kann. Ylva sieht dankbar aus und das schmerzt noch mehr.


  Minoo folgt dem Schülerstrom die Treppe hinunter und bleibt an ihrem Spind stehen, sucht alle Bücher raus, die sie am Wochenende braucht. Es wird ein ordentlicher Stapel. Genau wie alle vorhergesagt haben, ist die elfte Klasse bedeutend anspruchsvoller als die zehnte. Bald wird sie eine Schubkarre für die Schule brauchen.


  Als sie in die Eingangshalle kommt, sieht sie Gustaf am Schwarzen Brett stehen. Er hält einen bunten Zettel in der Hand.


  »Hi! Ich wollte dich gerade anrufen«, sagt er. »Wollen wir am Wochenende was zusammen machen?«


  Minoo will schon Ja sagen, als ihr das Treffen im Vergnügungspark einfällt. Die Rektorin hat von »Veränderungen« noch vor dem Herbst gesprochen. Das könnte durchaus bedeuten, dass sie das ganze Wochenende mit Magieunterricht verbringen müssen. Vielleicht ist auch das zweite Jahr in der Hexenschule härter. Außerdem braucht sie mehr Zeit, um über all das nachzudenken, was sich rund um Nicolaus ereignet hat.


  »Ich kann nicht«, sagt sie.


  »Was hast du denn vor?«


  Minoo selbst hätte nie gewagt, das zu fragen, nur für den Fall, dass der Betreffende schwindelt und schlicht keine Lust hat, sich mit ihr zu treffen. Aber in Gustafs Blick gibt es keinen solchen Verdacht. Er kann so erschreckend … vertrauensvoll sein.


  »Ich habe meiner Mutter versprochen, dass wir am Wochenende was unternehmen«, sagt sie.


  »Wie schade. Ich wollte dich fragen, ob du nicht hierhin mitkommen magst.«


  Er reicht ihr den Zettel. Es ist der gleiche Werbeflyer, den Minoo auf Nicolaus’ Fußabtreter gesehen hat. DAS ZENTRUM FÜR EIN POSITIVES ENGELSFORS ERÖFFNET MORGEN, jubelt der Text über einem Foto friedvoller Menschen im Sonnenuntergang. Minoo kennt die Adresse. Die ehemalige Bibliothek in der Innenstadt. Offensichtlich wird es auch Musik und Essen geben. Und die obligatorischen Gratis-Luftballons für Kinder.


  »Woher hast du das?«, fragt Minoo.


  »Von Rickard. Ich habe ihn den ganzen Sommer über kaum gesehen«, sagt Gustaf. »Ich hätte nicht gedacht, dass er sich auch für etwas anderes als Fußball begeistern kann.«


  »Was ist das eigentlich? Es wirkt irgendwie … sektenhaft.«


  »Ach, das glaube ich nicht«, sagt Gustaf. »Rickard sagt, es ist total super dort.«


  »Was bedeutet ›total super‹? Was machen die da?«


  »Das wollte ich ja rausfinden. Komm doch mit!«


  »Es ist sicher besser, wenn ich mich fernhalte. Damit ich dich später notfalls entführen und wieder umprogrammieren kann.«


  Sie wartet darauf, dass Gustaf lacht, aber das tut er nicht.


  »Wir waren doch auch der Meinung, dass dieser Stadt ein bisschen frischer Wind fehlt«, sagt er. »Es gibt wirklich Leute, die versuchen, etwas Gutes auf die Beine zu stellen. Muss man denn immer so kritisch und misstrauisch sein?«


  Minoo ist überrascht, wie schnell Gereiztheit in ihr aufflackert. Es ist das erste Mal, dass sie sich wirklich über Gustaf ärgert. Gerade wird ihr alles, was sie sonst an ihm schätzt, einfach zu viel.


  »Nein, muss man natürlich nicht«, sagt sie. »Selbstverständlich sollte man bei allem und jedem immer nur vom Besten ausgehen. Die Mühe lohnt sich, schließlich ist die Welt so ein wahnsinnig netter und heimeliger Ort.«


  Gustaf starrt sie an, und Minoo wird die Tragweite dessen bewusst, was sie da eben gesagt hat. Denn wenn jemand weiß, dass die Welt eben kein netter, heimeliger Ort ist, dann Gustaf. Der mit ansehen musste, wie seine Freundin Rebecka vom Dach stürzte und auf den Asphalt des Schulhofs aufschlug. Der immer noch glaubt, dass es Selbstmord war.


  »Viel Spaß mit deiner Mutter«, sagt er und geht.


  Sie sieht ihn durch das Schultor verschwinden und fragt sich, was eigentlich gerade passiert ist. Wie sie es schaffen konnte, in so kurzer Zeit so viel kaputt zu machen.


  Nur weil sie herumrennt und überall Dämonen sucht, muss Gustaf doch nicht dasselbe tun. Wer ist sie, darüber zu urteilen, dass er zuerst das Licht sehen will und nicht die Schatten?


  19. Kapitel


  G!«, ruft Ida sofort, als sie ihn aus der Schule kommen sieht.


  Sie hat den Verdacht, dass sie sich lächerlich macht, aber das ist ihr egal. So gesehen ist es sowieso lächerlich, dass sie hier auf dem Schulhof rumsteht und ihm auflauert. Irgendwas an Gustaf bringt sie immer wieder dazu, sich zu demütigen.


  Nachdem sie Gustaf und Minoo zusammen am Schwarzen Brett gesehen hat, ist sie rausgegangen, um auf ihn zu warten. Die beiden scheinen Streit zu haben und diese Gelegenheit will Ida sich auf keinen Fall entgehen lassen.


  Jetzt kommt er auf sie zu, und sie muss sich beherrschen, um sich ihm nicht in die Arme zu werfen.


  Mal hat sie Angst, sie könnte G verschrecken, wenn sie allzu offenherzig mit ihren Gefühlen umgeht. Dann wieder ist sie überzeugt davon, dass sie ihm nicht deutlich genug zeigt, was sie empfindet. Woher soll er wissen, was sie fühlt? Besonders jetzt, wo sie mit Erik zusammen ist.


  Aber sie muss ihre Siegerattitüde bewahren. Eines Tages wird Gustaf erkennen, dass er und sie zusammengehören. Sie sind schließlich füreinander geschaffen, er kann das nicht ewig übersehen. Es kommt nur darauf an, dass Ida durchhält.


  »Hi, Ida«, sagt Gustaf, als er bei ihr angekommen ist.


  Seine Stimme klingt müde, und Idas Gedanken kreisen so schnell, dass sie kaum hinterherkommt.


  Worüber haben er und Minoo sich gestritten? Das muss ein gutes Zeichen sein. Oder ist es doch ein schlechtes? Wenn Minoo bei G für derart miese Laune sorgen kann, heißt das dann, dass sie ihm wirklich wichtig ist? Oder ist er vielleicht gar nicht auf Minoo sauer? Was, wenn es an mir liegt? Nein, natürlich nicht, weshalb sollte er auf mich sauer sein? Und wem geht Minoo eigentlich nicht auf die Nerven?


  Ida würde alles dafür geben, in diesem Moment über Linnéas Kräfte zu verfügen, um endlich zu wissen, was er wirklich denkt.


  »Ist es nicht toll, dass Wochenende ist?«, sagt sie.


  Sie berührt beiläufig ihr Schlüsselbein, als sie das sagt. Nicht so, dass es pornomäßig oder billig aussieht, sondern nur ganz leicht. Sie hat gelesen, dass Jungen es mögen, wenn Mädchen sich wie zufällig selbst berühren, weil es Empfindsamkeit und Selbstvertrauen signalisiert.


  »Na klar«, murmelt Gustaf.


  Es kommt selten vor, dass sie ihm alleine begegnet, so wie jetzt. Sie will jeden Augenblick nutzen. Den Moment so lange wie möglich hinauszögern.


  »Was hast du vor? Das heißt, ich meine, ich weiß ja, dass du zum Fußballtraining gehst, aber sonst?«


  Klingt sie wie ein Stalker? Vielleicht ein bisschen. Aber es zeigt schließlich auch, dass es ihr nicht gleichgültig ist, was er macht, dass sie versteht, wie wichtig ihm seine Interessen sind. Und Ida mag Sport ja auch, besonders Fußball. In dieser Hinsicht hat sie einen klaren Vorteil gegenüber Minoo.


  »Wahrscheinlich gehe ich mit Rickard dahin«, sagt Gustaf und gibt Ida den Flyer.


  »Wow, wie spannend«, sagt sie und tut so, als würde sie lesen.


  Aber sie kann keinen einzigen Buchstaben aufnehmen, weil seine sonnengebräunten Arme und seine Hände, die so männlich und erwachsen aussehen, ihre volle Aufmerksamkeit beanspruchen.


  »Aber ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es zeitlich schaffe«, sagt er. »Mal sehen.«


  »Mhm, genau«, sagt Ida und spielt an dem Silberherz, das an einer Kette um ihren Hals hängt. »Ich hab auch ziemlich viel zu tun.«


  Ein schwarzer Wuschelkopf taucht weiter hinten auf dem Schulhof auf. Es ist Minoo, die eilig in Richtung Schultor läuft und einen flüchtigen Blick in ihre Richtung wirft.


  Verflixte Minoo. Minoo, die G küssen durfte. Sicher, eigentlich war es Max in magischer Maskerade, aber trotzdem. Ein Mal Gustafs Kopie zu küssen ist besser, als tausend Eriks tausend Mal zu küssen.


  Und außerdem hat Minoo den richtigen G vielleicht den ganzen Sommer lang geküsst.


  Denkst du, es stimmt, was Julia gesagt hat? Dass die beiden unten an der Schleuse rumgeknutscht haben?


  Ida kann sich nicht beherrschen. Sie muss fragen, muss es wissen.


  »Bist du eigentlich mit Minoo zusammen?«


  Gustaf sieht sie erstaunt an.


  »Wieso fragst du?«


  »Ach, ich habe nur gehört …«


  Dass ihr an der Schleuse rumgeknutscht habt.


  »… dass euch jemand in der Stadt gesehen hat. Deswegen dachte ich …«


  Noch bevor Gustaf antworten kann, weiß sie, dass sie einen Fehler gemacht hat. Er seufzt.


  »Diese Stadt, echt«, sagt er. »Warum wollen hier immer alle kontrollieren, was die anderen machen?«


  »Ja, ich weiß!«, sagt Ida schnell. »Das habe ich dieser Person auch gleich gesagt. Es war Julia. Die Leute sollten sich um ihr eigenes Leben kümmern, statt sich immerzu in das der anderen einzumischen. Das ist so typisch Engelsfors.«


  Gustaf schüttelt den Kopf und lächelt Ida auf eine Weise an, die fast schon an Mitleid erinnert. Es versetzt ihr tief drinnen einen Stich.


  »Schönes Wochenende«, sagt er und geht.


  »Dir auch!«, ruft sie ihm nach, eine Spur zu laut.


  Ida bleibt stehen. Sie ist wie gelähmt.


  Gustaf hat ihre Frage nach Minoo nicht beantwortet.


  


  Ein schwedischer Tempelritter galoppiert durch eine Wüstenlandschaft und Ida ist kurz davor einzuschlafen. Sie hat den Film schon gesehen, und er war auch beim ersten Mal schon langweilig, aber Papa durfte heute das Programm aussuchen und er hat ihrem Protest keine Beachtung geschenkt.


  Papa wechselt die Sitzposition auf seinem dunkelblauen Sessel, das Leder knarrt und jammert. Mama verabscheut diesen Sessel, weil er ein hässlicher blauer Fleck in ihrem perfekten weißen Heim ist.


  Rasmus und Lotta sitzen neben Ida auf dem Sofa. Ab und zu strecken sie mechanisch die Hände aus und grapschen sich Popcorn aus der Schüssel mit der Aufschrift POPCORN.


  Mama rennt wie immer im Haus rum. Sie kann nie still sitzen.


  »Carina, jetzt komm her!«, ruft Papa. »Du verpasst ja alles!«


  »Ich komme!«, antwortet sie aus der Küche.


  Rasmus stopft sich eine Handvoll Popcorn in den Mund, leckt sich gründlich die Hand ab und greift wieder in die Schale.


  »Ih, bist du eklig«, sagt Ida. »Papa, hast du gesehen, was er gemacht hat?«


  »Schau doch einfach den Film an«, sagt Papa.


  Rasmus streckt Ida die Zunge raus. Sie ist voll mit kleinen klebrigen Popcornkrümeln.


  »Der Film ist langweilig«, mault Lotta. »Da passiert ja gar nichts.«


  »Das liegt daran, dass du noch zu klein bist, um was zu kapieren«, zischt Ida ihr zu.


  »Bin ich gar nicht!«


  »Ach nein? Dann liegt es wohl daran, dass du entwicklungsverzögert bist.«


  »Schluss jetzt!«, sagt Papa. »Es ist wirklich unmöglich, sich mit Mädchen einen Film anzuschauen. Die ganze Zeit müssen sie dazwischenquatschen oder was meinst du, Rasmus?«


  Rasmus lächelt zufrieden und leckt sich wieder die Hand ab, den Blick fest auf Ida gerichtet. Papa bemerkt natürlich nichts.


  Mama kommt ins Zimmer zurück und setzt sich auf einen Stuhl. Sie legt sich ihren Buchhaltungsordner auf die Knie.


  »Was ist passiert?«, fragt sie. »Sind die nicht mehr in Schweden?«


  »Du liebe Güte«, stöhnt Papa. »Entweder bleibst du hier und schaust dir den Film an oder du hörst auf, Fragen zu stellen.«


  »Oh, entschuldige bitte«, faucht Mama.


  Sie wechselt einen Blick mit Ida und beide verdrehen die Augen.


  »Es ist nichts passiert«, sagt Lotta. »Der Film ist scheißlangweilig. Die reden nur rum oder reiten.«


  »Scheiße sagt man nicht«, sagt Mama und blättert in ihrem Ordner.


  Ida merkt plötzlich, wie ihr Mund trocken wird. Das Zimmer fängt an, sich zu drehen, ihr wird schwindelig.


  Sie steht hastig auf und stürzt ins Badezimmer.


  »Aber Ida, was ist denn?«, ruft Mama.


  »Hast wohl Flitzekacke, was?«, schreit Rasmus ihr hinterher und Papa lacht.


  Mama protestiert, und Ida hört gerade noch, wie Papa sagt, dass das aber schon ziemlich schlagfertig war.


  Sie knallt die Tür hinter sich zu und schließt ab. Sinkt auf den Boden.


  Die Wände drehen sich. Das ist weit mehr als Schwindel. Das ist wie freier Fall. Ida presst die Handfläche auf den Fliesenboden, um sich in der Wirklichkeit zu halten. Aber die andere, Matilda, weigert sich, von ihr abzulassen.


  Ida kämpft dagegen an.


  Will nicht, will nicht, will nicht.


  Sie versucht, Kraft aus ihrem Hass auf das, was mit ihr geschieht, zu schöpfen. Warum erwischt es immer sie am schlimmsten? Immer! Sie wurde gezwungen, die Wahrheit zu sagen, erst von Anna-Karin im Vergnügungspark und dann mit dem Wahrheitsserum. Sie musste ganz alleine im Dunkeln warten, als die anderen ins Haus der Rektorin eingebrochen sind. Sie ist beim Luciafest vor den Augen der gesamten Schule zusammengebrochen. Sie durfte nicht dabei sein, als die anderen ihre heimlichen Treffen abhielten. Diese verdammten Mobber. Und warum muss ausgerechnet sie die nervigste, demütigendste Fähigkeit von allen haben?


  Lass mich in Ruhe!!!


  Vor ihren Augen sprühen Funken wie von einer Wunderkerze.


  Ida hat verloren. Der unerwünschte Gast, die vertraute Fremde, bricht in ihren Körper ein.


  Es klopft an der Tür.


  »Ida«, hört sie Papas Stimme. »Du stirbst doch nicht? Deine Mutter scheint das zu befürchten.«


  Ida presst die Lippen aufeinander. Will nicht gezwungen sein, die Worte der anderen zu sagen.


  Dann verschwindet der Boden unter ihren Füßen.


  Sie fällt ins Chaos, stürzt auf einen Untergrund zu, der sie vielleicht zerschmettert, der vielleicht gar nicht da ist. Alles geht zu schnell. Sie riecht Brandgeruch, spürt die Trauer über einen Verrat, Liebe, die in Hass umschlägt, die Panik der Gejagten, die sich in Resignation gegenüber einem unausweichlichen Schicksal verwandelt. Und dann kommt das Feuer, ein Meer aus Flammen, das sie umschließt und für einen Augenblick spürt sie, wie es sich durch ihre Haut frisst, sie aufplatzen lässt und wie das Fleisch darunter zischt und kocht.


  Ida versucht zu schreien, aber als sie den Mund öffnet, füllt er sich mit Feuer.


  Das Letzte, was sie sieht, ist das Buch der Muster, umringt von Flammen.


  Der scharfe Geruch von Pfefferminze steigt ihr in die Nase.


  Ida öffnet die Augen. In der linken Hand hält sie eine Zahncremetube und die Finger der rechten Hand sind verschmiert.


  Sie steht vor dem Spiegel im Badezimmer.


  Sechs Buchstaben stehen mit neonblauer Zahncreme auf den Spiegel geschrieben.


  GEFAHR


  »Ida!«, ruft Papa und jetzt klingt er beunruhigt. »Was machst du da drinnen?«


  »Fahr zur Hölle!«, schreit Ida.


  Sie schreit ihren Vater an, den Zirkel, Matilda, die sie mit sich in die Dunkelheit und ins Feuer gezogen hat, ihr ganzes verdammtes Scheißleben.


  20. Kapitel


  Morgenlicht sickert durch die heruntergelassenen Rollos in Nicolaus’ Wohnzimmer. Ein Lichtstreifen lässt Idas blaue Augen aufblitzen, als sie ihre Sitzposition auf dem Holzstuhl ändert. Minoo fragt sich nicht zum ersten und bestimmt auch nicht zum letzten Mal, was hinter diesen Augen vorgeht. Wer ist Ida eigentlich?


  »›Gefahr‹? Hätte sie nicht ein bisschen konkreter werden können?«, sagt Linnéa.


  »Bist du sicher, dass es Matilda war?«, fragt Minoo.


  Ida nickt.


  »Ich hasse diese verfluchte Kuh«, sagt sie. »Kann sie nicht wenigstens ein Mal jemand anderen belästigen?«


  »Entspann dich«, sagt Vanessa. »Ich glaube, sie kann einem mehr leidtun als du.«


  Ida schnaubt.


  »Was, denkst du, wollte sie uns sagen?«, fragt Minoo.


  »Woher soll ich das wissen! Ich weiß genauso wenig wie ihr. Und ja, mir ist klar, dass sie es schwer hatte, als sie noch lebte, aber das gibt ihr noch lange nicht das Recht, mich ständig heimzusuchen! Einmal hat sie es sogar in der Mensa versucht. Aber da habe ich es geschafft, sie zu blockieren.«


  »Was hast du gemacht?«, sagt Linnéa.


  »Entschuldige bitte, aber ich wollte nicht noch mal die Freakshow vor der ganzen Schule abziehen!«


  Linnéa stöhnt.


  »Okay«, sagt Minoo. »Wir wissen, dass Nicolaus uns vor ›schweren Zeiten‹ gewarnt hat. Und Matilda scheint auch Angst zu haben. Aber wir haben keine Ahnung, aus welcher Richtung die Bedrohung kommt.«


  »Noch jemand außer mir, der auf Dämonen tippt?« sagt Linnéa.


  »Vielleicht müssen wir sie fragen«, sagt Vanessa.


  »Wen?«, fragt Minoo.


  »Matilda. Wir könnten eine Séance abhalten.«


  Minoo sieht sie an.


  Sie wissen inzwischen, dass die Toten Kontakt zu den Lebenden aufnehmen können. Aber geht das auch andersrum? Und wenn ja, was würde das für sie bedeuten?


  Trotz der Hitze hat Minoo Gänsehaut auf den Armen.


  Rebecka.


  Anfang des Sommers war sie überzeugt davon, dass Rebecka und Elias diese Welt für immer verlassen haben, dass sie sich dort befinden, wo sie hingehören, wo auch immer das sein mag. Aber was, wenn es möglich wäre, Kontakt zu ihnen aufzunehmen? Mit Rebecka zu sprechen? Nur ein letztes Mal?


  Es fühlt sich an wie ein verbotener Gedanke. Aber sie kann ihm nicht widerstehen.


  »Eine Séance!«, sagt Ida schrill. »Und da erwartet ihr natürlich, dass ich mich freiwillig als Gespenstermagnet zur Verfügung stelle?«


  »Noch ist nichts entschieden«, sagt Minoo. »Wir wissen ja nicht mal, wie das geht.«


  »Und das Buch der Muster bringt uns auch nicht weiter«, sagt Anna-Karin.


  »Bliebe noch Mona Mondlicht«, sagt Vanessa. »Sie hilft auf jeden Fall – solange sie Geld dafür bekommt.«


  »Gut«, sagt Minoo. »Ida und Linnéa versuchen es sicherheitshalber noch mal mit dem Buch und Vanessa geht in die Kristallgrotte.«


  »Warum muss ich …?«, hebt Vanessa an, aber dann verstummt sie und seufzt. »Ja, ja.«


  »Eines ist jedenfalls sicher. Wir können dem Rat nicht trauen«, sagt Linnéa. »Also kein Wort zur Rektorin über Matilda oder darüber, was Nicolaus erzählt hat.«


  »Aber Adriana ist doch auf unserer Seite«, sagt Vanessa. »Irgendwie.«


  »Wenn Nicolaus’ Geschichte uns etwas bewiesen hat, dann, dass wir keinem Mitglied des Rats trauen dürfen«, sagt Linnéa.


  Minoo wirft einen Blick auf ihr Handy.


  »Wir müssen los«, sagt sie.


  »Aber natürlich«, sagt Vanessa. »Wir wollen doch nicht die erste Magielektion des Herbsthalbjahrs verpassen.«


  


  Auf dem Weg zur Kärrgruva geht Minoo neben Linnéa. Die anderen laufen hinter ihnen, jede für sich.


  Linnéa hat noch kein Wort gesagt, seit sie Nicolaus’ Wohnung verlassen haben. Immer wieder betrachtet Minoo aus den Augenwinkeln ihr Profil, den schwarzen Pony und die schulterlangen schwarzen Haare, die sie zu zwei struppigen Zöpfen zusammengenommen hat. Die dunkel geschminkten Augen sind hinter einer großen Sonnenbrille verborgen.


  Minoo ärgert sich oft über Linnéas Sperrigkeit und Aggressivität, aber sie bewundert sie auch. Mit einem Menschen wie ihr wäre Minoo gerne befreundet. Aber ihre Leben sind so verschieden. Ihre Unterhaltungen fließen nie zwanglos dahin, zwischen ihnen steht immer Wachsamkeit auf beiden Seiten.


  »Denkst du, dass es möglich ist?«, sagt Linnéa plötzlich. »Also, mit den Toten Kontakt aufzunehmen?«


  »Ich hoffe es. Ich meine, Matilda versucht ja offenbar auch, mit uns zu kommunizieren.«


  »Und zu jemandem, der das nicht versucht?«


  Sie sagt es schnell, als wollte sie ihre Gefühle verbergen, aber Minoo ist klar, dass Linnéa an Elias denkt. Und vielleicht an ihre Mutter? Minoo fragt sich, ob Linnéa sich überhaupt an sie erinnern kann. Wie alt war sie, als ihre Mutter starb?


  »Ich weiß nicht«, sagt Minoo vorsichtig. »Vielleicht kannst du das Buch danach fragen?«


  Linnéa antwortet nicht.


  Sie haben die Kärrgruva fast erreicht. Seit dem letzten Schultag vor den Sommerferien war Minoo nicht mehr hier. Aber es hat sich nichts verändert. Der kaputte Zaun. Das Kassenhäuschen, das mit Brettern vernagelt ist. Die verwilderten Hecken. Der runde Tanzpavillon, mit seinem spitzen Dach, das zwischen den Bäumen aufragt.


  Als sie durch den Eingang gehen, nimmt das Gefühl, dass alles gleich geblieben ist, noch zu. Es ist beinahe zu gleich. Als wäre der verlassene Vergnügungspark in seinem Verfall eingefroren. Als würde der Ort die Luft anhalten.


  Im Pavillon steht die Rektorin.


  Adriana Lopez trägt einen schmalen Rock, der bis zu den Knien reicht, und eine elfenbeinfarbene Seidenbluse, wie immer zugeknöpft bis zum Hals. Sie hat einen Schweißfleck auf der Brust. Minoo versteht nicht, dass sie nicht wenigstens ein paar Knöpfe aufmacht. Sie hat nichts mehr zu verbergen. Sie haben ihre vernarbte Haut schon gesehen.


  Der Rabe, der Adrianas Familiaris ist, krächzt laut auf dem Dach, und Adriana hebt den Blick und winkt ihnen zu. Ihre Körpersprache ist noch steifer und ihr Rücken noch ein wenig aufrechter als sonst.


  Minoo und Linnéa gehen auf die Tanzfläche und die anderen folgen eine nach der anderen.


  Hier irgendwo hat er sie begraben, denkt Minoo und lässt den Blick über den Vergnügungspark schweifen.


  Sie wünschte, sie hätte Nicolaus gefragt, wo genau Matildas Körper liegt, dann hätten sie die Stelle mit einer geheimen Markierung versehen können, um ihr Andenken in Ehren zu halten.


  »Willkommen, Mädchen«, sagt die Rektorin, als alle versammelt sind.


  Ihr Lächeln wirkt aufgesetzt.


  Minoo tauscht einen schnellen Blick mit Linnéa. Sie haben dasselbe gesehen. Adriana ist nervös.


  »Es gibt etwas, das ich euch sagen muss«, hebt sie an, aber sie stockt, als sich Motorenlärm nähert. Schotter knirscht unter schweren Reifen.


  Ein dunkelgrüner Wagen hält unmittelbar vor dem Tor.


  Der Motor verstummt, und der Fahrer, ein großer Mann im Anzug, steigt aus. Auch die Beifahrertür öffnet sich und Viktor taucht auf. Er schlägt die Autotür mit einem Knall zu.


  Die Kärrgruva ist aus dem Gedächtnis der Menschen in Engelsfors gelöscht. Niemand kommt mehr hierher. Niemand kann sich auch nur daran erinnern, dass es den Park je gegeben hat.


  Aber jetzt betritt der Fremde das Gelände, dicht gefolgt von Viktor.


  Minoo sieht die Rektorin an. Ihr Gesicht ist eine verschlossene Maske. Sie hat sich in die Adriana Lopez zurückverwandelt, der Minoo vor einem Jahr begegnet ist. Damals konnte Minoo sich nicht vorstellen, dass diese Frau überhaupt Gefühle hat.


  Adriana schaut zu Viktor und dem Unbekannten, als sie den Pavillon betreten.


  Der Fremde ist vielleicht Mitte vierzig, schätzt Minoo. Ist er Viktors Vater? Das wäre ein genetisches Wunder. Dieser Mann hier hat dunkle Haare, braune Augen und eine olivfarbene Haut. Ganz anders als der aschblonde, blauäugige und blasse Viktor.


  Und doch scheinen sie zusammenzugehören.


  Minoo versucht, Viktors Blick aufzufangen, aber er ignoriert sie.


  »Mädchen«, sagt Adriana laut. »Das sind Alexander und Viktor Ehrenskiöld. Sie sind Gesandte des Rats.«


  Sie macht einen Schritt zur Seite. Minoo registriert, wie sich Anna-Karins Gesicht grün färbt. Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden oder sich übergeben. Oder beides.


  Der Rat. Dessen Regeln Anna-Karin das ganze Winterhalbjahr hindurch missachtet hat, obwohl sie gewarnt worden ist. Der das Feuerzeichen in die Haut der Rektorin brannte, weil sie sich ihm widersetzt hatte. Der die frühere Auserwählte auf dem Scheiterhaufen hinrichten ließ.


  Minoo nimmt Anna-Karins Hand. Sie zuckt bei der Berührung zusammen, aber dann erwidert sie den Druck.


  Alexander lässt den Blick über ihre Gesichter wandern. Bei Anna-Karin bleibt er stehen.


  [image: Vignette]


  »Anna-Karin Nieminen?«, sagt Alexander Ehrenskiöld.


  Anna-Karin ist unfähig zu antworten. Als hätte sie vergessen, wie Sprechen geht. Sie nickt nur stumm.


  »Du wirst für deine Vergehen vor Gericht gestellt. Mit sofortiger Wirkung ist es dir untersagt, Engelsfors zu verlassen, und du musst dich jederzeit für Verhöre zur Verfügung halten. Am liebsten würden wir dich in Haft nehmen, aber Adriana hat uns davon überzeugt, dass du freiwillig mit uns zusammenarbeiten wirst.«


  Er wendet den Blick von Anna-Karin ab und sie kann wenigstens wieder atmen.


  »Eure Lektionen in Magie sind eingestellt, bis das Verfahren abgeschlossen ist. Ihr anderen haltet euch ebenfalls für Verhöre bereit. Ich werde die Anklage führen, Viktor ist mein Assistent …«


  »Entschuldigung«, unterbricht ihn Vanessa, ohne die geringste Spur einer ernst gemeinten Entschuldigung in der Stimme. »Aber das ist totaler Irrsinn. Als jemand versucht hat, uns umzubringen, haben Sie nichts unternommen. Und jetzt tauchen Sie hier auf und wollen Anna-Karin vor Gericht stellen?«


  Anna-Karin versucht zu erfassen, was Vanessa eben gesagt hat. Versucht, in ihren Schädel zu bekommen, dass sie nicht alleine ist, genau wie Minoo gesagt hat. Sie drückt Minoos Hand noch ein bisschen fester, obwohl ihre eigene sicher verschwitzt ist.


  Alexander wirft Vanessa einen verächtlichen Blick zu.


  »Wer ist sie?«, fragt er Viktor.


  »Vanessa Dahl«, antwortet Viktor sofort.


  »Sie kann ganz gut für sich selbst sprechen«, faucht Vanessa.


  »Wir sind hier, um euch zu helfen«, sagt Alexander. »Ihr seid nicht nur für uns von großer Bedeutung, sondern für die ganze Welt.«


  Er meint kein Wort davon ernst, Anna-Karin weiß es. Im Gegenteil. In allem, was er sagt, liegt ein Hauch von Spott, ein Unterton, den er gar nicht erst zu verbergen versucht.


  »Aber dieses Gerichtsverfahren ist aufgrund der groben Verstöße, die gegen die magischen Gesetze begangen wurden, nötig geworden«, fährt Alexander fort.


  »Was für ein Verbrechen wirft man Anna-Karin eigentlich vor?«, fragt Minoo.


  Alexander richtet seinen Blick auf sie.


  »Minoo Falk Karimi«, souffliert Viktor.


  »Aha«, sagt Alexander und ein Funke Interesse flackert in seinen dunkelbraunen Augen auf. »Adriana Lopez gab Anna-Karin die Order, den Einsatz von Magie zu ihrem eigenen Vorteil einzustellen. Aber sie fuhr dennoch damit fort. Ihr kennt die Gesetze des Rats.«


  Alexanders Blick kehrt zu Anna-Karin zurück und das Entsetzen drückt ihr wieder die Kehle zu.


  »Drei einfache Regeln«, sagt er. »Ihr dürft ohne die Zustimmung des Rats keinerlei Magie anwenden. Ihr dürft keine Magie einsetzen, um gegen nicht-magische Gesetze zu verstoßen. Und ihr dürft euch vor der nicht-magischen Allgemeinheit nicht als Hexen zu erkennen geben. Wir sind sicher, dass du gegen mindestens zwei dieser Regeln verstoßen hast. Vermutlich sogar gegen alle drei.«


  Anna-Karin schnappt nach Luft. Sie würde beinahe alles gestehen, nur um diesem eiskalten, gnadenlosen Blick zu entkommen.


  »Aber wir hatten unsere Kräfte doch lange bevor wir überhaupt von der Existenz des Rats wussten«, sagt Minoo. »Ich will damit nicht sagen, dass Anna-Karin eventuell ein Verbrechen begangen hat, aber man kann doch nicht für den Verstoß gegen magische Gesetze angeklagt werden, wenn man nicht mal wusste, dass es diese Gesetze gibt?«


  Anna-Karin schielt zu Minoo. Ihre Wangen haben knallrote Flecken, und es ist deutlich zu sehen, dass sie genauso viel Angst vor Alexander hat wie Anna-Karin. Trotzdem wagt sie es, ihm zu widersprechen.


  »Natürlich nicht«, sagt Alexander ruhig.


  »Gut«, sagt Minoo. »Ich wollte das nur klarstellen.«


  »Ich kann euch versichern, dass der ganze Prozess gründlich und gerecht verlaufen wird«, sagt Alexander. »Im Anschluss wird Adriana eure Ausbildung fortsetzen.«


  Die Rektorin verzieht keine Miene. Sie erinnert an eine Wachsfigur.


  »Eine Sache noch«, sagt Alexander. »Bis der Rat sein Urteil gefällt hat, ist es euch strengstens verboten, eure Magie einzusetzen. Viktor wird euch in der Schule beaufsichtigen, und wir haben unsere Methoden, euch auch in eurer Freizeit zu überwachen. Wir werden wieder auf euch zukommen, wenn es Zeit für die Verhöre ist.«


  Er geht zur Treppe. Aber jemand stellt sich vor ihn und versperrt ihm den Weg. Linnéa. Natürlich.


  Anna-Karins Herz macht einen Satz. Am liebsten würde sie Linnéa anschreien, dass sie sich nicht einmischen soll. Alexander ist gefährlich, sieht sie das denn nicht?


  »Linnéa Wallin, nehme ich an«, sagt Alexander. »Wie kann ich dir helfen?«


  »Da ist nur noch eine Kleinigkeit. Die Apokalypse.«


  »Wir haben ausreichend Zeit, diese Angelegenheit zu Ende zu führen und euch vor dem bevorstehenden Kampf zu trainieren.«


  »Warum sollten wir überhaupt auf Sie hören? Sie brauchen uns dringender als wir Sie.«


  Die Andeutung eines Lächelns huscht über Alexanders Lippen.


  »Wirklich? Wenn du das denkst, dann handle danach. Aber du wirst die Konsequenzen dafür tragen müssen.«


  Er durchbohrt sie mit dem Blick, und Linnéa fasst sich an den Kopf, wimmert, als hätte sie einen Schlag abbekommen. Ihre Sonnenbrille fällt auf den Boden.


  »Und das würde ich an deiner Stelle nicht noch mal versuchen«, sagt Alexander.


  Mit diesen Worten geht er zum Auto, Viktor und Adriana folgen ihm.


  21. Kapitel


  Die Schmerzen in Linnéas Kopf hören erst auf, als sie die Schotterstraße verlassen und die Landstraße überquert hat. Sie hätte sich von Alexander nicht provozieren lassen dürfen. Natürlich war er darauf vorbereitet, dass sie versuchen würde, seine Gedanken zu lesen. Er schleuderte die Kraft, die sie gegen ihn einzusetzen versuchte, zu ihr zurück. Linnéa hat noch immer das Echo der Rückkopplung im Kopf.


  Nach dem Treffen sind sie alle in unterschiedliche Richtungen gegangen. Es gibt so viel zu bereden, aber sie wagen nicht, das offen zu tun. Sie müssen sich nicht mehr nur vor den Gesandten der Dämonen in Acht nehmen. Sondern auch vor denen des Rats.


  Linnéas Handy piept. Eine Nachricht von Minoo. Sie treffen sich morgen Abend in Nicolaus’ Wohnung, um genau abzusprechen, was sie in den Verhören aussagen werden. Linnéa antwortet, dass sie kommt. Aber am liebsten würde sie das alles einfach vergessen.


  »Linnéa!«


  Sie dreht sich um, als sie die vertraute Stimme hört.


  Vanessa kommt ihr hinterhergerannt.


  Linnéa weiß, wie gefährlich es ist zu hoffen, aber sie kann nicht anders. Vanessa will mit ihr reden.


  »Gehen wir ein Stück zusammen?«, fragt Vanessa.


  »Klar«, sagt Linnéa so gleichgültig, wie es nur geht.


  Eine ganze Weile laufen sie schweigend nebeneinanderher. Linnéa traut sich nicht, etwas zu sagen, ihre Angst, den Moment zu zerstören, ist zu groß. Die Angst, wieder etwas falsch zu machen, jetzt, wo Vanessa ihre Nähe auszuhalten scheint.


  Sie ist so verdammt hübsch, denkt Linnéa.


  Im Schutz der Sonnenbrille bewundert sie Vanessas sonnengebräunte Arme und Beine. Die Haut, die sie nicht berühren darf. Ihren Hals, die Konturen ihres Körpers unter dem engen Shirt, das ein bisschen hochgerutscht ist und den Blick auf ein kleines Stück Rücken freigibt. Die frisch blondierten Haare, die sich leuchtend gegen die dunklen Bäume entlang der Straße abheben.


  Vanessa weiß natürlich, dass sie gut aussieht. Das ist für sie ganz selbstverständlich. Aber Linnéa glaubt nicht, dass Vanessa klar ist, was für ein schöner Mensch sie ist.


  Am Anfang war es so leicht, sie zu unterschätzen. Dieses blondierte Mädchen mit den erschreckend kurzen Röcken und einer dicken Schicht Lipgloss. Willes neue Freundin. Aber Linnéa, die selbst am besten wissen sollte, wie es sich anfühlt, in eine Schublade gesteckt zu werden, war ziemlich bald gezwungen einzusehen, dass sie auch Vorurteile hatte.


  Vanessa ist mutig. Clever. Ehrlich. Sie ist instinktiv gut. Eine echte Heldin. Das Einzige, was sie schwächt, ist Wille. Er ist ihr Kryptonit.


  Das verfluchte Dreckschwein. Er hat sie nicht verdient. Linnéa darf gar nicht daran denken, dass er mit Vanessa Sex hatte, aber es ist nicht leicht, die allzu detaillierten Fantasiebilder zu verdrängen, nachdem sie selbst mit ihm zusammen gewesen ist.


  Es tut weh, wenn sie versucht, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, Vanessa in den Arm zu nehmen. Ihre Lippen zu küssen, die so weich aussehen. Linnéa denkt an Jontes Fest, als Vanessa aus dem Bad kam und ihren Arm streifte. Daran, wie Vanessa bei ihr zu Hause auf dem Sofa saß, wie sich ihre Beine berührten und wie sie dieses eine Mal tatsächlich das Gefühl hatte, die Welt wäre im Gleichgewicht.


  Vielleicht hätte Linnéa sie damals küssen sollen.


  Aber sie hat nie einen einzigen Gedanken von Vanessa aufgefangen, der auch nur ihr geringstes Interesse signalisiert hätte. Und Vanessas Gedanken sind so unglaublich deutlich. Irgendwann hat sie mal gedacht, Linnéa wäre hübsch, aber das hat schließlich nichts zu bedeuten. Linnéa fand schon zahllose Menschen hübsch, ohne in einen von ihnen verliebt zu sein.


  Verliebt.


  Das Wort genügt nicht.


  »Manchmal wünschte ich, ich könnte deine Gedanken lesen«, sagt Vanessa. Linnéa wird in die Wirklichkeit zurückgeholt. Vanessa lächelt sie an.


  »Was meinst du?«, sagt Linnéa.


  »Du siehst so geheimnisvoll aus.«


  »Es ist überhaupt nicht geheimnisvoll. Ich habe nur Kopfweh.«


  Vanessa bleibt stehen. Linnéa auch.


  »Es tut mir leid«, sagt Vanessa. »Ich habe vor dem Friedhof überreagiert. Mir ist klar geworden, dass dir aufgefallen ist, dass ich den Ring nicht mehr trage und …«


  »Ich hätte damit auch nicht einfach so rausplatzen dürfen«, sagt Linnéa und holt Luft. »Entschuldige.«


  Vanessa kickt eine alte Bierdose weg. Scheppernd rollt sie über den Asphalt.


  »Ist es okay, wenn wir keine großartige Wir-sprechen-uns-aus-Nummer daraus machen?«, fragt Vanessa. »Sondern einfach … wieder Freunde sind?«


  Linnéa ist so erleichtert, dass sie das Gefühl hat zu schweben.


  »Absolut«, sagt sie.


  »Ich hab dich vermisst«, sagt Vanessa.


  Und ich dich, will Linnéa sagen. Du ahnst nicht, wie sehr.


  Aber es ist so furchtbar schwer, genau diese Worte zu sagen, und ich dich, ohne dass sie falsch und unnatürlich klingen.


  Sie schweigt einen Moment zu lange und Vanessa schaut verunsichert weg. Wieder piept Linnéas Handy. Sie wühlt es aus der Tasche. Olivia hat gesimst.


  RUFST DU IWA MAL ZURÜCK?


  Linnéa tut so, als würde sie die Nachricht gründlich studieren, während sie weiter in Richtung Stadtmitte laufen.


  »Schau mal«, sagt Vanessa nach einer Weile und zeigt zum Himmel.


  Kompakte Gewitterwolken – dunkelblau, fast schwarz – sind aufgezogen.


  »Endlich«, sagt Linnéa.


  »Ja, oder? Man hat ja schon gar nicht mehr geglaubt, dass es irgendwann so weit kommt«, sagt Vanessa und schaut weiter nach oben.


  Sie laufen also nebeneinanderher und reden übers Wetter.


  Linnéa will vorschlagen, dass sie rauf in ihre Wohnung gehen könnten. Am Fenster sitzen und Blitze anschauen. Aber vielleicht würde sie Vanessa damit verjagen?


  Sie hat keine Ahnung, wie man das macht, wenn man wirklich in jemanden verliebt ist. Sie hat es noch nie erlebt. Alle, mit denen sie zusammen war, hat sie bislang ja bestenfalls gemocht. Sie waren einfach in ihrem Leben aufgetaucht, und sie hat es zugelassen, als Zeitvertreib, als etwas, das die Rastlosigkeit eine Weile gedämpft, die Leere ein bisschen gefüllt hat.


  Sie erreichen das Zentrum von Engelsfors, und Linnéas Augen suchen automatisch alle Alkoholiker-Bänke ab, an denen sie vorbeikommen. Sie ist so konzentriert darauf, dass sie ihn fast übersieht, obwohl er nicht weit entfernt auf dem Bürgersteig steht.


  Björn Wallin hat ein hellgelbes T-Shirt mit dem Aufdruck PE! an. Der Punkt unter dem Ausrufezeichen ist eine lachende Sonne. Seine Haare sind ordentlich gekämmt. Sein Blick ist wach und nüchtern. Und dort, wo früher Lücken im Mund klafften, die das Gesicht ganz eingefallen aussehen ließen, hat er neue Schneidezähne, weiß und ebenmäßig.


  Eine Erinnerung erwacht in Linnéa.


  Sommerferien. Elias und sie waren im Wald. Sie spielten, sie weiß nicht mehr, was, nur noch, dass sie eigentlich längst zu alt dafür waren. Und sie waren glücklich. Es war noch ewig hin, bis die Schule wieder anfangen würde. Ein schöner Tag.


  Sie kam nach Hause und die Wohnung lag völlig dunkel da. Es roch schlimm, roch immer so schlimm, und sie hatte solche Angst davor, den Geruch mit nach draußen zu nehmen. Hatte Angst, dass er sie verfolgen könnte, sie verraten, egal, wohin sie ging. Der Geruch von Säuferkind.


  Sie rief nach ihrem Vater. Hörte ihn irgendetwas aus dem Badezimmer grunzen.


  Sie weiß noch genau, wie heftig ihr Herz pochte, als sie die Tür öffnete. Sie weiß noch genau, wie ihr Vater aussah, als er dort auf dem Boden lag, den Mund verschmiert mit Erbrochenem, jeder Atemzug rasselte, seine Augen leblos.


  »Hilf mir«, wimmerte er.


  Zum ersten Mal machte Linnéa die Tür einfach wieder zu. Sie hatte es schon so oft gesehen.


  Und jetzt steht er da, einen Stapel bunter Flugblätter in der Hand. Er hat sie schon entdeckt.


  Sie kann nicht entkommen.


  »Linnéa?«, sagt er und geht auf sie zu.


  Seine Stimme ist kaputt, es ist die Stimme eines Menschen, der ein hartes Leben gelebt hat, aber er lallt nicht.


  Er nimmt Linnéa in den Arm und sie bemerkt den Duft von Rasierwasser. Aber keinen Alkohol, keinen abgestandenen Zigarettenrauch. Keine schmutzigen, verdreckten Kleider. Sie steht ganz still, mit hängenden Armen.


  »Mein Liebling«, murmelt er in Linnéas Ohr und sie befreit sich aus seiner Umarmung.


  »Soll ich …?«, fragt Vanessa und macht eine unbestimmte Geste, die so viel heißt wie »bleiben oder gehen?«.


  »Wir sehen uns«, sagt Linnéa.


  Vanessa nickt und geht. In ihrem Blick liegt Verständnis und Mitleid. Ewig dieses verdammte Mitleid. Linnéa schluckt schwer und dreht sich zu ihrem Vater zurück.


  »Du siehst aus, als ginge es dir gut«, sagt sie steif.


  Nur, wie lange hält es wohl dieses Mal an?, will sie hinterherschieben. Wie lange dauert es dieses Mal, bis du an meiner Tür klingelst und dir Geld leihen willst?


  »Linnéa«, sagt er und versucht, ihre Hände zu nehmen.


  Sie zieht sie weg.


  »Es geht mir nicht nur gut«, sagt er. »Ich bin ein neuer Mensch. Ich weiß, dass ich das schon oft gesagt habe. Aber dieses Mal habe ich mich wirklich verändert.«


  Er gibt ihr ein Flugblatt, und sie bemerkt, dass seine Fingernägel keine Trauerränder haben.


  »Helena Malmgren und ihr Positives Engelsfors haben mir das Leben gerettet«, sagt er.


  Sie nimmt den Zettel. Zwei Paare im besten Alter sitzen auf einer Sommerwiese im Sonnenuntergang. Ihre Gesichter schimmern im goldenen Licht. Eine Frau hat ihren Kopf an die Brust ihres Mannes gelegt und träumerisch die Augen geschlossen. Ihr Lächeln strahlt totalen Frieden aus.


  Unter dem Bild ist zu lesen, dass jeder bei Positives Engelsfors willkommen ist. OB MANN ODER FRAU, JUNG ODER ALT. POSITIVES ENGELSFORS – FÜR EINE POSITIVE ZUKUNFT!


  »Sie haben mir einen Job gegeben«, sagt Papa. »Heute ist Eröffnung.«


  Er nickt über die Schulter, und jetzt sieht Linnéa, dass ein Stück die Straße runter eine Menge Leute stehen. Kinder toben mit hellgelben Heliumballons herum.


  Ein dicker Tropfen fällt auf das Flugblatt, breitet sich auf dem Hochglanzdruck aus. Linnéa schaut nach oben. Die Gewitterwolken liegen wie ein Deckel über der Stadt.


  »Ich habe übrigens wieder eine Wohnung. Du musst mich mal besuchen«, sagt Papa.


  »Ich muss gar nichts.«


  Papa nickt.


  »Ich verstehe, dass du so empfindest. Aber gib mir eine Chance, dir zu beweisen, dass du dich auf mich verlassen kannst.«


  »Von mir bekommst du keine Chance mehr.«


  Ein Teil von ihr bereut sofort, was sie gesagt hat. Was, wenn er es dieses Mal wirklich ernst meint? Was, wenn sie ihn zurück in den Suff treibt, nur weil sie nicht an ihn glaubt?


  Aber sie hat oft genug an ihn geglaubt und es hat nicht geholfen.


  »Du hast recht, Linnéa, du schuldest mir nichts«, sagt er. »Aber du bist es dir selbst schuldig. Hab den Mut, daran zu glauben, dass Menschen sich ändern können. Ich werde nie wieder Alkohol brauchen. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich, dass es so ist. Anderen zu helfen, versetzt mich in einen besseren Rausch als jede Droge der Welt.«


  Sie sagt nichts, sondern gibt ihm nur den Zettel zurück.


  Es werden immer mehr Tropfen und der staubige Asphalt ist schon gepunktet.


  »Du weißt, wo du mich findest, wenn du bereit dazu bist«, sagt er und nickt wieder in Richtung des Zentrums.


  »Tschüss«, sagt sie und geht.


  Als sie am Zentrum für ein Positives Engelsfors vorbeigeht, muss sie sich durch eine Gruppe Frauen drängeln, die ihre Handflächen zum Himmel gedreht haben und lachen.


  »Dass man sich so sehr über Regen freuen kann«, sagt eine von ihnen strahlend, als Linnéa vorbeigeht.


  Die anderen lachen wieder, als wäre es das Lustigste, was sie je gehört haben. Linnéa geht weiter, während die Panik in ihr erwacht und anfängt, in ihrem Kopf zu dröhnen.


  22. Kapitel


  Anna-Karin hört ihn zuerst nur. Das Rauschen in den Zweigen, das Wispern in den Baumkronen hoch über ihrem Kopf, das leise Rascheln der Blätter, die gegeneinanderreiben. Dann spürt sie ihn.


  Den Wind.


  Das erste Donnergrollen ist noch weit weg, aber laut und lang gezogen.


  Es ist so dunkel geworden, als würde es schon dämmern. Ein paar Tropfen fallen auf ihre Stirn.


  Anna-Karin hat das Gefühl, als würde die Natur gemeinsam mit ihr zum Himmel schauen.


  Ein neues Grollen. Näher jetzt. Es rollt über den Himmel, vibriert im Boden, setzt sich in Anna-Karins Körper fort, wird ein Teil der Angst, die seit dem Vormittag im Vergnügungspark in ihr pulsiert.


  Sie hätte aufhören sollen, ihre Kraft zu missbrauchen, als die Rektorin sie dazu aufforderte. Die anderen haben sie doch auch gewarnt. Aber sie hat einfach weitergemacht mit dem Selbstbetrug.


  Genau wie sie sich das ganze Jahr über etwas vorgespielt hat. Der Rat kam ja nie. Sie redete sich ein, dass man ihren Regelverstoß mit Nachsicht behandeln würde. Ein Auge zudrücken, nachdem klar geworden wäre, dass Anna-Karin schon ausreichend unter ihrem Fehlverhalten gelitten hat.


  Aber warum sollte der Rat das tun?


  Anna-Karin denkt an die vielen Menschen, die sie manipuliert und ausgenutzt hat. Julia, Felicia und alle anderen, die ihre »Freunde« waren. Jari, den sie glauben ließ, er wäre in sie verliebt. Mama, die ihre Hände in kochendes Wasser tauchte. Und Großvater, der nie wieder er selbst geworden ist, seit er sie aus dem brennenden Stall gerettet hat.


  Sie wünschte, sie hätten dieses Grab niemals geöffnet. Dann wäre Nicolaus noch da. Sie braucht ihn mehr denn je.


  Der Donner grollt wieder.


  Das hier verspricht eine echte Entladung zu werden, wie Großvater es nennen würde.


  Er würde auch sagen, dass sie schleunigst aus dem Wald verschwinden soll, bevor das Unwetter ernsthaft losbricht. Aber sie ist nicht mal mehr sicher, dass sie den Weg noch findet.


  Warmer Regen fällt in dicken Tropfen. Fichten schaukeln im Wind und die hohen Kiefern schwanken langsam vor und zurück.


  Plötzlich ist es, als würde ihr etwas den Weg zeigen. Anna-Karin fängt an zu rennen.


  Ein paarmal stolpert sie fast über große Steine, die kaum zu sehen sind. Moos bedeckt den ganzen Boden und ist so trocken, dass es unter Anna-Karins Schuhsohlen raschelt.


  Ein Blitz taucht die ganze Welt in weißes Licht und Anna-Karin fängt an zu zählen.


  Einundzwanzig, zweiundzwan…


  Weiter kommt sie nicht. Ein dröhnender Donnerschlag.


  Die Luft riecht elektrisch.


  Sie weiß nicht, wo sie ist, nur, dass sie weitermuss. Irgendetwas ruft sie und sie muss dorthin.


  Anna-Karin rennt bergauf. Eine neuer Blitz, sie sieht ihn über den Himmel zucken wie einen leuchtenden Riss. Der Donner kommt in Wellen, er steigert sich und zieht sich zurück, bricht von Neuem los, als Anna-Karin gerade glaubt, dass es vorbei ist.


  Sie zwingt ihren Körper zum Äußersten, aber sie wird nicht müde, der Lockruf treibt sie vorwärts. Und jetzt weiß sie, wo sie ist.


  Der gespenstische Baum zeichnet sich gegen den schwarzen Himmel ab. In der nächsten Sekunde explodiert er in einem sprühenden Funkenregen. Sie stürzt, landet auf Knien und Ellenbogen. Ihre Zähne schlagen so hart aufeinander, dass sie glaubt, sie zersplittern zu spüren.


  Sie sieht den Baum aufflammen. Trotz des Regens findet das Feuer schnell Halt in den ausgetrockneten Zweigen.


  Anna-Karin ist jetzt mitten im Gewitter, vollkommen schutzlos auf einer Anhöhe. Das Donnergrollen ist ohrenbetäubend, kreuz und quer schießen die Blitze durch die Luft.


  Sie stellt sich auf die Knie, streicht ihre regennassen Haare aus dem Gesicht. Sieht etwas aus den Augenwinkeln. Eine fließende Bewegung nah am Boden.


  Ein klagendes Bellen, kaum hörbar durch das Gewitter.


  Anna-Karin reibt sich den Regen aus den Wimpern und blinzelt.


  Es ist der Fuchs. Sie erkennt ihn sofort. Und mit leichten, trippelnden Schritten kommt er auf schwarzen Pfoten direkt auf sie zu.


  Er bleibt vor ihr stehen, legt den Kopf schief und fixiert sie aus bernsteinfarbenen Augen. Sein Fell ist durchnässt. Tausend kleine Tropfen glitzern im Schein des Feuers.


  Dann plötzlich macht er einen Satz und packt mit den Zähnen den fleischigsten Teil ihrer Hand, direkt unter dem Daumen, die Stelle, die in ihren Augen aussieht wie ein Hähnchenschenkel. Sie schreit auf vor Schmerz und Erstaunen, versucht, ihre Hand zurückzuziehen, aber der Fuchs hält sie eisern fest. Er zeigt seine scharfen kleinen Zähne, und Anna-Karin spürt, wie sie sich durch ihre Haut bohren.


  Und die ganze Zeit schaut der Fuchs ihr unverwandt in die Augen.


  [image: Vignette]


  Minoo sitzt am Schreibtisch, das alte Notizbuch liegt aufgeschlagen vor ihr.


  Nichts von dem, was Anna-Karin getan hat, bevor sie alle zur Rektorin gerufen wurden, zählt also als Verbrechen. Das hat Alexander selbst gesagt. Aber alles, was später passiert ist, müssen sie verschweigen. Das ist eine Menge. Und was weiß Alexander eigentlich? Wie viele Beweise hat er?


  Sie geht ihre Aufzeichnungen durch und versucht herauszufinden, was sie in den Verhören preisgeben können und was sie für sich behalten müssen.


  Sie will sich einen Überblick verschaffen, bevor sie sich morgen Abend treffen, um einen Plan auszuarbeiten. Um ihre eigene Version der Wahrheit zu kreieren. Die müssen sie so lange wiederholen, bis sie sie im Schlaf beherrschen. Sie werden ein dichtes und sicheres Netz aus Lügen spinnen, das Anna-Karin schützen wird.


  Minoo wünschte, sie könnte sich noch besser vorbereiten.


  Wie verteidigt man sich gegen einen Ankläger, der Magie einsetzt? Wenn es einen Ankläger gibt, sollte Anna-Karin dann nicht auch einen Verteidiger bekommen? Aber wer weiß, wie Prozesse vor dem Rat ablaufen.


  Nicolaus sagte, dass der Rat seine Methoden seit damals verfeinert hat. Doch die Brandnarben auf der Haut der Rektorin sprechen eine andere Sprache. Und soweit Minoo weiß, bestand Adrianas einziges Vergehen darin, den Rat verlassen zu wollen.


  Und wenn der Rat eines nicht toleriert, dann fehlende Loyalität.


  Ist der Rat die Gefahr, vor der Matilda sie warnen wollte? Wusste Nicolaus, dass der Rat kommen würde? Hat er Engelsfors deshalb verlassen? Oder erwartet die Auserwählten etwas noch Schlimmeres?


  Minoo möchte heulen, es wäre eine Befreiung. Sie spürt die Tränen aufsteigen, die erste Andeutung eines tiefen Schluchzens. Sie versucht, das Weinen zuzulassen, aber es erstirbt sofort.


  Ein Blitz erhellt das Zimmer, ein Donner grollt dumpf.


  Ihr Handy klingelt.


  Unterdrückte Nummer.


  »Hallo?«, sagt sie.


  Ein schabendes Geräusch. Jemand atmet.


  »Hallo?«, sagt Minoo noch einmal.


  »Kannst du ungestört reden?«, sagt Adriana.


  »Ja«, sagt Minoo und steht vom Schreibtisch auf.


  »Das hier ist meine einzige Chance, mit dir zu sprechen«, sagt Adriana leise. »Ich wollte euch früher warnen, aber es ging nicht. Ich bin schon viel zu große Risiken eingegangen, und jetzt, wo Alexander in der Stadt ist, kann ich das nicht länger verantworten. Verstehst du das?«


  »Ja.«


  Wenigstens glaubt Minoo, dass sie das tut. Die Rektorin ist auf ihrer Seite, aber niemand von ihnen darf sich etwas anmerken lassen.


  Es ist das erste Mal, dass sie offen darüber sprechen.


  »Wenn der Rat Alexander schickt, heißt das, es ist ihm ernst mit diesem Prozess«, sagt Adriana. »Er hat eine hohe Position inne und ist dem Rat gegenüber vollkommen loyal. Er ist sogar bereit, seine Familie, Freunde und andere Menschen zu opfern, von denen er behauptet, sie zu lieben.«


  »Das klingt, als würden Sie ihn gut kennen«, sagt Minoo.


  Es bleibt so lange still, dass Minoo glaubt, die Verbindung wäre unterbrochen.


  »Er ist mein Bruder«, sagt Adriana schließlich.


  Minoo ist sprachlos. Sie sieht Adriana und Alexander vor sich. Diese Ähnlichkeit. Wieso hat sie das nicht gleich erkannt?


  »Ihr müsst unerhört vorsichtig sein und seine Anweisungen haargenau befolgen. Du musst das auch den anderen deutlich machen. Ihr dürft auf keinen Fall versuchen, etwas gegen Alexander zu unternehmen. Und was auch immer ihr tut, ihr dürft in den Verhören niemals lügen! Sagt die Wahrheit!«


  Minoo spürt, wie ein enormes Gewicht sie niederdrückt.


  »Ich werde keinen Kontakt mehr zu euch aufnehmen können, und auch ihr dürft unter keinen Umständen versuchen, mich zu erreichen, ganz egal, was passiert«, fährt Adriana fort. »Bitte, Minoo, versprich mir das … Versprich mir, dass ihr nicht lügt.«


  Die Verzweiflung in ihrer Stimme ist mit nichts zu vergleichen, was Minoo je von ihr gehört hat. Das macht ihr mehr Angst als Adrianas Worte.


  »Versprochen«, sagt Minoo.


  »Danke. Ich werde versuchen …«


  Die Verbindung bricht ab. Ein Blitz erhellt den Himmel und der Donnerschlag lässt sogar die Fensterscheiben klirren.


  Dann geht das Licht aus.


  Minoo sitzt stumm im Dunkeln, das Telefon in der Hand.


  Sie weiß, dass sie das Versprechen, das sie Adriana gegeben hat, niemals halten kann.


  



  2. Teil[image: Vignette]


  23. Kapitel


  Minoo ballt die Faust und fuchtelt damit in der Luft herum, um den großen weißen Ball abzuwehren, der auf sie zugeflogen kommt.


  Sie kann fast körperlich spüren, wie Viktor auf der anderen Seite des Netzes feixt, und sie ist überzeugt davon, dass er mit Absicht auf sie gezielt hat.


  Der Ball prallt gegen ihre Fingerknöchel und springt in die völlig falsche Richtung. Kommt ein ganzes Stück außerhalb der Spielfeldmarkierung auf. Während sie losrennt, um ihn zu holen, stöhnt der Rest der Mannschaft lautstark.


  Sie spürt die Blicke der anderen im Rücken. Sie hasst sie. Sie hasst alles, was mit dieser großen, schweißstinkenden Folterkammer zu tun hat, die sich Sporthalle nennt. Und jetzt ist der Ball unter die Tribüne gerollt. Sie greift danach, aber dabei schiebt sie ihn nur noch weiter weg. Sie hat nicht mal dann Ballgefühl, wenn der Ball einfach nur daliegt.


  »Wow, echt schicker Schlüpfer!«, ruft Kevin laut, und sie zieht die Sporthose hoch, die ein paar Zentimeter nach unten gerutscht ist.


  Minoo quetscht sich unter die Sitzreihe und bekommt den verfluchten Ball zu fassen. Sie windet sich wieder raus und sieht Anna-Karin, die ihr einen mitleidigen Blick vom Spielfeld nebenan zuwirft.


  Im Vergleich zu Volleyball ist die Apokalypse eine Bagatelle. Dieser Sport ist das absolut Schlimmste, was man einem Menschen antun kann. In allen anderen Ballsportarten kann Minoo halbherzig am Spielfeldrand hin und her rennen, gerade so, dass ihre Sportlehrerin Lollo denkt, dass sie »es wenigstens versucht«. Aber bei Volleyball sind die Mannschaften viel zu klein, als dass Minoo sich in der Menge verstecken könnte. Und gleich ist sie mit Aufschlag dran.


  Der Ball fliegt über das Netz und wieder zurück und Minoo versucht, ihn mit Willenskraft davon abzuhalten, noch mal in ihre Nähe zu kommen.


  Und dieses Mal hat das Schicksal ein Einsehen mit ihr. Die Rettung kommt in Gestalt des Abpfiffs.


  »Schluss für heute, danke!«, ruft Lollo.


  Minoo verschwindet schnell zur Tribüne und holt ihre Tasche, immer bemüht, den Blicken der anderen auszuweichen.


  Als sie sich umdreht, stößt sie um ein Haar mit Viktor zusammen, der sie mit amüsiertem Lächeln mustert. Natürlich sieht er kein bisschen verschwitzt aus.


  »Man kann nicht in allem gut sein«, sagt er und versperrt ihr den Weg.


  Minoo antwortet nicht. Seit der Begegnung im Vergnügungspark vor fast drei Wochen hat sie nicht ein einziges Mal auf seine Ansprache reagiert. Wenn man berücksichtigt, dass sie in sämtlichen Stunden bei Ylva nebeneinandersitzen, ist das ziemlich anstrengend gewesen.


  »Ich besitze zwar zufällig Ballgefühl, aber ich kann dir versichern, dass ich Sport genauso hasse wie du«, sagt er.


  Sie kann es nicht ertragen, ihn anzuschauen. Ihr Blick wandert hoch zu den kleinen Fenstern unter der Turnhallendecke. Sie sieht den Asphalt des Schulhofs, ein Stück grauen Himmel und ein paar Beine in Jeans, die vorbeieilen.


  »Sportunterricht ist so überflüssig, findest du nicht?«, fährt Viktor fort. »Das Fach hat doch keinerlei Bedeutung. Ich kann ja verstehen, dass einer wie Kevin sich ab und zu als Gewinner fühlen muss, aber …«


  Sie drängt sich an ihm vorbei und geht zur Umkleide.


  »Dann bis später«, ruft er ihr hinterher.
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  Vanessa legt ihre Hände wie einen Rahmen um den Kopf und presst ihr Gesicht gegen die Schaufensterscheibe der Kristallgrotte. Traumfänger, ägyptische Büsten und Delfine sind im Dunkel des Ladens zu erkennen.


  WEGEN INVENTUR GESCHLOSSEN, steht mit bunten Buchstaben auf einem Zettel, der von innen mit Tesafilm an die Tür geklebt ist. Aber es gibt nicht den kleinsten Hinweis auf Aktivität im Geschäftsraum. Nur den Geruch von Räucherstäbchen, der bis in die Galerie zieht.


  Vanessa ist in den letzten Wochen jeden Tag hierhergekommen, zu unterschiedlichen Zeiten, aber das Geschäft war nie geöffnet. Mona Mondlicht ist nirgends aufzutreiben. Nichts weist darauf hin, dass sie überhaupt existiert. Minoo hat sogar beim Finanzamt angerufen und irgendeine Datenbank im Büro ihres Vaters abgefragt. Keine Spur.


  Vanessa seufzt und löst sich vom Fenster. Was zur Hölle sollen sie machen, wenn sie Mona nicht finden? Das Buch der Muster antwortet natürlich auch nicht auf die Frage, wie sie mit Toten kommunizieren können. Vanessa hat ein Déjà-vu, als sie so dasteht und denkt, dass das Buch sich aufführt wie eine griesgrämige alte Diva.


  Das ohnehin schon fahle Licht in der Citygalerie fängt mit einem knisternden Laut an zu flackern. Seit dem heftigen Gewitter ist die Stromversorgung in Engelsfors instabil. Das ist nicht nur nervig, es erinnert Vanessa auch ein bisschen zu sehr an Horrorfilme.


  Sie verlässt eilig die Galerie. Vor dem großen Supermarkt flattern einsam ein paar Ica-Fahnen im Wind. Es ist zwar schon fast Mitte September, aber noch immer heiß.


  Erst als Vanessa am Storvallspark um die Ecke biegt, kommt ihr jemand entgegen.


  Und er ist einer der letzten Menschen, denen sie hier und jetzt begegnen will.


  Vanessa denkt kurz darüber nach, einfach umzudrehen und so zu tun, als hätte sie ihn nicht gesehen. Aber sie sind die einzigen Lebewesen weit und breit. Er hat sie garantiert schon entdeckt und wüsste sofort, dass sie versucht, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Also geht sie weiter auf ihn zu.


  Es dauert gefühlte hundert Jahre, bis sie sich schließlich gegenüberstehen. Jonte sieht so verunsichert aus, wie sie sich fühlt.


  »Hi«, sagt Vanessa.


  »Hi«, sagt Jonte. »Und wie?«


  »Gut. Super.«


  »Ah, schön.«


  Stille.


  »Und du?«, fügt sie hinzu.


  »Ach ja«, sagt Jonte und schaut sich um, als hoffte er, dass jemand kommt und ihn rettet. »Ist lange her, was?«


  »Ja.«


  Denn so fühlt es sich an, auch wenn erst drei Wochen vergangen sind, seit sie mit Wille Schluss gemacht hat. Seitdem ist auch seine gesamte Clique aus ihrem Leben verschwunden. Sie vermisst die Jungs nicht direkt, aber mit ihnen war alles einfacher, und das fehlt ihr. Sie konnten immer bei Jonte abhängen, er ließ sich immer zu einer Party überreden. Ohne Wille hat sie plötzlich so viel Zeit, mit der sie nichts anzufangen weiß, und in dieser Stadt ist es schwer, solche Lücken zu füllen.


  »Schade, dass es so gekommen ist«, sagt Jonte. »Ohne dich ist es verdammt langweilig.«


  Er sieht verlegen aus und schaut weg.


  Vanessa ist überrascht. Jonte hat nie den Eindruck vermittelt, sie besonders zu mögen. Er schien ihre Anwesenheit mehr oder weniger hinzunehmen. Andererseits hat er auch nie für irgendetwas sonst besonderes Engagement gezeigt, von der Plantage in seinem Keller mal abgesehen.


  »Hast du es gewusst?«, fragt sie. »Dass er mich betrogen hat?«


  Jonte sieht so zerknirscht aus, dass er ihr keine Antwort geben muss.


  Herrgott noch mal, wer war denn noch alles eingeweiht? Wenn Jonte Bescheid wusste, wusste Lucky es dann auch? Haben die gedacht, sie wäre ein dummes Huhn, das nichts kapiert? Vanessa schämt sich, und sie hasst sich dafür, dass sie sich schämt, obwohl Wille das Schwein ist.


  »Ich hoffe, du bist nicht sauer auf mich«, sagt Jonte und schiebt seine Mütze zurecht. »Irgendwie ist es ja meine Schuld, dass es so weit gekommen ist.«


  Seine Schuld? Das ist eine neue Information. Eine Information, von der Jonte zu glauben scheint, dass Vanessa sie längst hat, sonst hätte er das nicht gesagt.


  Sie versucht, neutral auszusehen, und lässt ihn weiterreden.


  »Elin und ich waren in derselben Klasse. Ich mochte sie immer. Deshalb habe ich sie ins Sommerhaus meines Vaters eingeladen. Ich hätte doch nie gedacht, dass sie und Wille …«


  Die Puzzleteile fallen an ihren Platz. Klick, klick, klick. Sie bilden ein Muster, das Vanessa vorher so nicht gesehen hat.


  Das Wochenende im letzten Jahr, an dem Wille einfach verschwand. Wie er zurückkam und erzählte, er wäre im Sommerhaus von Jontes Vater gewesen, alleine, um nachzudenken. Und ihm wäre klar geworden, wie sehr er sie liebt. Dann gab er ihr den Verlobungsring.


  Aber das war eine Lüge.


  Er hat wegen seines schlechten Gewissens um Vanessas Hand angehalten. Er hatte mit dieser Elin geschlafen. Und Vanessa hat ihm einfach alles abgekauft. Seinetwegen hat sie sogar Mama und Melvin im Stich gelassen.


  Er hat sogar dann noch gelogen, als er weinend auf Sirpas Sofa saß und erklärte, »er wolle nur ehrlich sein«. Er sagte, er wäre zwei Mal mit Elin fremdgegangen. Aber es waren drei. Oder mehr. Wer weiß, wie oft?


  Vanessa wird übel.


  »Ich muss los«, sagt sie. »Ich muss … Ich muss Melvin abholen.«


  Sie sieht die Panik in Jontes Augen, als er begreift.


  »Shit, du wusstest es nicht. Es tut mir leid.«


  »Ich kann ›tut mir leid‹ echt nicht mehr hören«, sagt sie.


  


  Natürlich ist Melvin in schlimmster Quengellaune. Erst will er im Buggy sitzen, dann will er laufen, dann will er wieder in den Buggy. Schließlich hat Vanessa keinen Nerv mehr und schiebt ihn das letzte Stück, versucht, sein schrilles Geschrei zu ignorieren. Als sie zu Hause ankommen, hört er endlich auf. Sie schafft es, den Buggy wegzustellen und mit ihm in den Aufzug zu steigen, bevor er wieder anfängt zu jammern.


  »Wo ist Papa?«


  Spitze. Genau das hat sie jetzt gebraucht.


  »Papa ist nicht zu Hause.«


  »Warum?«


  »Das weißt du, Melvin. Er wohnt nicht mehr bei uns. Er wohnt jetzt woanders.«


  »Warum?«


  »Manchmal ist das so.«


  »Warum?«


  Sie geht in die Hocke und schaut ihm in die Augen.


  »Das ist doch super«, sagt sie. »Überleg mal, wie toll das ist, an zwei Orten zu wohnen! Dein Papa hat eine Wohnung mit einem superschönen Zimmer für dich gefunden.«


  Melvin schaut sie unbewegt an. Der Aufzug hält und Vanessa nimmt ihn auf den Arm.


  Sie öffnet die Wohnungstür, hört die Dunstabzugshaube in der Küche brummen. Trotzdem riecht es bis in die Diele nach Zigarettenrauch.


  Vanessa schießt gerade noch das Bild ihrer Mutter durch den Kopf, die heulend über einem Kanister Billigwein und einer Schachtel Kippen hängt, als sie sie lachen hört. Zum ersten Mal, seit Nicke ausgezogen ist, lacht sie. Und sie lacht nicht alleine. Ein heiseres, rauchiges Glucksen stimmt mit ein.


  Vanessa kennt nur eine einzige Person, die gluckst.


  Sie setzt Melvin auf einen Umzugskarton und hilft ihm, die Schuhe auszuziehen. Dann gehen sie zusammen in die Küche. Mama, die an der Dunstabzugshaube steht und gerade kräftig an ihrer Zigarette zieht, bekommt ein enorm schuldbewusstes Gesicht, als sie ihre Kinder bemerkt. Hastig drückt sie die Zigarette im überquellenden Aschenbecher aus.


  »Oh, ist es schon so spät?«, sagt sie. »Wir haben ganz die Zeit vergessen.«


  Vanessa dreht sich zum Küchentisch, an dem Mona Mondlicht sitzt und ungeniert weiterraucht. Die tot blondierten Haare hat sie mit einer schmetterlingsförmigen Klammer am Hinterkopf hochgesteckt. Vor ihr stehen ein Tetrapack Wein und zwei Gläser. Das eine davon ist am Rand mit Monas frostrosa Lippenstift verschmiert.


  »Erinnerst du dich noch an Mona?«, sagt Mama. »Sie hat dir damals in der Kristallgrotte aus der Hand gelesen.«


  Mona Mondlicht winkt Vanessa zu und ihre dünnen Silberarmreife klingeln gegeneinander.


  »Vanessa, nicht wahr?«, sagt sie und feixt.


  Vanessa schaut schweigend zu, wie ihre Mutter Melvin vorstellt, Mona gurrt und kneift ihn fest in die Wange. Es sieht aus, als wollte Melvin sie beißen, und Vanessa hofft, dass er es tut. Zum Schluss schafft er es, sich aus ihrem Griff zu winden, und rennt ins Wohnzimmer. Kurz darauf geht der Fernseher an.


  »Was machen Sie hier?«, fragt Vanessa und mustert Mona.


  »Jannike ist eine meiner besten Kundinnen. Und eine der nettesten. Ich hatte sie eine Weile nicht gesehen, und da war ich doch förmlich gezwungen, mal anzurufen und zu hören, wie es ihr geht.«


  Vanessa hegt den starken Verdacht, dass Mona Mondlicht viel eher gezwungen war, Geld zu verdienen.


  »Mona ist ganz unglaublich«, sagt Mama. »Sie wusste genau, was Nicke gemacht hat. Und sie sagt, dass er innerhalb eines Jahres mit eingezogenem Schwanz zurückkommen wird. Aber das wird ihm nicht helfen.«


  Natürlich. Monas Spezialität ist es, genau das zu sagen, was ihre Kunden hören wollen. Das ist ihr wirkliches Talent, das macht sie so erfolgreich. In Engelsfors gibt es viele, die Hoffnung gebrauchen können.


  Mama legt den Arm um ihre Tochter und drückt ihren Kopf an Vanessas, ein bisschen zu fest. Sie riecht nach Zigaretten und saurem Wein.


  »Alles wird gut, Nessa. Aber jetzt muss ich mal für kleine Mädchen.«


  Sie kichert und verschwindet ins Bad. Vanessa geht sofort zu Mona, setzt sich neben sie auf den Stuhl.


  »Wo waren Sie?«, zischt sie. »Der Laden ist jetzt schon ewig geschlossen.«


  »Mach dir nichts draus, Schätzchen«, sagt Mona und zündet sich eine neue Zigarette an. Dann lächelt sie Vanessa an. »Ich habe gehört, dass du neuerdings Single bist. Du hättest ihn schon abservieren sollen, als ich dir gesagt habe, dass ihr keine gemeinsame Zukunft habt. Dann wäre dir eine Menge erspart geblieben. Und übrigens. Dieses Mädchen, mit dem er dich betrogen hat. Du hast sie schon gesehen, aber sie dich nicht.«


  Vanessa hört ihre Mutter im Bad rumoren. Sie hat keine Zeit für Monas Ratespielchen.


  »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagt sie. »Wie tritt man mit den Toten in Kontakt?«


  Mona mustert sie forschend.


  »Das kommt drauf an«, sagt sie, plötzlich ernst. »Ob die Seele fortgegangen oder hängen geblieben ist. Und ihr müsst den Namen des Toten wissen.«


  »Diese Seele ist eindeutig hängen geblieben«, sagt Vanessa. »Und wir wissen, wie sie heißt.«


  Das Schloss der Badezimmertür klickt.


  »Wir besprechen das nach dem Wochenende«, sagt Mona.


  »Aber es ist dringend!«


  »Nicht in meiner Welt. Komm am Montag in meinen Laden. Und zieh dir was Hübsches an.«


  24. Kapitel


  Minoo hält das rote Tablett fest umklammert und scannt den Speisesaal. Das Stimmengewirr ist ohrenbetäubend. Alle versuchen gleichzeitig, einander zu übertönen. Geschrei, lautes Gelächter, klingelnde Handys und klapperndes Besteck, Stühle, die über den Boden kratzen.


  Es gibt jede Menge freier Plätze, aber wohin kann sie sich setzen, ohne sich wie ein Eindringling vorzukommen?


  Sie entdeckt Linnéa an einem Tisch mitten im Saal, zusammen mit diesem blauhaarigen Mädchen. Sie sind umgeben von einer Gruppe anderer grimmig guckender Alternativer. Minoo wünschte, sie hätte auch einen Tisch, an den sie so offensichtlich gehört.


  Sie kann Anna-Karin nirgends entdecken. Vermutlich hat sie das Essen schon runtergeschlungen und sich danach irgendwo verkrochen. Minoo könnte es gut verstehen. Von Viktor Ehrenskiöld in nahezu jeder Unterrichtsstunde überwacht zu werden, würde sie auch zusammenbrechen lassen.


  Schließlich entscheidet sie sich. Sie setzt sich an einen Tisch, an dem schon ein paar Computerspiel-Freaks aus der Parallelklasse sitzen. Sie sind so mit ihrer digitalen Welt beschäftigt, dass sie nicht mal in ihre Richtung schauen. Genau, wie sie gehofft hat.


  Die Kartoffelpuffer sind zäh, offenbar wurden sie stundenlang warm gehalten. Sie hat gerade den ersten Bissen im Mund, als sich jemand ihr gegenübersetzt. Sie schaut hoch und blickt in Viktors Gesicht.


  »Hi«, sagt er.


  Sie schaut wieder nach unten.


  »Bin ich unsichtbar geworden?«, sagt er und versucht es wie einen Scherz klingen zu lassen. »Vielleicht ist Vanessa ansteckend?«


  Minoo konzentriert sich darauf, die Kartoffelpuffer langsam in kleine, ordentliche Stücke zu schneiden. Das ist albern, aber es ist ihr peinlich, vor Viktor zu essen. Schon seine bloße Anwesenheit sorgt dafür, dass ihr alles so physisch vorkommt. Als wäre sie nichts als ein großer, plumper Menschenkörper mit einer Menge abstoßender Absonderungen und er ein ätherisches Wesen, das durch die Luft schwebt und von Nektar und Vogelgesang lebt. Geht er überhaupt aufs Klo? Sie kann es sich nicht vorstellen.


  Viktor beugt sich über den Tisch. Wieder wundert Minoo sich darüber, dass er nach nichts riecht. Was dazu beiträgt, dass seine ganze Ausstrahlung ein bisschen unheimlich ist. Falsch. Nicht richtig menschlich.


  Aber wer hat behauptet, dass Viktor ein Mensch ist? Vielleicht hat Ida recht. Wenn es Dämonen und Hexen gibt, warum nicht auch alles Mögliche andere?


  »Ich bin nicht dein Feind«, sagt Viktor leise. »Ich werde kein Verhör führen, ich helfe nur meinem Vater. Und der ist auch nicht euer Feind. Er sorgt nur dafür, dass die Gesetze befolgt werden. Davon profitiert jeder von uns. Sonst würde alles im Chaos enden.«


  Minoo schweigt. Sie merkt, wie die Computerspiel-Freaks vom anderen Ende des Tischs zu ihnen rüberschielen. Es würde sie nicht wundern, wenn demnächst Gerüchte über sie und Viktor in Umlauf kämen.


  »Komm schon, Minoo. Früher oder später musst du mit mir reden«, flüstert Viktor.


  Muss ich?, denkt Minoo und schneidet weiter Kartoffelpuffer.


  »Hallo?«, sagt Viktor und berührt ihre Hand.


  Sie zuckt zusammen und lässt das Messer fallen.


  »Entschuldige«, sagt er und zieht hastig seine Hand zurück. »Ich verstehe nur nicht, warum du dich so kindisch benimmst. Du bist doch die Klügste von allen. Ich meine nicht nur in … eurer Clique, sondern in der ganzen Schule. Schau dich doch um. Du bist die Einzige hier, mit der ich mich anfreunden könnte.«


  Minoo hebt den Kopf und begegnet seinem Blick. Sie kann nicht länger schweigen.


  »Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?«


  »Ich sage nur, wie es ist«, erwidert Viktor ruhig.


  »Wir beide werden niemals Freunde«, entgegnet Minoo genauso ruhig. »Anna-Karin ist meine Freundin.«


  Im selben Moment, in dem sie das sagt, weiß sie, dass es stimmt. Bei der Erkenntnis macht es plötzlich klick. Anna-Karin ist ihr wichtig. Nicht nur, weil Anna-Karin eine der Auserwählten ist, sondern weil sie Anna-Karin ist. Minoo ist sich plötzlich sicher, und sie ist sich genauso sicher, dass Viktor Ehrenskiöld ein Feind ist.


  Sie spießt drei Kartoffelpufferstückchen auf die Gabel, steckt sie in den Mund und kaut.


  »Tschüss«, sagt sie.


  Viktor schüttelt den Kopf, als täte sie ihm leid, dann steht er auf und geht.
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  Idas Stimme schwebt zur Decke. Erfüllt den Musiksaal.


  Amazing grace, how sweet the sound, that saved a wretch like me. I once was lost but now I’m found, was blind, but now I see.


  Sie schließt die Augen, spürt, dass sie darauf vertrauen kann, dass ihre Stimme sie trägt, und gibt noch mehr. Der Musiksaal verwandelt sich in eine Arena, sie steht alleine im Scheinwerferlicht. Sie stellt sich das Publikum vor, Tausende Gesichter, die zu ihr aufschauen.


  I shall possess within the veil, a life of joy and peace …


  Zum Schluss lässt Ida ihre Stimme vibrieren und öffnet die Augen.


  Julia, Felicia und der Rest des Schulchors jubeln und applaudieren. Ida seufzt zufrieden und dankt ihrem Publikum.


  Aber dann bemerkt sie Kerstin Stålnackes bekümmertes Lächeln.


  »Du lieber Himmel, Ida«, sagt die Chorleiterin. »Was soll das bloß werden mit dir?«


  Ein harter Kloß bildet sich in Idas Magen. Alle Blicke sind auf sie gerichtet.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragt sie und lächelt.


  Sie hat jeden Ton getroffen. Was kann das Weib daran auszusetzen haben?


  »Technisch gesehen bist du wirklich sehr gut. Aber du musst mehr Gefühl zeigen.«


  Ida mustert Kerstins zeltähnliches Kleid und ihre eindeutig lesbische Frisur. Sie will sich nicht mal vorstellen, auf welche Art von Gefühlen Kerstin Stålnacke womöglich hofft.


  Typisch, dass ausgerechnet diese verwirrte Kuh den Chor leiten muss. Die hat doch keine Ahnung, wovon sie spricht. Alle wissen, dass Ida die beste Sängerin der Schule ist, vermutlich weiß es sogar ganz Engelsfors. Und das ist nicht eingebildet, das ist eine Tatsache.


  Es ist mal wieder so klar, dass die, die nichts können, die fertigmachen, die gut sind. Nur weil sie nicht ertragen, dass sie selbst schlecht sind, denkt Ida. Kerstin Stålnacke kann doch nicht mal für fünf Öre singen.


  »Da!«, sagt Kerstin und zeigt auf sie.


  »Was denn?«


  »Ein Gefühl! Wut! Du bist sauer auf mich, Ida. Ich sehe es an deinen Augen.«


  »Ich bin nicht sauer«, sagt Ida. »Ich bin nur konzentriert. Ich versuche zu verstehen, was Sie meinen, und es umzusetzen.«


  Kerstin marschiert mit wehendem Zelt auf Ida zu. Sie packt sie fest an den Schultern und sieht ihr tief in die Augen.


  »Du darfst keine Angst haben, beim Singen zu zeigen, wer du bist. Lass es raus. Selbst wenn es hässlich ist. Oder dir gefährlich erscheint. Trau dich! Zeig uns deine Empfindsamkeit. Deine Verletzlichkeit. Zeig uns, wer du bist, Ida.«


  Ida ist so geschockt, dass sie kein Wort herausbringt. Im selben Moment, in dem Kerstin Stålnacke sie loslässt, rettet sie sich zu Julia und Felicia. Die beiden flüstern ihr zu, dass die Stålnacke ja wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Das ist genau das, was Ida hören will, und trotzdem fühlt sie sich nicht besser.


  »Bitte, Alicja«, sagt Kerstin und winkt eine dürre, kleine Zehntklässlerin mit dunklen Haaren, die wirklich dringend eine Pflegekur nötig hätten, nach vorne.


  Die Deckenlampen flackern, als der Strom kurz verschwindet und wieder zurückkommt. Ein nagender Gedanke setzt sich in Ida fest.


  Vielleicht stimmt etwas nicht mit mir. Vielleicht ist das der Grund, weshalb G mich nicht liebt.


  Aber sie verwirft den Gedanken wieder. Sie muss an sich selbst glauben.


  Mit ihr ist alles in Ordnung, der Fehler liegt bei Kerstin »blöde Kuh« Stålnacke.
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  Minoo bleibt in der Schulbibliothek. Sie muss noch für eine Schwedischarbeit lernen und will es nicht inmitten einer Streiterei zu Hause machen müssen.


  Aber sie hat auch hier keine Ruhe. Gedanken drängen sich auf, pochen um Aufmerksamkeit wie kleine Spechte. Viktor. Der Rat. Alexander. Adriana. Anna-Karin. Nicolaus. Die Dämonen. Matilda. Die Spechte hacken und hacken, aber die Gedanken führen nirgendwohin.


  »Ich muss jetzt leider zumachen.«


  Minoo schaut auf. Die Schulbibliothekarin Johanna steht vor dem Regal mit Theaterstücken und lächelt bedauernd. Sie hält einen Klassensatz Romeo & Julia vor ihren Babybauch.


  »Entschuldigung«, sagt Minoo. »Ich bin schon weg.«


  Sie klappt ihr Buch zu und schiebt es in den Rucksack.


  »Schönes Wochenende«, sagt Johanna und schließt hinter ihr ab.


  Minoo bleibt stehen. Eine Mädchenstimme hallt durchs Treppenhaus.


  Ave Maria! Jungfrau mild, erhöre einer Jungfrau Flehen …


  Minoo geht im Geiste ihre Alternativen durch. Das Café Monique ist zu Grabe getragen worden. Auf dem Olssons-Hügel wimmelt es an einem Freitagabend von Bier trinkenden Säufern und Leuten in ihrem Alter. Minoo erwägt, runter an die Schleuse zu gehen, aber das wäre zu nah am Herrenhof und Viktor, als dass sie da entspannen könnte. Sie wünschte, sie könnte zu Gustaf nach Hause, aber er geht ihr seit dieser »Diskussion« über Positives Engelsfors aus dem Weg. Und sie ist zu feige, den ersten Schritt zu machen.


  O Mutter, hör ein bittend Kind! Ave Maria!


  Das Lied endet, gefolgt von einem kurzen Applaus, bevor die Schule in totaler Stille versinkt.


  Minoo bleibt nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen. Wenn sie Glück hat, sind ihre Eltern so damit beschäftigt, dass morgen Tante Bahar kommt, dass sie vergessen zu streiten. Sonst bleibt Minoo zumindest noch ihre Ecke im Garten.


  Plötzlich durchbricht eine andere Stimme die Stille. Eine Frau redet laut und aufgebracht. Eine Tür, die geschlossen wird, bringt sie zum Schweigen.


  Es dauert eine Sekunde, bis Minoo bewusst wird, dass sie die Rektorin gehört hat.


  Sie läuft eilig zur Wendeltreppe und geht so vorsichtig wie möglich nach unten, damit ihre Schritte nicht durch das Gebäude hallen. Sie öffnet die Tür zum Korridor und schleicht sich zum Büro der Rektorin.


  »Dazu habt ihr kein Recht!«, hört sie Adriana hinter der verschlossenen Tür sagen.


  Eine andere Stimme antwortet ihr, aber sie ist zu leise, als dass Minoo Einzelheiten verstehen könnte.


  Minoo schleicht weiter zum Büro des stellvertretenden Schulleiters Tommy Ekberg. Die Tür ist sperrangelweit geöffnet, das Zimmer leer. Drinnen gibt es eine weitere Tür, die sein Büro mit dem der Rektorin verbindet. Sie steht ein kleines Stück auf. Der Spalt ist schmal, aber ausreichend.


  Noch nie hat sich Minoo Vanessas Fähigkeiten so sehr gewünscht wie in diesem Moment. Eigentlich traut sie sich nicht. Aber sie kann auch nicht einfach weggehen, ohne es wenigstens versucht zu haben.


  Leise schlüpft sie in Tommy Ekbergs Büro. Sein Schreibtisch quillt über von losen Blättern und aufgeschlagenen Ordnern. Mitten in dem Durcheinander liegt ein angebissenes Stück Schokoladenkuchen.


  Minoo macht die letzten Schritte zur Tür und geht in die Hocke, um nicht gesehen zu werden. Dann späht sie in den anderen Raum.


  Die Rektorin steht hinter ihrem Schreibtisch. Die Rollos sind heruntergelassen und die einzige Lichtquelle ist die Schreibtischlampe mit den Libellen aus Glasmosaik.


  Auf der anderen Seites des Schreibtisch stehen drei Personen. Tommy Ekberg, Kunstlehrer Petter Backman und eine Frau mit blondem Pagenkopf, die ein Kostüm trägt.


  »Das ist vollkommen absurd«, sagt Adriana. »Wer steckt hinter dieser Sache?«


  »Es ist ein kommunaler Beschluss«, sagt die fremde Frau.


  »Auch im Kollegium herrscht verbreitet Unzufriedenheit«, sagt Petter Backman. »Als fachlicher Vertreter …«


  »So etwas ist nicht zulässig«, sagt Adriana.


  »Sie und Ihr Berufsverband können den Beschluss selbstverständlich arbeitsgerichtlich prüfen lassen«, sagt die Kostüm-Frau. »Aber jetzt möchte ich Sie bitten, Ihre persönlichen Dinge zusammenzupacken und das Büro zu verlassen. Herr Ekberg wird die Stelle des Rektors übernehmen, zumindest vorübergehend.«


  »Adriana, es tut mir wirklich leid …«, murmelt Tommy und streicht sich über den buschigen Bart.


  »Ich weigere mich«, sagt sie.


  »Sie haben zwei Möglichkeiten«, sagt die Kostüm-Frau. »Entweder Sie gehen freiwillig. Oder die Polizei holt Sie ab.«


  »Die Polizei?«


  »In der Frage, welche Verantwortung Sie hinsichtlich der Fälle Elias Malmgren und Rebecka Mohlin zu tragen haben, muss ermittelt werden. Zunächst werden wir die Untersuchung intern halten, aber wenn Sie nicht bereit sind, mit uns zu kooperieren, müssen wir weitere Maßnahmen ergreifen. Das verstehen Sie sicher.«


  Adriana sieht aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig. Sie stützt sich mit den Handflächen auf dem Schreibtisch ab.


  Petter Backman dreht den Kopf, und Minoo schafft es gerade noch, hinter der Tür in Deckung zu gehen, ehe er sie zuzieht. Lautlos huscht sie aus Tommy Ekbergs Büro, hastet den Flur entlang und die große Treppe hinunter. Sie ist so aufgebracht, dass sie kaum Luft holen kann.


  Es ist zu schrecklich. Zu ungerecht.


  Und irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.
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  Anna-Karin sitzt auf dem alten graublauen Küchensofa in Großvaters kleinem Wohnzimmer im Altenheim. Obwohl seine eigenen Möbel hier stehen, fühlt es sich nicht so an, als würde er wirklich hier wohnen.


  Großvater Zeigefinger streicht vorsichtig über das feuerrote Mal an Anna-Karins linker Hand. Der Fuchsbiss ist immer noch nicht richtig verheilt. Nachts pocht die Wunde, dumpf und schmerzhaft. Tagsüber juckt es. Und manchmal, so wie jetzt, hat sie das Gefühl, als würde eisiger Raureif ihren ganzen Arm überziehen. Anna-Karin hat eine Tetanusimpfung bekommen, aber diese Kälte macht ihr Angst. Sie muss an Worte wie »Wundbrand« und »Amputation« denken.


  »Du solltest noch mal Spitzwegerich drauflegen«, sagt Großvater. »Aber vergiss nicht, die Blätter erst gründlich zu waschen, damit keine Bakterien mehr dran sind. Wenn es nicht besser wird, dann frag deine Mutter, ob noch etwas von meiner Ringelblumensalbe übrig ist.«


  Anna-Karin zögert einen Augenblick.


  Sie hat ihrem Großvater ein bisschen davon erzählt, was im letzten Jahr geschehen ist, von ihren Kräften und wozu sie sie missbraucht hat. Er hat es ja sowieso schon geahnt. Aber die Auserwählten hat sie nie erwähnt. Oder den Rat. Oder die Apokalypse.


  »Woher weißt du so was?«


  »Mein Vater hat mir viel über Pflanzen beigebracht.«


  »Aber ich meine nicht nur das. Du konntest schon immer … eine Menge. Wie das mit der Wünschelrute. Du hast den Blutmond gesehen. Und du hast schon immer viel gespürt. Als letztes Jahr das alles mit mir passiert ist … Du wusstest, dass es Magie gibt.«


  Großvater verschränkt die Hände vor den Knien und beugt sich vor.


  »Manche nennen es vielleicht Magie«, sagt er. »Aber in meinen Augen ist es ein Teil der Natur. In meiner Familie war das nie ungewöhnlich. Wir haben es im Blut.«


  »Kennst du den Rat?«, flüstert Anna-Karin.


  Sie hält fast die Luft an. Aber Großvater sieht sie nur verständnislos an.


  »Welchen Rat?«, sagt er.


  »Nichts. Ich weiß nicht. Es ist egal«, antwortet sie und schaut auf den Boden.


  »Erzähl noch mal von dem Fuchs«, sagt Großvater.


  Sie tut es. Fängt da an, als sie den toten Baum zum ersten Mal sah, berichtet weiter von dem Gewitter, das über den Himmel rollte und das Tageslicht innerhalb weniger Minuten in Dunkelheit verwandelte.


  »Ich verstehe nur nicht, warum er das gemacht hat. Der Fuchs, meine ich«, sagt sie.


  »Erinnerst du dich an die Fuchsfamilie, die ihren Bau direkt am Waldrand hatte?«, fragt Großvater.


  Anna-Karin bekommt Gänsehaut, als würde sich die Kälte des Bisses über ihren ganzen Körper ausbreiten. Was ihr Großvater da erzählt, ist eine alte Erinnerung, die nichts mit ihr zu tun hat.


  »Großvater, ich bin’s, Anna-Karin«, sagt sie. »Ich war noch ein Baby, als die Fuchsfamilie da war.«


  »Das weiß ich selbst«, antwortet Großvater ungeduldig. »Aber es wurde wohl damals schon entschieden. Die Füchse, die wissen das.«


  Sie ist sich immer noch nicht sicher, ob ihm wirklich klar ist, dass er mit ihr redet, oder ob er sie für Mama oder Oma Gerda hält.


  »Was meinst du?«, fragt sie.


  »Der Wald weiß es«, sagt Großvater gedämpft.


  Sein Blick ist nach innen gekehrt. Er ist an diesen Ort verschwunden, an dem sie ihn nicht erreichen kann. Anna-Karin steht auf und umarmt ihn vorsichtig.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagt sie. »Aber ich komme bald wieder.«


  Sie hofft, dass er auch zurückkehrt. Dass er sich nicht endgültig verirrt.


  25. Kapitel


  Minoo wacht auf, als sie Stimmen im Garten hört. Zwei Frauen, die lachen und durcheinanderreden.


  Minoo hatte Mama versprochen, sie zum Bahnhof zu begleiten, um Bahar abzuholen. Sie erinnert sich dunkel, dass Mama in ihr Zimmer kam und sagte, dass sie losmüssten, und auch noch an ihre Antwort, dass sie es nicht schafft. Jetzt wird sie von akutem schlechtem Gewissen befallen. Sie zieht ihren Morgenmantel über und läuft eilig nach unten in den Garten.


  Die Schwestern sitzen in der hölzernen Hollywoodschaukel und schwingen sanft vor und zurück. Sie haben Minoo nicht bemerkt und sie bleibt stehen, betrachtet die beiden.


  Bahar ist nur ein Jahr älter als Minoos Mutter, und als sie klein waren, hielten Fremde sie immer für Zwillinge. Aber jetzt wirkt Mama plötzlich älter als ihre große Schwester. Jetzt, wo sie hier nebeneinandersitzen, fällt Minoo auf, wie müde und ausgezehrt ihre Mutter aussieht, obwohl sie lacht.


  »Minoo!«, ruft Bahar, als sie sie entdeckt. »Nazaninam, tscheghadr borsog schodi! Und wie hübsch du bist! Du siehst Darya und Shirin so ähnlich!«


  Minoo geht zu ihr und umarmt ihre Tante. Achtet darauf, auch ihre Mutter in den Arm zu nehmen, eine halbe Sekunde länger als sonst.


  Mama schaut Minoo überrascht an, als wäre es ihr aufgefallen.


  »Wollen wir nicht reingehen, batsche-ye chabalu?«, sagt Bahar. »Wir wollten gerade aufstehen und Kaffee trinken. Trinkst du Kaffee? Shirin hat schon mit dreizehn damit angefangen. Ein bisschen früh, wenn du mich fragst, aber was soll man tun? Ich soll euch übrigens von ihr grüßen. Von Darya auch. Die beiden wären so gerne mitgekommen, aber sie sind so beschäftigt, immer so beschäftigt. Hat Shirin euch erzählt, dass sie eine Rolle beim Film bekommen hat?«


  Bahar plaudert weiter, während sie in die Küche gehen. Mama schenkt ihnen Kaffee ein und lächelt Minoo vielsagend zu, als Bahars Huldigungen ihrer Töchter gar kein Ende nehmen wollen.


  Plötzlich ist Minoo unglaublich froh darüber, dass Bahar da ist. Das ist genau das, was ihre Mutter jetzt braucht. Und Papa auch. Die lebhaften Diskussionen zwischen ihm und seiner Schwägerin heitern immer beide auf, selbst wenn sie nie einer Meinung sind.


  »Oder was meinst du, Minoo?«


  Bahar schaut sie herausfordernd an. Minoo hat keine Ahnung, worum es gerade geht.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte gerade, dass du auch auf eine Schule gehen solltest wie Shirin. Sonderlich viel Bildung kann das ja nicht sein, was euch hier oben vermittelt wird. Und was Freunde angeht … Na, aslan fekrescho nemicham bokonam! Hier gibt es keine Kultur! Ihr habt doch noch nicht mal eine Buchhandlung, oder? Es wäre fantastisch für dich, nach Stockholm zu kommen.«


  »Bahar, es reicht jetzt«, sagt Mama.


  Minoo schaut sie verblüfft an.


  Für gewöhnlich ist ihre Mutter alles andere als die heldenhafte Fürsprecherin von Engelsfors. Und Bahars Reaktion ist noch merkwürdiger. Sie verstummt gehorsam auf eine vollkommen Bahar-untypische Art.


  Papa kommt in die Küche und Bahar lächelt bemüht.


  »Hallo, Erik«, sagt sie.


  Er erwidert ihr Lächeln nicht.


  »Guten Morgen«, sagt er kurz, geht an die Kaffeemaschine und gießt sich den letzten Schluck ein. »Entschuldigt, aber ich habe zu tun.«


  »Ich verstehe«, sagt Bahar und das aufgesetzte Lächeln spannt sich wieder über ihr Gesicht.


  Mama schweigt. Sie weicht Papas Blick aus.


  Minoo schaut fragend von einem zum anderen zum Dritten. Was ist hier los?


  Papa verzieht sich in sein Arbeitszimmer und die Stimmung ist sofort gelöster.


  »Wir wollen einen Spaziergang an die Schleuse machen, bevor es wieder zu warm wird«, sagt Mama.


  Minoo schaut ihrem Vater nach, der die Tür zum Arbeitszimmer hinter sich zumacht.


  »Ja, unglaublich, das ist offenbar ein echter Landesrekord«, sagt Bahar. »Sie haben sogar im ersten Programm darüber berichtet.«


  Mama schaut Minoo an.


  »Kommst du mit?«


  »Ich will noch duschen und außerdem muss ich Hausaufgaben machen.«


  »Du siehst, ein bisschen Bildung bekommen die Kinder hier oben auch«, sagt Mama zu Bahar.


  


  Minoos Haare sind noch nass, als sie an Papas Arbeitszimmertür klopft.


  »Was ist los?«, fragt er gereizt.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Ja, natürlich«, sagt er und seine Stimme klingt weicher.


  Minoo öffnet die Tür. Papa sitzt gebeugt über seinem Schreibtisch und lächelt sie müde an. Seine großen Hände liegen auf der Laptoptastatur.


  »Was hast du auf dem Herzen?«, fragt er.


  »Ich wollte nur kurz mit dir reden.«


  »Worüber denn?«


  Über dich und Mama. Worüber ihr euch eigentlich streitet. Ob ihr euch scheiden lassen wollt. Und warum sich Bahar auch so komisch benimmt.


  »Wusstest du, dass unsere Rektorin gefeuert wurde?«


  Papa richtet sich auf, bekommt diesen besonderen Gesichtsausdruck, wie immer, wenn er eine Nachricht wittert.


  »Wann war das?«


  »Gestern Nachmittag. Ich glaube nicht, dass es schon offiziell ist. Aber geht das überhaupt? Dürfen die sie einfach so rausschmeißen?«


  Papa trinkt einen Schluck Kaffee und sieht nachdenklich aus.


  »Das klingt ziemlich komisch. Aber es gibt natürlich Mittel und Wege, um Vorschriften zu umgehen.«


  »Ich habe gehört, dass es mit Rebecka und Elias zusammenhängen soll.«


  »Du scheinst eine ganze Menge gehört zu haben«, sagt Papa. »Woher hast du das eigentlich alles? Oder sind es nur Gerüchte?«


  »Ich weiß es von … ich nehme an, du würdest es eine ›sichere Quelle‹ nennen.«


  »Vielleicht wird aus dir doch noch eine Enthüllungsjournalistin.«


  Papa steht auf und nimmt sie lange und fest in den Arm. Minoo steigen Tränen in die Augen. Sie liebt ihn so sehr. Sie liebt beide so sehr. Wenn sie doch füreinander auch so empfinden könnten.


  Aber vielleicht tun sie das, denkt Minoo. Ganz tief drinnen.


  Sie will so gerne daran glauben.
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  »Wie gefällt dir das hier?«, fragt Ida, als sie aus dem Bad in ihr Zimmer zurückkommt.


  »Superschön«, sagt Julia. »Perfekt. Oder was meinst du?«


  »Ich weiß nicht.«


  Das Kleid ist auf dem Rücken weit ausgeschnitten, und der schwarze Stoff flattert um ihre Beine, wenn sie sich einmal um sich selber dreht.


  »Es ist irgendwie mehr ein Festkleid«, fährt sie fort. »Es passt nicht zu einem romantischen Nachmittag zu Hause. Oder?«


  »Genau«, sagt Julia und nickt.


  Ida seufzt genervt. Es ist schwer, jemanden um Rat zu fragen, der einem immer recht gibt.


  »Wenn es dir so gut gefällt, willst du es dir vielleicht mal ausleihen?«, fragt Ida.


  »Vielleicht«, sagt Julia und schaut weg.


  Sie wissen beide, dass Julia es niemals tragen wird, weil ihr ganzer Rücken übersät ist mit Pickeln. Sogar am Dammsee lässt sie immer ein Shirt über dem Bikini an. Und sie badet nie.


  »Ich glaube, das hier ist besser«, sagt Ida und zieht ein geblümtes Kleid aus dem Schrank.


  Sie geht ins Bad, um sich umzuziehen.


  »Oh, ich finde es so süß von Erik, dass er dich zum Essen einlädt«, ruft Julia. »Ihr habt das ganze Haus für euch alleine. Das ist doch Luxus pur! Ich wünschte, ich hätte so einen Freund.«


  »Vielleicht kommst du ja mit Kevin zusammen«, sagt Ida neckend und steigt aus dem schwarzen Kleid.


  »Hör bloß auf!«, quietscht Julia. »Weißt du, was er gesagt hat? Es gibt nichts Besseres als Mädchen mit gutem Körper und hässlichem Gesicht. Weil man sie poppen kann, ohne sich zu verlieben.«


  Ida kichert. Als ob Kevin von so was eine Ahnung hätte.


  »Also, Robin und Erik haben sich neulich darüber unterhalten, wie unreif Kevin ist«, sagt Julia. »Dass er sich seit der Siebten nicht weiterentwickelt hat. Sie wissen nicht, wie lange sie noch den Nerv haben, sich mit ihm abzugeben.«


  »Das haben Robin und Erik gesagt?«, fragt Ida und zieht das Blumenkleid über den Kopf. Sie bekommt es kaum über die Hüften.


  »So was in der Art«, sagt Julia.


  Ida schaut in den Spiegel. Sie sieht aus wie eine geblümte Presswurst. Entweder liegt es an der Hitze, dass sie ein bisschen aufgedunsen ist, oder sie hat zugenommen. Angeekelt zieht sie das Kleid wieder aus.


  »Ich könnte mir vielleicht Rickard vorstellen«, ruft Julia.


  »Welchen Rickard? Johnsson? Den Fußballer?«


  »Ich finde ihn eigentlich ziemlich heiß«, sagt Julia.


  Ida und ihr Spiegelbild schauen sich an und verdrehen gemeinsam die Augen. Julia kann keine eigene Meinung verkünden, ohne Wörter wie »vielleicht«, »ziemlich« oder »eigentlich« über den Satz zu verteilen. Nur um sich abzusichern.


  »Felicia findet das auch«, schiebt Julia hinterher.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Felicia überhaupt noch Augen für einen anderen als Robin hat«, sagt Ida und zieht das schwarze Kleid wieder an.


  Scheißegal, ob es zu festlich ist. Es sitzt perfekt. Und Mama sagt, schwarz macht schlank.


  »Was ist mit dem geblümten?«, fragt Julia, als Ida in ihr Zimmer zurückkommt.


  »Du hattest recht«, sagt Ida und lächelt. »Das hier sieht verdammt gut aus.«


  


  Erik wohnt nur ein paar Straßen weiter, und Ida geht langsam, um nicht zu schwitzen. Als sie vor der Haustür steht, fährt sie sich mit den Fingern durch die Haare und schüttelt sie aus. Dann klingelt sie.


  Erik macht sofort auf. Als hätte er auf dem Fußabtreter gesessen und gewartet.


  »Du siehst toll aus«, sagt er und zieht sie an sich, küsst sie fordernd auf den Mund. »Sexy.«


  »Danke«, sagt Ida und befreit sich aus seinem Griff. »Gleichfalls.«


  Erik wirkt zufrieden. Er duftet nach Herrenparfüm und hat einen Anzug an. Seine kräftigen, dunklen Haare sind zurückgekämmt. Er sieht älter aus. Reifer. Das gefällt Ida. Sie versucht, das Gefühl festzuhalten. Natürlich muss sie sofort wieder daran denken, wie er sich wegen Anna-Karin auf dem Schulhof in die Hose gepinkelt hat. Entschlossen verscheucht sie den Gedanken. Warum kann sie diesen Zwischenfall nicht einfach vergessen, nachdem alle anderen es scheinbar auch geschafft haben?


  »Setz dich ins Wohnzimmer. Ich besorge uns einen Drink«, sagt er.


  »Luxuriös«, sagt Ida lächelnd.


  Sie geht ins Wohnzimmer. Schwülstiger R’n’B strömt aus den Lautsprechern, und Ida weiß, welche Tracklist das ist. Sie heißt ErikLove. Das ist so peinlich, dass sie darüber nicht weiter nachdenken will. Sie setzt sich auf das Sofa. Wartet.


  Bei Erik zu Hause riecht es seltsam.


  Nicht direkt eklig, aber anders. Muffig und ein bisschen nach Oma-Seife.


  Idas Blick bleibt an einer dicken Wollmaus kleben, die in dem flauschigen Teppich hängt. Ihre Mutter fragt sich immer, warum Eriks Eltern nicht einfach eine Reinigungsfirma beauftragen, wenn sie schon nicht selbst in der Lage sind, sauber zu machen.


  Als Ida und Erik noch klein waren, war Familie Forslund das erste Gesprächsthema ihrer Eltern, wenn sie nach einem Besuch bei ihnen wieder nach Hause kamen. Mama seufzte über den Dreck, die Einrichtung und ihre Kleider. Papa über das Essen, die Weine und den Garten.


  Damals fragte Ida sich, warum sie überhaupt miteinander zu tun hatten. Jetzt, wo sie älter ist, weiß sie es. Es ist einfach so. Anders Holmström besitzt das Sägewerk. Bosse Forslund ein erfolgreiches Transportunternehmen. Sie machen Geschäfte miteinander und kennen sich seit ihrer Jugend, damals spielten sie zusammen Eishockey.


  Erik kommt mit zwei Gläsern. Eins reicht er Ida.


  »Prost. Auf uns. Vier Monate.«


  Idas Eltern waren auch noch auf dem Gymnasium, als sie zusammenkamen. Manchmal fällt ihr das ein, dann stellt sie sich vor, wie Erik und sie als Erwachsene zusammenleben, im eigenen Haus, in dieser Gegend. Es macht ihr Spaß, sich das auszumalen. Eriks älterer Bruder studiert Medizin, also wird Erik die Firma übernehmen, und sie selbst kann das Sägewerk leiten. Okay, im Moment interessiert sie sich überhaupt nicht für das Geschäft, aber sie weiß, dass sie sich nur dafür entscheiden muss, dann läuft das wie von selbst. Papa hat schon immer gesagt, dass sie alles hat, was eine Unternehmerin braucht.


  »Prost«, sagt sie und lächelt.


  Sie trinkt einen Schluck. Das Zeug ist so scharf, dass es im Hals bis runter in den Magen brennt. Sie muss fast husten.


  »Ist vielleicht ein bisschen stark geworden«, sagt Erik.


  »Ein bisschen vielleicht«, sagt Ida spitz.


  Aber als sie Eriks enttäuschtes Gesicht sieht, wird ihr Tonfall weicher.


  »Es schmeckt trotzdem gut. Ich war nur nicht darauf vorbereitet.«


  Sie hat beschlossen, heute nett zu sein. Nicht an Gustaf zu denken, Erik nicht die ganze Zeit mit ihm zu vergleichen. Erik ist hier und jetzt da. Außerdem sieht er heute Abend richtig gut aus. Und er gibt sich ihretwegen Mühe.


  Erik und Ida Forslund.


  Engelsfors’ erfolgreichstes Unternehmerpaar. Attraktiv. Neu gebautes Haus. Zwei perfekte Kinder. Ein Junge und ein Mädchen.


  Sie essen Chips und trinken ihre Gläser aus und Ida fühlt sich schon betrunken. Sie hasst dieses Gefühl, kann nicht nachvollziehen, was andere so toll daran finden, dass sie gar nicht genug davon bekommen können.


  Erik serviert Wein zum Essen und sie nippt nur. Als er auf die Toilette geht, kippt sie den Rest in die Spüle. Er kommt zurück und schenkt nach, bemerkt nichts.


  Sie reden über dieselben Leute und Sachen wie immer. Die Behauptung, Jungs würden nie hintenrum schlecht über andere sprechen, ist der größte Blödsinn überhaupt. Erik ist genauso besessen von Gerüchten und Tratsch wie Ida, wenn nicht sogar noch mehr. Sie erzählt ihm von Kerstin Stålnacke, und Erik ist ebenfalls der Meinung, dass sie definitiv lesbisch sein muss.


  »Wahrscheinlich ist sie nur zickig zu dir, weil sie unglücklich verliebt ist oder so was. Du solltest sie wegen sexueller Belästigung anzeigen«, sagt er und Ida lacht.


  Aber so weit würde Ida natürlich niemals gehen. Das würde nur auf sie selbst zurückfallen. Einzelne Gerüchte dagegen können mit Leichtigkeit den Boden zersetzen, auf dem jemand steht, ohne dass derjenige etwas davon mitbekommt. Irgendwann bricht alles zusammen und das Gerücht hat sich in eine allgemein bekannte Wahrheit verwandelt.


  Aber es ist fraglich, ob Kerstin Stålnacke die Mühe wert ist. Vielleicht wenn Ida dieses Jahr wieder nicht zur Lucia gewählt wird.


  Beim Nachtisch sind ihre Gesprächsthemen erschöpft. Erik hat, ohne es zu merken, fast die ganze Weinflasche alleine ausgetrunken.


  »Wollen wir in mein Zimmer gehen?«, fragt er, sobald Ida den letzten Löffel Eis geschluckt hat.


  »Mhm«, sagt sie und schaut weg, weil ihr bei seinem Lächeln ganz anders wird.


  »Oder vielleicht ins Zimmer meiner Eltern? Sie haben das größere Bett.«


  »Igitt, das ist doch pervers!«


  Er presst die Lippen zusammen.


  »Also, ich meine, das käme mir komisch vor«, schiebt sie in sanfterem Ton hinterher und schaut ihn an. »Außerdem mag ich dein Bett.«


  Sie gehen die Treppe runter ins Souterrain, das Erik für sich alleine hat, seit sein Bruder ausgezogen ist. In seinem Schlafzimmer mit den kleinen Fenstern oben unter der Decke bekommt Ida immer leichte klaustrophobische Anfälle.


  ErikLove säuselt von oben herunter. Erik hat die Lautstärke hochgedreht. Ihr ist es irgendwie unangenehm, zu seinen »sexy Liedern« Sex zu haben, wie in einer billigen Bettszene in einem schlechten Film. Aber Ida sagt nichts. Er hat an sie gedacht, als er die Liste zusammengestellt hat. Das hat er ihr gesagt.


  »Du bist so schön. Das schönste Mädchen in Engelsfors«, sagt Erik und küsst ihren Hals, knabbert an ihrem Ohrläppchen.


  Wärme breitet sich in ihrem Körper aus. Sie fährt ihm über den Rücken, zieht ihn näher an sich. Plötzlich hört Erik auf, sie zu küssen.


  »Mann, gehst du ran«, sagt er grinsend und das warme Gefühl löst sich auf und verschwindet.


  Aber es ist zu spät, um aus der Sache rauszukommen. Ida zieht sich aus. Sie hat keinen BH an, und Erik beginnt sofort, ihre Brust zu streicheln, während er wieder ihren Hals küsst. Aber ihr Körper reagiert nicht mehr. Sie will es nur noch hinter sich bringen.


  »Zieh dich aus«, sagt Ida.


  »Und wie du rangehst«, lacht er und fummelt an seinem Gürtel herum.


  Kurz darauf liegen sie nackt nebeneinander in Eriks Bett. Sie versucht, an erotische Sachen zu denken, aber ihre Gedanken kreisen nur, nichts bleibt. Sie ist von ihrem Köper getrennt, von Erik.


  »Hast du schon deine neue Pille geholt?«, fragt er.


  Ida denkt gar nicht daran, je wieder die Pille zu nehmen. Im Sommer hat sie es ausprobiert, aber sie hatte die ganze Zeit Höllenangst vor einer Thrombose. Angeblich ist es ein Warnsignal, wenn eine Wade dicker ist als die andere. Nachdem sie einen Monat lang jeden Abend den Umfang ihrer Unterschenkel gemessen hatte, konnte sie nicht mehr. Sie hat Erik erzählt, sie hätte die Schachtel verloren, und seitdem jammert er deswegen rum.


  »Nein, es gab irgendwelche Probleme mit dem Rezept«, sagt sie.


  Erik flucht, zieht seine Nachttischschublade auf und wühlt nach den Kondomen.


  Hinterher steht sie auf und geht auf die Toilette, denn man soll möglichst direkt nach dem Verkehr pinkeln, sonst kann man einen Harnwegsinfekt bekommen. Als sie sich die Hände wäscht, schaut sie in den Spiegel.


  Warum tun alle so, als wäre Sex so einfach, so natürlich und großartig?


  Es ist doch das genaue Gegenteil. Sobald man ein Sexualleben hat, eröffnet sich ein ganzes Universum neuer Probleme. Haare oder nicht? Wie viel, wie wenig, wo? Soll ich mich bewegen? Viel? Wenig? Wie sehe ich aus, wenn ich dieses mache? Ist es normal, jenes zu tun? Ist es normal, dass ich so und so empfinde? Machen wir es zu oft oder zu selten? Können seine Eltern uns hören?


  Und als wäre das nicht genug, gibt es auch noch lebensgefährliche Verhütungsmittel, Schwangerschaftspanik und Geschlechtskrankheiten.


  Wie, um Himmels willen, soll man den Sex unter diesen Umständen genießen?, denkt Ida und geht zurück ins Schlafzimmer.


  Erik liegt im Bett und lächelt zufrieden.


  »War es schön?«, fragt er, als sie zu ihm unter die Decke kriecht.


  »Mhm, total«, murmelt sie und legt den Kopf an seine Schulter.


  Er greift nach der Fernbedienung und schaltet den Fernseher an, der genau gegenüber an der Wand hängt. Ida kuschelt sich an ihn.


  Und jetzt kann sie die Gedanken nicht mehr länger abwehren.


  Denn bestimmt wäre es mit Gustaf anders, oder?


  26. Kapitel


  Vanessa tanzt, aber im Wohnzimmer bei Evelina zu Hause herrscht so ein Gedränge, dass das Tanzen sich weitgehend darauf beschränkt, zwischen anderen Körpern hin und her zu stolpern, die genauso verschwitzt sind wie ihr eigener. Der Song geht in einen Teil über, in dem nur der zugrunde liegende Beat übrig bleibt, und der Bass bringt die ganze Wohnung zum Beben. Vanessa hebt die Arme, wartet darauf, dass der Refrain explodiert. Sie fühlt sich wie ein Raumschiff kurz vor dem Start.


  »Alles Gute zum Geburtstag!«, schreit sie Evelina zu und gibt ihr einen dicken Schmatz auf den Mund.


  Und da kommt der Refrain. Wir verrückt fangen Vanessa und Evelina an zu hüpfen.


  Vanessa fühlt sich so unglaublich lebendig. Und warum auch nicht? Warum soll ihr Leben vorbei sein, nur weil Wille nicht mehr da ist? Wille ist ein Loser. Sie stolpert zum Bücherregal, auf dem sie ihr Glas mit Cola und Selbstgebranntem abgestellt hat, löscht ihren Durst und tanzt dabei weiter.


  Das Lied ist zu Ende und wird von einem Hip-Hop-Stück abgelöst, in dem ein Mädchen rappt, dass sie schmeckt wie Zucker. Vanessa schaut sich um. Evelina ist verschwunden. Aber auf der anderen Seite des Zimmers steht Jari. Sie waren den ganzen Sommer über auf denselben Partys, aber bis gerade eben hat sie ihn nie wirklich gesehen. Er lächelt sie an und kommt näher.


  »Sieht aus, als hättest du Spaß«, sagt er und streicht sich seinen dunklen Pony aus der Stirn.


  Vanessa antwortet nicht, sondern stellt ihr Glas ab und zieht ihn mit sich auf die Tanzfläche. Sie legt die Hand um seinen Nacken und bewegt sich im Takt mit der Musik, kommt ihm so nah, dass ihre Körper sich fast berühren, aber nur fast.


  Jari versucht, ein paar Tanzschritte zu machen. Er ist ein bisschen ungeschickt, aber das macht nichts, sie findet es süß.


  »Ich hab gehört, du bist wieder Single?«, sagt er.


  Sie stolpert und ihre Körper werden dicht aneinandergepresst. Er legt einen Arm um ihre Taille. Shit, er ist wirklich sexy.


  »Ich hatte die Hoffnung ja schon beinahe aufgegeben, dass du den Trottel irgendwann auf den Mond schießt«, raunt er ihr ins Ohr.


  »Ich auch«, sagt Vanessa.


  Evelina kommt ins Zimmer zurück und schlängelt sich zu ihnen durch.


  »Sorry, aber Michelle ist kurz davor auszuflippen«, sagt sie. »Dasselbe wie immer.«


  Vanessa verdreht die Augen. Michelle und Mehmet sind ständig on und off, seit sie sich das erste Mal verabredet haben. Diese Woche sind sie gerade wieder off. Und dann? Sie werden wieder on sein, noch bevor die Party zu Ende ist.


  Sie sagt Jari, dass sie gleich zurückkommt, nimmt Evelinas Hand und drängelt sich durch die Menge.


  »Also du und Jari?«, fragt Evelina.


  »Mal sehen.«


  »Meine Mama sagt immer, die beste Methode, über einen Kerl hinwegzukommen, ist, sich unter einen anderen zu legen«, meint Evelina.


  »Ach, deshalb hat sie es mit der halben Stadt getrieben?«, sagt Vanessa und sie lachen und machen angeekelte Geräusche.


  Wenn überhaupt möglich, ist es in der Küche noch enger als im Wohnzimmer. Die Musik geht im lauten Stimmengewirr unter. In der Spüle stapeln sich leere Bierdosen, PET-Flaschen und ausgepresste Zitronenspalten. Glasscherben knirschen unter Vanessas Absätzen.


  Evelina führt sie auf den Balkon, und sie bahnen sich einen Weg durch die Jungsclique, die draußen steht. Michelle kauert heulend in einer Ecke. Ihr Make-up ist rund um die Augen verschmiert, sie sieht aus wie ein trauriger Panda.


  Vanessa weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie voll ist, aber es kommt ihr so vor, als würde der Boden unter ihnen ein bisschen nachgeben. Wie viele Personen kann dieser alte, runtergekommene Balkon überhaupt tragen? Sie will es lieber nicht wissen.


  »Was ist denn los?«, fragt sie und setzt sich neben Michelle.


  Michelle wirft sich sofort an ihren Hals und zieht schniefend die Nase hoch.


  »Mehmet ist ein Arsch, ich bin ihm scheißegal!«


  Vanessa streichelt ihr über den Rücken und schielt zu Evelina hoch.


  »Dann vergiss ihn doch einfach«, sagt Vanessa.


  »Aber … ich … lie … … be … ihn!«, schluchzt Michelle verzweifelt. Es klingt, als würden Rotz und Tränen sie fast ersticken, und sie schluckt mehrmals, bevor sie weiterspricht. »Den ganzen Abend hat er mich kaum beachtet. Er sitzt nur da und redet mit Rickard.«


  Vanessa hat Mehmet schon seit ein paar Stunden nicht mehr gesehen, und sie hat keine Ahnung, welchen Rickard Michelle meint.


  Evelina zeigt diskret zum Schlafzimmerfenster neben dem Balkon, und Vanessa geht in die Hocke, um einen Blick nach drinnen zu werfen.


  Mehmet sitzt zusammen mit einem dieser ESV-Typen auf dem Bett von Evelinas Mutter. Also das ist Rickard. Dieser nette, irgendwie ganz schnuckelige, aber vollkommen bedeutungslose Typ mit Brille, der nur über Fußball, Eiweißdrinks und Turnierergebnisse reden kann. Diese Themen dürften kaum zu Mehmets größten Interessengebieten gehören, aber er scheint total gefesselt zu sein von dem, was Rickard zu erzählen hat.


  Vanessa lässt sich wieder neben Michelle sinken.


  »Wen kümmert’s«, sagt sie. »Los, Michelle, jetzt komm schon. Wir sind die Schönsten hier auf dem Fest …«


  Michelle schaut hoch. Ihre Augen sind rot unterlaufen, aber endlich grinst sie ein bisschen.


  »Ja, das sind wir, nicht wahr? Du, ich und Evelina.«


  »Klar. Und weder Mehmet noch Wille oder sonst jemand kann uns das nehmen. Wir sind nur ein Mal im Leben jung. Denkst du, in ein paar Jahren werden wir uns überhaupt noch an diese Deppen erinnern?«


  Michelle muss lachen, ein kleines Schnauben, das eine Rotzblase in ihrem linken Nasenloch aufbläst. Vanessa streicht sie mit dem Saum ihres Kleides weg. Dann wischt sie Michelle die Tränen von der Wange. Ihr Kleid bekommt schwarze Mascarastreifen.


  »Und jetzt reiß dich zusammen«, sagt sie.


  Michelle nickt und Evelina hilft den beiden auf die Füße. In Vanessas Kopf dreht sich alles.


  »Wisst ihr, was wir brauchen?«, sagt sie. »Mehr Alkohol!«


  


  Ein paar Stunden später liegt Vanessa auf der fusseligen Wohnzimmercouch. Sie schaukelt sanft, als würde sie auf einem ruhigen Meer dahintreiben, während Stimmen und Musik zu einer einschläfernden Geräuschkulisse zusammenfließen. Das ist alles nur die Schuld von Evelinas Shots. Vanessa kichert. Sie liebt ihre Freundinnen. Jetzt gerade liebt sie überhaupt alle.


  »Na, wie geht’s«, flüstert ihr jemand ins Ohr und sie öffnet langsam die Augen.


  Jari. Sein Gesicht ist ganz nah.


  »Verdammt gut«, antwortet sie und ist plötzlich hellwach.


  Sie hat das Gefühl, mit Energie aufgeladen zu sein, die sie irgendwo rauslassen muss. Jetzt sofort. Es ist an der Zeit, den Wahrheitsgehalt der Theorie von Evelinas Mutter zu testen.


  Sie hebt den Kopf und küsst ihn. Er zögert nicht. Küsst sie zurück.


  Jaris Mund ist warm und weich. Vanessas Lippen fangen an zu kribbeln. Sie lässt sich auf das Sofa zurücksinken und er folgt ihr, deckt sie mit seinem ganzen Körper zu. Ihre Hände gleiten unter sein T-Shirt. Jemand pfeift, und sie müssen lachen, während sie weiterknutschen.


  Hoffentlich erfährt Wille davon, denkt sie.


  Und mit diesem Gedanken ist die Stimmung zerstört. Ihre Nervenenden hören schlagartig auf, auf Jaris Berührungen zu reagieren. Das Einzige, was sie noch denken kann, ist, dass seine Küsse so anders sind als Willes, die langsam waren und entschlossen.


  Jari ist zu eifrig.


  Vanessa macht die Augen zu, versucht, sich wieder in das Gefühl fallen zu lassen, das eben noch da war. Aber als Jaris Hand anfängt, an ihrer Hüfte zu fummeln, dreht sie sich weg.


  Mist, Mist, Mist. Das hier wird nichts. Scheiß-Wille. Alles Dreck.


  Vanessa stemmt eine Hand gegen Jaris Brustkorb und drückt ihn weg. Überrascht schaut er sie an.


  »Was ist los?«


  »Nichts«, sagt Vanessa.


  Jari sieht so beunruhigt aus, dass sie versucht, ihn anzulächeln. Sie mag ihn. Er ist nur einfach nicht der, den sie küssen will.


  »Mir ist eben eingefallen, dass ich nach Hause muss.«


  Jari steht auch vom Sofa auf. Vanessa schwankt und er bietet ihr seinen Arm als Stütze an.


  »Soll ich dich bringen? Bist du okay?«


  Vanessa nickt.


  »Total okay«, sagt sie und wünschte, es wäre wahr.


  


  Die Nacht ist dunkel und riecht nach verrottetem Grünzeug. Was auch immer die Hitze versucht, einen glauben zu machen, der Herbst ist da. September.


  Vanessa muss sich ein Auge zuhalten, um sehen zu können, was sie in ihrer SMS an Evelina geschrieben hat.


  BIN NACH HAUSE <3 <3 <3


  Ein Stück die Straße runter hört sie grölende Männer und lachende Frauen. Dröhnende Musik. Die Geräusche des Götvändaren. Sie schaut blinzelnd nach der Uhrzeit auf dem Handydisplay. Halb eins. Noch eine halbe Stunde, bis der Club schließt. Dort drinnen dürfte die Party in vollem Gange sein.


  Die Leute stehen in großen Trauben vor dem Eingang. Sie stolpern, lallen, stützen sich gegenseitig. Am übelsten sind die Älteren dran. Die, die eigentlich lang genug Zeit hatten, den Umgang mit Alkohol zu lernen. Im Vorbeigehen schnappt Vanessa ein paar Gesprächsfetzen auf. Die Verhandlungen sind in vollem Gange. Wer geht mit wem nach Hause, wer feiert im Anschluss noch weiter, wer muss alleine ins Bett?


  Durch das Fenster fällt Vanessas Blick auf einen Typen und ein Mädchen an der Bar. Sie stehen so dicht nebeneinander, dass sie nur frisch verliebt sein können. Der glänzende dunkle Pferdeschwanz des Mädchens wippt, wenn sie lacht.


  Vanessa fragt sich, wie man nur so naiv glücklich sein kann. Kann man wirklich verdrängen, wie mikroskopisch klein die Chance ist, dass die Beziehung hält? Wird sie selbst je wieder so sein? Jetzt, in diesem Augenblick, hat sie definitiv das Gefühl, dass sie Gefahr läuft, bis ans Ende ihres Lebens verbittert zu sein.


  Dann geht alles ganz schnell.


  Jonte taucht an der Bar auf.


  Das Mädchen dreht sich zu ihm und lacht – ihr Profil weckt vage Erinnerungen.


  Ihr Typ fasst sie neckisch am Kinn und küsst sie auf den Mund.


  Vanessa erstarrt mitten in der Bewegung, als sie sein Gesicht sieht.


  Wille. Das da ist Wille. Mit glatt rasierten Wangen, neuer Frisur und einem schwarzen Shirt, das enger sitzt als die Shirts, die er sonst immer trägt.


  Vanessas Eingeweide haben sich in ein Knäuel glitschiger, nasser Schlangen verwandelt, die sich umeinanderringeln. Sie rennt um die Ecke und beugt sich über einen kleinen Busch neben dem Parkplatz. Sie würgt und würgt, aber es kommt nichts. Nur klare, zähe Spucke.


  Sie richtet sich auf. Weiß, dass sie in dieser Sekunde eine wirklich schlechte Idee hat. Aber schon die Vorstellung ist einfach unwiderstehlich.


  Sie schließt die Augen. Versucht, sich auf ihre Kraft zu konzentrieren. Sie merkt, dass es viel schwerer geht, weil sie getrunken hat. Sie strengt sich so an, dass ihr wieder übel wird, aber dann weht die Magie über ihre Haut. Vanessa gleitet in die Unsichtbarkeit. Holt tief Luft und geht zum Eingang des Götvändaren.


  Der Rat hat ihnen verboten, Magie anzuwenden. Jegliche Magie. Dieser verfluchte Alexander wollte ihnen Angst einjagen, deutete an, der Rat hätte überall Spione. Aber wie sollen die Spione, wenn sie überhaupt existieren, jemanden sehen, der unsichtbar ist? Vanessa streckt beide Mittelfinger in die Luft und dreht sich einmal um sich selbst, nur für den Fall, dass.


  Sie schlüpft am Türsteher vorbei, der auf einem Barhocker sitzt und müde Löcher in die Luft starrt.


  Es ist derselbe, der sie und Evelina im Sommer rausgeschmissen hat. Sie kneift ihn ins Ohr, kurz und fest, und er springt von seinem Hocker auf, sieht sich mit aufgerissenen Augen um. Sie lacht und betritt das Lokal.


  Die Hitze hier drinnen ist tropisch. Es riecht nach Körpern, Alkohol und Verzweiflung. Der DJ spielt ein altes Lied, das Vanessas Mutter manchmal hört. Im Stroboskoplicht erscheint alles so unwirklich, als Vanessa die Tanzfläche überquert.


  Sie schiebt sich an ein paar Gästen vorbei und rempelt dabei aus Versehen ein Mädchen an, das in einem Gewirr aus langen Beinen und geblümtem Stoff auf dem Boden landet.


  Die anderen biegen sich vor Lachen.


  Sorry, denkt Vanessa und geht an die Bar.


  Sie entdeckt Jonte. Er trinkt sein Bier direkt aus der Flasche.


  Vanessa geht um eine Säule herum und sieht Wille und das dunkelhaarige Mädchen. Sie sitzen beide auf Barhockern.


  Das ist also Elin.


  Sie sieht gut aus. Verdammt, sie ist wirklich hübsch. Hohe Wangenknochen, perfekt gezupfte Augenbrauen, Haut, die aussieht, als würde sie jeden Abend mit teuren Cremes gepflegt.


  Und jetzt erkennt Vanessa sie. Sie arbeitet in der Bank am Storvallsplatz. Sie hat Nicolaus und Vanessa in den Raum mit den Schließfächern geführt.


  Auch damals war Vanessa unsichtbar.


  Dieses Mädchen, mit dem er dich betrogen hat. Du hast sie schon gesehen, aber sie dich nicht.


  Langsam hat Vanessa es wirklich satt, dass diese verfluchte Mona immer recht behalten muss.


  Sie schleicht näher, bis sie ganz dicht neben den beiden steht. Elin hat sich wieder zu Wille gedreht. Wie hypnotisiert starrt er sie an.


  Vanessa hat das Gefühl, geradewegs in einem Paralleluniversum gelandet zu sein. Bis vor ein paar Wochen war Wille der wichtigste Mensch in ihrem Leben, der, um den ihr Alltag kreiste. Sie waren verlobt, mit ihm wollte sie Engelsfors irgendwann verlassen. Und jetzt sitzt er hier und schaut eine andere auf diese Art an, die Vanessa nur zu gut kennt, weil er sie ganz genauso angesehen hat.


  Die Schlangen in Vanessas Bauch erwachen zu neuem Leben. Ihr Mund füllt sich mit Spucke und sie schluckt entschlossen.


  »Vielleicht wird es langsam Zeit, nach Hause zu gehen?«, sagt Elin und lächelt unmissverständlich.


  Und Wille, der nie eine Party verlässt, solange noch Alkohol oder Drogen übrig sind, nickt ergeben und küsst sie.


  »Ich muss nur noch kurz aufs Klo«, sagt Elin, rutscht vom Barhocker und verschwindet.


  »Wir wollen gleich abhauen«, ruft Wille, um die Musik zu übertönen, und Jonte nickt.


  Elin und er sind also schon wir, denkt Vanessa. Als würde er sich nicht mal mehr an mich erinnern.


  »Ich bleibe noch«, ruft Jonte zurück und dreht sich wieder an die Bar, um zu bestellen.


  Die Stimmung zwischen den beiden ist angespannt.


  Gut, denkt Vanessa.


  Wille sitzt da und hält Ausschau in Richtung Toiletten. Vanessa wittert ihre Chance. Sie lässt sich auf den Hocker neben ihm sinken. Das Plastik, das Leder darstellen soll, ist noch ganz warm von Elins Hintern.


  Vanessa beugt sich zu Wille. Atmet den vertrauten Geruch ein. Tränen brennen in ihren Augenwinkeln. Ihre Lippen nähern sich seinem Ohr, als er sein Bierglas hebt.


  »Wie konntest du mir das antun?«, flüstert sie.


  Wille zuckt zusammen und ein paar Tropfen kaltes Bier spritzen aus dem Glas und landen auf Vanessas Oberschenkel.


  »Nessa?«, sagt er heiser.


  In diesem Moment dreht Jonte sich um.


  »Was ist mit dir?«, fragt er.


  Wille öffnet den Mund, aber Vanessa kommt ihm zuvor.


  »Sag nichts. Sonst hält er dich für verrückt«, flüstert sie.


  Wille klappt den Mund wieder zu, schaut Jonte an und schüttelt den Kopf.


  »Aber vielleicht bist du auch verrückt?«, schlägt Vanessa ihm vor und Wille wird blass. »Oder ich bin wirklich hier und du kannst nichts dagegen tun. Such dir aus, was du glauben willst. Aber ich sehe alles, was du machst. Ich weiß alles. Jedes Mal, wenn du mit ihr poppst, sitze ich daneben und beobachte euch. Ich höre alles, was du ihr sagst.«


  Sie haucht ihm leicht ins Gesicht und seine Augen weiten sich panisch.


  »Du wirst nie wieder Geheimnisse vor mir haben«, flüstert sie und steht auf.


  Als sie den Blick hebt, schaut Jonte ihr direkt ins Gesicht.


  Nein, wird ihr klar. Nicht direkt in ihr Gesicht. Aber in ihre Richtung. Als würde er ahnen, dass sie hier irgendwo ist.


  Vanessa wirft Wille einen letzten Blick zu. Er leert den Rest seines Biers in einem Zug.


  »Ist alles okay?«, fragt Jonte und Wille schüttelt den Kopf.


  »Ich glaube, ich hatte gerade einen üblen Flashback oder so was …«


  Vanessa verschwindet in den Stroboskopblitzen und ein jubelnder Siegesrausch steigt in ihr auf. Aus den Augenwinkeln sieht sie Elin aus der Toilette kommen, und Vanessa fängt an zu kichern, es blubbert und platzt einfach aus ihr heraus.


  Die Musik übertönt sie, als sie laut loslacht.


  27. Kapitel


  Die schweren Plastiktüten schlagen gegen Anna-Karins Beine. Sie geht neben ihrer Mutter, die nur eine halb volle Tasche trägt.


  »Haben die Leute nichts Besseres zu tun, als hier dumm rumzustehen«, schnaubt Mama und schaut die Straße hoch.


  Der Bürgersteig ist voller Menschen. Viele von ihnen haben gelbe T-Shirts und Pullis an. Die Geschäftsräume im Haus gegenüber ihrer Wohnung sind mit einem neuen Schild versehen worden. POSITIVES ENGELSFORS!, steht dort in lila Buchstaben auf gelbem Grund.


  Seit sie vor einigen Wochen eröffnet haben, herrscht jeden Tag Feststimmung. Und es ist keine Minute vergangen, ohne dass Mama sich darüber beschwert hat.


  »Mia!«, ruft eine Frauenstimme, gerade als Anna-Karin und ihre Mutter die Straße überqueren wollen.


  Mama sieht ertappt aus, fast ängstlich. Eine Frau löst sich aus der Menge und geht auf sie zu. Sie kommt Anna-Karin bekannt vor. Ihre Haare sind grau, mit ein paar blonden Strähnen, die aussehen, als wären sie vergessen worden.


  Die Frau umarmt Anna-Karins Mutter und scheint gar nicht zu merken, dass Mia es stocksteif über sich ergehen lässt. Dann streckt sie Anna-Karin die Hand entgegen und stellt sich als Sirpa vor.


  »Ich bin mit deiner Mutter zur Schule gegangen«, sagt Sirpa. »Wir haben uns ein paarmal im Ica-Markt gesehen. Ich arbeite da.«


  »Ah, ja«, sagt Anna-Karin.


  »Heute findet ein kleines Treffen im Zentrum für ein Positives Engelsfors statt«, sagt Sirpa.


  »Ja, das ist mir nicht entgangen«, sagt Mama spitz und Anna-Karin schämt sich.


  »Sieht nett aus«, murmelt sie ausgleichend.


  Sie stellt die Tüten auf dem Bürgersteig ab und versucht, Leben in ihre Hände zu schütteln, denen es fast völlig das Blut abgeschnürt hat. Der Fuchsbiss fängt an zu jucken.


  »Ja, nicht wahr? Eine herrliche Stimmung!«, sagt Sirpa und schaut sehnsüchtig zum Zentrum. »Genau das, was Engelsfors braucht.«


  Sie wendet sich an Anna-Karin.


  »Wenn man so jung ist wie du, kann man sich sicher kaum vorstellen, dass Engelsfors früher eine blühende Stadt war. Aber wir werden unsere Heimat wieder aufblühen lassen, wenn wir lernen, die vielen Möglichkeiten um uns herum wahrzunehmen. Wollt ihr nicht mit reinkommen? Helena treffen? Helena Malmgren, meine ich.«


  »Ich weiß sehr gut, welche Helena du meinst«, sagt Mama und fängt an, in ihrer Tasche nach Zigaretten zu wühlen.


  »Sie ist einfach fantastisch, Mia. So ein Vorbild. So stark, nach all dem, was sie durchgemacht hat. Sie hat mein Leben verändert. Ich habe schon jahrelang diese Nackenbeschwerden, und dank Helena weiß ich jetzt, dass das nur ein Problem meiner inneren Einstellung ist. Es ist doch klar, dass ich Schmerzen bekomme, wenn ich immerzu negative, destruktive Gedanken habe. Wenn ich aber denke, dass es mir wieder gut gehen wird, dann werde ich meine Schmerzen los.«


  Anna-Karin schaut ihre Mutter an, die nervös an einer Zigarette zieht, während Sirpa weiterredet. Sie weigert sich, auch nur ein Wort davon anzunehmen, das kann Anna-Karin deutlich sehen. Und es stimmt ja – das alles klingt ziemlich abgedreht, aber sieht Mama nicht, wie glücklich Sirpa ist?


  »Vielleicht kann Helena dir auch mit deinem Rücken helfen?«, sagt Anna-Karin zu ihr.


  »Wir müssen jetzt gehen«, sagt Mama nur und schleudert ihre Kippe weg.


  »Wir haben es doch nicht eilig?«, sagt Anna-Karin und versucht, möglichst unschuldig auszusehen.


  Mama wirft ihr einen wütenden Blick zu.


  »Na, wenn das so ist!«, sagt Sirpa fröhlich.


  Sie führt sie durch den Menschenauflauf auf dem Bürgersteig ins Zentrum für ein Positives Engelsfors. Drinnen sind noch mehr Leute. Wo man hinschaut, glückliche Gesichter. Als teilten alle etwas Großes und Wichtiges allein dadurch, gemeinsam hier zu sein.


  Anna-Karin sieht Gustaf, der sich mit einem der Jungs aus seiner Fußballmannschaft unterhält, und noch ein paar andere aus der Schule. Die beiden Hannas aus ihrer Klasse. Den Kunstlehrer und Tommy Ekberg, von denen Minoo erzählt hat, dass sie beide dabei waren, als die Rektorin gefeuert wurde.


  Anna-Karin bleibt stehen, und ihr Herz stockt, als sie Jari entdeckt.


  Jari, in den sie so viele Jahre aus der Ferne verliebt war. Es gab Zeiten, da konnte sie kaum an etwas anderes denken als an ihn. Aber seit Jontes Party an Weihnachten ist alles anders und schon der Gedanke an ihn ist ihr unerträglich.


  Ihr Körper verlangt förmlich danach zu fliehen, aber ausgerechnet da bemerkt Jari sie.


  Für einen kurzen Moment mustert er sie, dann schaut er desinteressiert weg. Es sind mehrere Monate vergangen, seit sie sich das letzte Mal begegnet sind. Vielleicht hat er das Unerklärliche, das mit ihm und Anna-Karin passiert ist, ins Unterbewusstsein verdrängt. Sie hofft es.


  Schnell geht sie weiter zu ihrer Mutter und Sirpa, stellt die Tüten wieder ab.


  »Helena! Hier ist Besuch für dich!«, ruft Sirpa.


  Eine Frau mit orangerot gefärbten Haaren dreht sich um.


  Helena Malmgren. Elias’ Mutter.


  Sie trägt ein halblanges Kleid aus dünnem, wehendem Stoff. Das kräftige Gelb lässt ihr Gesicht von unten leuchten.


  »Mia!«, sagt sie und strahlt über das ganze Gesicht, als wäre Mamas Anblick ein fantastisches Geschenk. »Wie schön, dich zu sehen!«


  Mama grunzt eine Antwort. Helena schaut zu Anna-Karin, mustert sie von oben bis unten. Anna-Karin fühlt sich von ihrer Aufmerksamkeit verunsichert und geschmeichelt zugleich.


  »Streck dich, Mädchen«, sagt Helena. »Begegne der Welt mit einem Lächeln und die Welt wird dir mit einem Lächeln antworten.«


  Sie zwinkert Anna-Karin zu, als würden sie ein Geheimnis miteinander teilen. Dann wendet sie sich wieder Mama zu.


  »Ich habe von dem Brand letzten Winter gehört«, sagt sie.


  Mama nickt nur.


  »Trau dich, daran zu glauben, dass es der Anfang von etwas Gutem ist«, fährt Helena fort. »Es gibt immer Möglichkeiten, man muss sich nur dafür entscheiden, sie zu sehen. Wo sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere.«


  »Das ist leicht gesagt«, faucht Mama. »Aber mein Vater ist jetzt behindert, und mir blieb nichts anderes übrig, als den Hof aufzugeben, auf dem ich groß geworden bin. Außerdem trage ich jetzt die ganze Verantwortung für Anna-Karin alleine.«


  Mamas Worte breiten sich wie ein hässlicher Schmutzfleck in der Luft aus. Und die Wut, die in Anna-Karin brodelt, ist so gewaltig, dass es sie fast körperlich anstrengt.


  Ich könnte dich zwingen, die Wahrheit zu sagen, denkt sie und schaut ihre Mutter an. Du übernimmst überhaupt keine Verantwortung. Du interessierst dich ja nicht mal für mich. Und du interessierst dich auch nicht für Großvater. Du besuchst ihn ja kaum im Altenheim. Und du warst es, die unbedingt in die Stadt ziehen wollte. Wir hätten es nicht tun müssen. Ich gehe jede Wette ein, dass du über den Brand froh warst.


  Das Verlangen, Magie anzuwenden, ihre Mutter zu zwingen, die Wahrheit zu sagen, ist so groß, dass es in Anna-Karin überzukochen droht. Das Einzige, was stärker ist, ist die entsetzliche Angst vor dem Rat.


  »Ich weiß, dass du es schwer gehabt hast«, sagt Helena, unverändert freundlich. »Aber du kannst diese Zeit auch als Chance für ein neues Leben begreifen. Für eine neue, spannende Karriere.«


  Anna-Karin wirft Helena einen dankbaren Blick zu. Sie sagt genau das, was ihre Mutter hören muss.


  »Mit meinem schlimmen Rücken finde ich ja nicht mal einen Job.«


  Mama klingt aggressiv. Aber Helena lässt sich nicht abschrecken.


  »Das sind genau die Dinge, mit denen wir uns bei PE gegenseitig unterstützen«, sagt sie und beugt sich ein kleines Stück näher zu ihr, schnüffelt ein wenig. »Und gegen das Rauchen können wir auch was unternehmen.«


  Sie zwinkert wieder.


  »Wir müssen jetzt gehen«, sagt Mama und zieht Anna-Karin mit sich weg.


  »Kommt wieder, wann immer ihr Lust habt!«, sagt Helena. »Unsere Türen und Arme stehen euch immer offen!«


  Mama stürmt nach draußen, boxt sich mit den Ellenbogen durch die Menge auf dem Bürgersteig und überquert die Straße mit energischen Schritten.


  »Es geht niemanden etwas an, wie ich mein Leben lebe«, murmelt sie wütend, drückt entschlossen die Tür auf und geht ins Haus. »Sie hat leicht reden …«


  »Leicht?«, schreit Anna-Karin, sodass es durchs Treppenhaus hallt. Mit einem Knall schlägt sie die Haustür hinter sich zu. »Elias ist gestorben. Helenas Sohn ist tot! Und trotzdem versucht sie, dir zu helfen!«


  Schließlich ist ihr Zorn doch übergekocht. Mama schaut sie erschrocken an.


  »Du bist nicht weltweit am schlimmsten dran, auch wenn du das gerne so hättest«, sagt Anna-Karin.


  »Du hast keine Ahnung, wie es mir ergangen ist.«


  »Und ob ich eine Ahnung habe«, sagt Anna-Karin. »Mir ergeht es nämlich haargenauso. Und das wusstest du die ganze Zeit. Aber es ist dir einfach egal, du tust dir lieber selbst leid!«


  »Ach ja? Dann bin ich jetzt also auch noch eine schlechte Mutter? Vielen Dank, Anna-Karin. Danke, dass du noch nachtrittst, obwohl ich schon am Boden liege.«


  Anna-Karin kennt diese Taktik. Jedes Mal, wenn man ihrer Mutter gegenüber auch nur den leisesten Hauch von Kritik äußert, verhält sie sich so. Macht einem ein schlechtes Gewissen, bis man alles zurücknimmt. Und obwohl man die Strategie durchschaut, funktioniert sie.


  Aber dieses Mal nicht.


  »Such dir Hilfe«, sagt Anna-Karin und lässt die Tüten fallen. Konservendosen und Limonadenflaschen rollen über den Boden.


  Sie geht aus der Tür und dreht sich erst wieder um, als sie ein ganzes Stück die Straße hinunter ist. Ihre Mutter ist ihr weder an die Haustür gefolgt noch an einem der Fenster zu sehen.


  Vor dem Zentrum für ein Positives Engelsfors steht Helena. Sie ist von einer Menschentraube umgeben, aber sie schaut geradewegs zu Anna-Karin und lächelt sie warmherzig an.


  Anna-Karin will Helenas Lächeln erwidern, aber da kommt Krister Malmgren, Helenas Mann, und legt einen Arm um seine Frau. »Der Herr Wichtig persönlich«, wie Mama ihn gerne nennt. Er sagt etwas zu Helena und gemeinsam gehen sie ins Haus.


  28. Kapitel


  Vanessa fliegt.


  Sie schwebt durch die Luft, höher und höher. Sie weiß, dass irgendwo dort unten in der Tiefe der Boden ist, dass sie stirbt, wenn sie jetzt abstürzt, aber sie hat keine Angst. Sie fliegt weiter. Nach oben, nach oben, nach oben.


  Sie durchquert eine Wolke. Wie im Nebel. Auf der anderen Seite ist der Himmel wieder klar und blau.


  Sie lässt ihren Körper im sanften Wind treiben. Sie muss nur das Gewicht in die richtige Richtung verlagern, dann trägt er sie, wohin sie will. Fliegen ist so einfach. Warum hat sie das nicht schon viel früher gemerkt?


  Sie sieht tief unter sich den dunklen Wald. Die Sonne glitzert auf der Oberfläche der überfluteten Grubenlöcher und nicht weit dahinter entdeckt sie das spitze Dach des Tanzpavillons.


  Vanessa hebt den Blick und sieht das Schulgebäude am Horizont.


  Der Wind lässt sie fallen.


  Es fühlt sich an wie eine Bruchlandung in die Wirklichkeit, als sie in ihrem Bett aufwacht. Und dann brechen die Erinnerungen der Nacht wie eine Lawine über sie herein und begraben sie unter sich.


  


  »Du siehst echt scheiße aus«, sagt Linnéa und lächelt, als sie ihr die Tür aufmacht.


  »Ich bin verkatert«, stöhnt Vanessa.


  Sie geht ins Wohnzimmer und lässt sich auf Linnéas Sofa fallen. Der zerschlissene Samtbezug fühlt sich weich an den nackten Beinen an.


  Auf dem Couchtisch liegt ein Berg aus schwarzem Tüll. Linnéa nimmt ihn weg und verschwindet damit in ihr Schlafzimmer, raschelt in der Ecke, in der die Nähmaschine steht.


  »Magst du Tee oder was anderes?«, fragt sie, als sie zurückkommt.


  Sie hat ihren Pony mit einem knallrosa Haarreif zurückgenommen. Ihr Gesicht ist ungeschminkt. Ungewohnt, aber schön. Immer schön.


  »Gerne Wasser«, sagt Vanessa. »Wie kann es zu dieser Jahreszeit nur so heiß sein?«


  »Anna-Karin hat bestimmt recht damit, dass diese Hitzewelle übernatürlich ist«, sagt Linnéa und geht in die Küche.


  Vanessas Blick fällt auf den Porzellanpanther mit den abgestoßenen Kanten, der neben dem Sofa sitzt, und wandert weiter zu den schönen, schrecklichen Bildern, mit denen die Wand gepflastert ist. Wenn es draußen dunkel ist, macht Linnéa kleine rote Lampen an, die ihre Wohnung in ein warmes Licht tauchen. Bei Tag sieht das Zimmer weniger geheimnisvoll aus. Aber so ist es fast noch faszinierender. Privater und näher. Wie Linnéa ohne Make-up.


  Linnéa kommt mit einem großen Glas Wasser zurück und stellt es auf den Couchtisch. Dann setzt sie sich im Schneidersitz ans andere Ende des Sofas.


  »Weißt du noch, als ich damals hierhergekommen bin und dich wegen Wille um Rat gefragt habe?«, sagt Vanessa.


  Ihr wird noch wärmer. Sie hat das Gefühl, sich verraten zu haben, weil sie zugegeben hat, dass sie an diesen Abend gedacht hat.


  »Na klar weiß ich das noch«, sagt Linnéa und ihr Blick flackert. »Du warst ein Wrack. Schwer zu vergessen, sozusagen«, fügt sie hinzu und lächelt.


  Vanessa lacht und greift nach dem Wasserglas, trinkt einen großen Schluck.


  »Wie schön, dass ich immer ein Wrack bin, wenn ich zu dir komme«, sagt Vanessa. »Gott, war ich eben froh, dass du zu Hause bist. Ich wäre sonst geplatzt. Ich muss mit dir reden.«


  »Leg los«, sagt Linnéa und steckt sich eine Zigarette an.


  Sie hört schweigend zu, während Vanessa von dem missglückten Versuch erzählt, sich mit Jari zu trösten. Als sie irgendwann an die Stelle mit ihrer Spukvorstellung für Wille kommt, bricht Linnéa in brüllendes Gelächter aus. Es steckt an. Sie lachen, bis sie zusammengekrümmt auf dem Sofa liegen.


  »Ernsthaft, wir müssen aufhören«, sagt Vanessa. »Ich kann nicht mehr.«


  »Ich hätte nur zu gerne sein Gesicht gesehen«, kichert Linnéa.


  Vanessa macht es nach und sie lachen noch ein bisschen weiter.


  Als der Lachanfall verebbt ist, kann Vanessa spüren, dass ihre Miene zu einem idiotischen Grinsen erstarrt ist. Sie versucht, die Muskulatur zu lockern, damit Linnéa versteht, dass sie gleich etwas wirklich Ernstes sagen will.


  »Was ist, wenn die Spione des Rats mitbekommen haben, dass ich als Gespenst im Götvändaren aufgetaucht bin?«, sagt sie. »Ich glaube nicht, dass Alexander bereit wäre, es damit zu entschuldigen, dass ich hacke war.«


  »Er wird es nie erfahren«, sagt Linnéa.


  »Aber manchmal habt ihr mich beim Üben doch gesehen, obwohl ich unsichtbar war.«


  »Das lag bestimmt nur daran, dass wir der Zirkel sind. Und miteinander verbunden und so.«


  »Aber Tiere können mich sehen … Stell dir vor, der Rats-Familiaris hätte mich beobachtet.«


  »Der Rat kann uns wohl kaum rund um die Uhr überwachen«, sagt Linnéa.


  »Hoffentlich hast du recht«, sagt Vanessa und seufzt. »Und dann wäre da noch eine andere wichtige Sache. Jari. Was meinst du? Soll ich ihm eine zweite Chance geben und versuchen, dieses Mal bei Bewusstsein zu bleiben? Er ist echt supersüß. Du solltest mal sein Waschbrett fühlen. Außerdem mag ich ihn.«


  Linnéas Lächeln erstirbt. Sie schaut zum Fenster.


  »Ich weiß nicht«, sagt sie tonlos. »Wieso nicht?«


  »Aber denkst du, er verliebt sich in mich, wenn ich mit ihm schlafe? Das wäre echt das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Ich will niemanden, der in mich verliebt ist und gleich auf feste Beziehung machen will.«


  Linnéa gibt ein brummendes Geräusch von sich, dass alles Mögliche heißen kann.


  »Ich meine, ich weiß ja nicht mal, ob ich noch Gefühle für Wille habe«, fährt Vanessa fort. »Ich will ihn nicht vermissen, aber trotzdem fehlt er mir. Obwohl ich ihn für das, was er getan hat, hasse. Und als ich ihn gestern mit dieser Tussi gesehen habe … Er hat sich total verändert. Er war wie besessen von ihr …«


  »Was hast du erwartet?«, unterbricht Linnéa sie und Vanessa verliert den Faden.


  »Was meinst du?«


  »Du weißt doch, dass Wille nicht allein sein kann. Er braucht immer eine, die sich um ihn kümmert. Wie lange hat es gedauert, bis er mit dir zusammen war, nachdem ich mit ihm Schluss gemacht hatte?«


  Vanessa weiß nicht, was sie darauf antworten soll. Sie hätte wirklich nicht damit gerechnet, dass Wille sie so schnell ersetzen würde. Aber wenn Linnéa so ist wie jetzt, kann Vanessa das unmöglich zugeben.


  »Er hat mich ja sogar noch angerufen, als ihr schon zusammen wart«, sagt Linnéa. »In der Hoffnung, dass er auf mich zurückgreifen kann, falls es mit euch schiefgeht. Es ist eine reine Zeitfrage, bis er anfängt, sich wieder bei dir zu melden.«


  Vanessa starrt sie an. Die Wahrheit klingt so gnadenlos, wenn sie von Linnéa serviert wird. Und Vanessa fühlt sich dumm. Dumm, weil sie noch Gefühle für Wille hat. Dumm, weil sie nicht genauso stark ist wie Linnéa.


  Sie hätte nicht mit ihr über diese Sache reden sollen. Sie hätte gar nicht erst herkommen dürfen.
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  Ich hätte gar nicht erst herkommen dürfen.


  Linnéa ist nicht auf die Wucht von Vanessas Gedanken vorbereitet. Der Satz bricht einfach in ihren Kopf ein.


  Warum kann ich nicht einfach die Klappe halten?, denkt Linnéa.


  Sie schafft es nicht, Vanessa ins Gesicht zu sehen. Zu groß ist ihre Angst, Vanessa könnte erkennen, dass sie diesen Gedanken gehört hat, und vielleicht sogar glauben, sie hätte es mit Absicht getan.


  Es klingelt an der Tür.


  »Bin gleich wieder da«, sagt Linnéa und steht auf.


  Es gibt nicht viele Menschen, die unangemeldet vor ihrer Tür auftauchen, und sie will keinen von ihnen sehen.


  Ganz besonders nicht die Frau mit weiß blondierten Haaren und einem kleinen Glitzerstein im Nasenflügel, die vor ihr steht, als sie öffnet.


  »Hallo, Linnéa«, sagt Diana vom Jugendamt.


  Sie macht ein bekümmertes Gesicht und ihr Blick jagt Linnéa eine Heidenangst ein.


  Es ist irgendwas mit Papa, denkt sie. Warum sonst sollte Diana hier an einem Sonntagnachmittag auftauchen?


  »Darf ich reinkommen?«


  »Klar«, sagt Linnéa und lässt sie in die Wohnung.


  Diana zieht nicht mal ihre Turnschuhe aus, sondern marschiert einfach durch. Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Linnéa folgt ihr, hebt eine Jacke auf, die sie auf den Boden geworfen hatte, und hängt sie an den Kleiderhaken.


  Normalerweise putzt sie stundenlang vor Dianas Besuchen, lüftet, um den Zigarettengeruch zu vertreiben, kratzt noch den letzten Zahncremerest vom Badezimmerspiegel, vernichtet jede einzelne Wollmaus, bis die gesamte Wohnung ein monumentaler Beweis für Linnéas Fähigkeit ist, ein reinliches, anständiges und wohlgeordnetes Leben zu führen. Jetzt sieht es natürlich aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.


  Vanessa schaut auf, als Diana und Linnéa ins Wohnzimmer kommen.


  »Ach, du hast Besuch«, sagt Diana.


  »Das ist Vanessa, eine Schulfreundin.«


  Diana gibt Vanessa die Hand.


  »Linnéa und ich haben etwas unter vier Augen zu besprechen«, sagt sie.


  »Ist okay«, sagt Vanessa. »Ich muss sowieso nach Hause.« Sie wirft Linnéa einen kurzen Blick zu. »Bis dann.«


  »Bis dann«, sagt Linnéa, während der messerscharfe Pürierstab Brei aus ihrem Herz macht.


  Diana setzt sich auf das Sofa. Sie sieht sich um. Linnéa nimmt die qualmende Zigarette aus dem Aschenbecher und drückt sie aus.


  »Das Mädchen sah aber nicht sehr gesund aus«, sagt Diana.


  »Ihr Freund hat vor Kurzem mit ihr Schluss gemacht«, sagt Linnéa.


  »Und da habt ihr ein bisschen miteinander gefeiert?«, sagt Diana und lässt den Blick durchs Zimmer schweifen.


  Linnéa fühlt sich, wenn das überhaupt möglich ist, noch unbehaglicher. Worum geht es hier eigentlich?


  »Kann sein, dass sie das getan hat«, sagt Linnéa. »Aber ich nicht. Ich ›feiere‹ nicht mehr.«


  Dianas Nasenpiercing funkelt, als sie den Kopf dreht und Linnéa durchdringend ansieht.


  »Kannst du mir erklären, weshalb du unsere drei letzten Termine versäumt hast?«


  Es dauert einen Moment, ehe Linnéa versteht, was Diana da sagt. Sie fühlt sich wie in einem Albtraum, in dem sie auf einer Bühne steht und als Einzige den Text nicht kennt.


  »Sie haben doch abgesagt«, sagt Linnéa.


  Diana legt den Kopf schief. Sieht noch bekümmerter aus. Linnéa spürt, wie sich ihre Unruhe in Panik verwandelt. Im Unterschied zu allen anderen Jugendamtsmitarbeiterinnen ist Diana immer auf Linnéas Seite gewesen. Nur ihr hat sie es zu verdanken, dass sie in eine eigene Wohnung ziehen durfte und nicht ins nächste Kinderheim musste.


  Aber mit der Wohnung kamen knochenharte Auflagen im Hinblick auf perfektes Betragen. Ein einziger Fehler genügt und alles stürzt ein.


  »Das letzte Treffen wäre am Freitag gewesen«, sagt Diana.


  »Aber ich habe einen Anruf vom Jugendamt bekommen. Man hat mir gesagt, Sie wären krank. Erst Lebensmittelvergiftung und dann Grippe. Ich habe nur darauf gewartet, dass Sie sich wieder melden.«


  Linnéa hört selbst, dass das wie eine abgedroschene Ausrede klingt.


  »Linnéa, bitte. Wie kannst du hier sitzen und mir so dreist ins Gesicht lügen?«


  »Aber ich lüge nicht …«


  »Ich war nicht krank, also wieso hätte dich jemand anrufen und so etwas behaupten sollen?«, sagt Diana. »Ich habe diverse Nachrichten auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen, und ich habe mehrere Vorladungen geschickt, auf die du nicht reagiert hast.«


  Linnéa darf jetzt keine Panikattacke bekommen und schon der Gedanke daran lässt die Panik steigen. Sie versucht, ruhig und beherrscht zu klingen. Erwachsen. Verantwortungsbewusst.


  »Ich habe Ihre Nachrichten nicht erhalten. Oder irgendwelche Vorladungen. Bitte, Diana, glauben Sie mir.«


  »Hat diese Vanessa dich dazu überredet, Partys zu veranstalten?«


  »Was für Partys?«


  »Deine Nachbarn haben sich beschwert. Hier war offenbar die Hölle los, um es auf den Punkt zu bringen. Sogar unter der Woche, bis in die Morgenstunden.«


  »Aber ich habe doch fast keine Nachbarn hier!«, platzt Linnéa heraus.


  »Dann gibst du also zu, dass ihr hier gefeiert habt?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  Diana seufzt.


  Linnéa registriert, wie schwer sie selbst atmet. Diana muss ihr zuhören, sie muss ihr glauben. Das hat sie doch sonst immer getan.


  »Du behauptest also, dass du vollkommen unschuldig bist«, sagt Diana.


  »Ja.«


  Dianas Mund verwandelt sich in einen dünnen Strich. Falsche Antwort.


  »Dann bin ich also diejenige, die lügt?«, fragt sie.


  »Nein, so meine ich das nicht! Aber vielleicht hat jemand anders Sie angelogen …«


  »Dann haben wir es hier mit einer Verschwörung zu tun?«


  Der Albtraum wird immer schlimmer. Linnéa versucht, Dianas Gedanken zu lesen, aber es geht nicht, sie hat viel zu viel Angst, sie kann sich nicht konzentrieren.


  »Ich kann dir nicht helfen, solange du mir nicht die Wahrheit sagst«, sagt Diana und steht auf.


  Auch Linnéa steht auf und begleitet Diana in den Flur.


  »Das muss ein Missverständnis sein«, sagt Linnéa. »Sie müssen mir die Chance geben, es Ihnen zu beweisen.«


  Diana bleibt in der Tür stehen und dreht sich um.


  »Schuld haben immer die anderen, nicht wahr?«, sagt sie. »Ich mag dich, Linnéa. Aber dir ist nicht damit geholfen, wenn ich dich einfach durchkommen lasse. Du musst lernen, Verantwortung für dein Handeln zu übernehmen. Du stehst an einem Scheideweg. Du musst dich entscheiden. Sieh zu, dass du die richtige Wahl triffst.«


  Linnéa steht noch im Flur, als Diana längst gegangen ist. Sie würde am liebsten laut schreien, Sachen gegen die Wand schleudern, irgendetwas kaputt machen, zerreißen. Alles das, was sie nicht darf.


  29. Kapitel


  Bahar stellt ihren Rollkoffer auf dem Bahnsteig ab und nimmt Minoo lange und fest in den Arm.


  »Dokhtar azizam«, sagt sie. »Pass gut auf dich auf. Und ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


  »Ich auch«, sagt Minoo und meint es wirklich so.


  Sie will nicht, dass Bahar fährt. Sicher, die Stimmung war auch während ihres Besuchs seltsam und angespannt, aber Mama und Papa haben sich wenigstens wie zivilisierte Menschen benommen.


  Bahar umarmt Minoos Mutter und drückt sie noch länger, flüstert ihr etwas ins Ohr. Als sie sich loslassen, haben beide Schwestern Tränen in den Augen. Sie geben sich ein letztes Mal die Hand und dann steigt Bahar ein.


  Die Türen schließen mit einem zischenden Geräusch und der Zug rollt langsam an. Minoo und Mama bleiben stehen, bis er außer Sichtweite ist.


  Beklemmendes Schweigen macht sich breit. Sie tragen es mit sich ins Auto, es begleitet sie die ganze Fahrt über.


  Mama parkt den Wagen ein Stück von der Schule entfernt und macht den Motor aus. Sie dreht sich zu Minoo um. Es sieht aus, als würde sie sich sammeln. Als wollte sie endlich die Wahrheit sagen.


  Aber dann ist das aufgesetzte Lächeln wieder da.


  Wie kann sie nur glauben, dass dieses Lächeln mich täuschen kann?, denkt Minoo. Ausgerechnet Mama mit ihrem Gerede, dass es nicht gut ist, seine Gefühle zu unterdrücken.


  »Hab einen schönen Tag«, sagt Mama.


  Minoo kann diese Scharade plötzlich keine Sekunde länger ertragen.


  »Wollt ihr euch scheiden lassen?«, fragt sie.


  Mama sieht erschrocken aus, was Minoo noch wütender macht. Hat sie sich wirklich eingebildet, sie könnte diesem Gespräch endlos aus dem Weg gehen?


  »Was ist eigentlich mit euch los?«, fragt sie, als ihre Mutter nicht antwortet.


  »Das ist eine Sache zwischen Papa und mir …«


  »Und Bahar.«


  Mama versteinert.


  »Hat sie etwas gesagt?«


  »Nein, aber es war ja wohl nicht zu übersehen, dass sie Bescheid weiß. Und dass Papa weiß, dass sie weiß. Warum erfährt Bahar mehr darüber, was in dieser Familie los ist, als ich?«


  Minoo merkt, dass ihr jeden Moment die Tränen kommen. Aber sie wird nicht weinen. Sie muss zeigen, dass sie stark genug ist, um mit der Wahrheit umzugehen.


  »Ich will dich nicht mit diesen Dingen belasten«, sagt Mama.


  »Denkst du etwa, das hier ist nicht belastend?«, sagt Minoo. »Ihr weigert euch, mir zu sagen, worum es geht! Ich soll einfach akzeptieren, dass ihr andauernd streitet. Ich wohne im selben Haus wie ihr, falls es euch entgangen sein sollte.«


  Mamas Hand krallt sich so fest um das Lenkrad, dass ihre Knöchel ganz weiß werden.


  »Ach, Liebling …«, sagt sie und ihre Stimme bricht. Für einen Moment sagt sie nichts, dann nimmt sie erneut Anlauf. »Ich verstehe dich. Wirklich. Und ich werde dir alles erzählen. Du hast völlig recht, dass es dich genauso betrifft wie uns. In höchstem Maße. Ich musste mir nur erst selbst über alles klar werden, deshalb habe ich auch mit Bahar geredet. Aber eins kann ich dir versprechen: Du hast absolut keine Schuld daran, dass dein Vater und ich …«


  »Natürlich nicht!«, fällt Minoo ihr ins Wort. »Für wie alt hältst du mich eigentlich? Fünf? Ich ertrage das nicht mehr! Löst eure Probleme, macht eine Therapie oder sonst was! Oder lasst euch von mir aus einfach scheiden!«


  »Minoo …«


  Aber Minoo stößt die Autotür auf, steigt aus und geht zur Schule. Sie schluckt die Tränen, schluckt den Schmerz, die Schuldgefühle und den Zorn. Schluckt und schluckt, bis alles wie ein kleiner, harter Klumpen in ihrem Bauch liegt.


  Als sie auf den Schulhof kommt, ist ihr erster Gedanke die Frage, ob sie etwas verpasst hat. Ist heute irgendein Thementag?


  Vor der Eingangstreppe stehen lauter Schüler in sonnengelben Poloshirts. Einige von ihnen unterhalten sich gut gelaunt. Andere verteilen Flugblätter und Aufkleber. Jemand hat gelbe Heliumballons ans Treppengeländer gebunden. An der Latte des verlassenen Fußballtors und in den Zweigen der toten Bäume hängen noch mehr.


  Erst als Minoo erkennt, dass einer der gelb Gekleideten am Eingang Rickard ist, dämmert ihr langsam, was hier los ist.


  »Minoo!«, ruft Linnéa, die eben durchs Tor kommt.


  Sie ist das glatte Gegenteil der Kükenarmee am Eingang. Schwarze, hochtoupierte Haare mit einer großen Schleife aus schwarzer Spitze. Kurzes, schwarzes Kleid, zerfetzte schwarze Netzstrumpfhosen und hohe schwarze Stiefel. Ein Meer aus schwarzer Farbe um die Augen.


  »Positives Engelsfors«, sagt Linnéa angewidert. »Wie schnell vermehren die sich eigentlich?«


  Minoo versucht, den Blicken der gelben Masse auszuweichen, als sie und Linnéa auf den Eingang zugehen. Nach dem Streit eben im Auto fühlt sie sich ziemlich dünnhäutig. Schutzlos. Zwischen ihr und der Umwelt gibt es keinen Filter.


  »Willkommen zum ersten Tag vom Rest eures Lebens!«, sagt ein ziemlich gut aussehender Junge und versucht, Minoo ein Flugblatt in die Hand zu drücken.


  »Nein, danke«, gibt sie zurück.


  »Warum siehst du so sauer aus? Hast du Zitronen gefrühstückt?«, fragt er lachend.


  »Ich habe einen schlechten Tag.«


  »Daran kannst nur du selbst etwas ändern!«


  »Nein, Mehmet, du kannst dazu beitragen, indem du einfach die Klappe hältst«, sagt Linnéa.


  »Traurige Einstellung, echt!«, ruft er ihnen nach, als sie durch die Schultür gehen.


  Minoo und Linnéa schauen sich an.


  »Der erste Tag vom Rest eures Lebens?«, sagt Linnéa. »Ernsthaft?«


  »Klingt wie eine Drohung«, sagt Minoo.


  Linnéa lacht und Minoo lächelt. Der harte Klumpen in ihrem Bauch wird ein wenig weicher.


  »Wohin wollen die alle?«, sagt Linnéa.


  Minoo dreht sich um und bemerkt erst jetzt, wie viele Schüler aus der Eingangshalle in Richtung Aula strömen.


  Eigentlich alle, außer dem blauhaarigen Mädchen, das auf sie zukommt.


  »Linnéa!«, ruft sie.


  Ihr weißes Make-up kann die dunklen Ringe unter ihren Augen nicht kaschieren. Es betont sie eher noch. Vielleicht ist das sogar Absicht. Sie hat ein langes schwarzes T-Shirt an mit dem Aufdruck THE GOOD DIE YOUNG. Die roten, mit Spritzern übersäten Buchstaben wirken, als wären sie mit Blut geschrieben. Der Druck sieht selbst gemacht aus.


  »Hi, Olivia«, sagt Linnéa und klingt plötzlich müde.


  »Hi«, sagt sie, ohne Minoo eines Blickes zu würdigen. »Die erste Stunde fällt aus, stattdessen ist Vollversammlung in der Aula.«


  Minoo und Linnéa tauschen einen kurzen Blick. Geht es vielleicht um Adriana?


  »An der Versammlung müssen alle Schüler teilnehmen, aber das überprüft ja keiner«, fährt Olivia fort. »Hauen wir ab?«


  »Ich kann nicht«, sagt Linnéa.


  Olivia hebt ihre dunkel nachgezogenen Augenbrauen.


  »Diana hat mich auf dem Kieker«, sagt Linnéa. »Ich muss jetzt jede Sekunde ein braves Mädchen sein.«


  Olivia wirft Minoo einen abschätzigen Blick zu, als wäre es ihrem schlechten Einfluss zu verdanken, dass Linnéa nicht schwänzen will, dann geht sie ohne ein weiteres Wort.


  Minoo und Linnéa folgen dem Strom. Die Aula ist fast voll besetzt und nur weiter vorne sind noch Plätze frei. Die beiden schlüpfen in die vierte Reihe, hinter Vanessa und ihre Freunde.


  Als sie sitzen, dreht Vanessa sich um.


  »Wisst ihr, worum es geht?«, fragt sie.


  »Nein«, antwortet Minoo.


  Vanessa schaut Linnéa an.


  »Wie ist es gestern eigentlich gelaufen?«, fragt sie. »Ich habe versucht, dich zu erreichen …«


  »Ich will nicht drüber reden«, unterbricht Linnéa ihren Satz, ohne sie dabei anzusehen.


  »Okay«, sagt Vanessa kurz und dreht sich wieder um.


  Minoo beobachtet Linnéa aus den Augenwinkeln. Gedankenverloren knibbelt sie an ihrer Nagelhaut.


  Sie wüsste gerne, was passiert ist. Aber sie traut sich nicht, Linnéa zu fragen. Wenn Linnéa in dieser Stimmung ist, hält man besser den Mund.


  Die gelben Polohemden marschieren ein und füllen die halb leeren Reihen ganz vorne. Es sind mehr, als Minoo am Eingang gesehen hat. Der halbe ESV hat seine rot-weißen Trikots gegen Gelb eingetauscht, darunter auch Kevin. Gott sei Dank ist Gustaf nicht dabei.


  In den vorderen Reihen wird Beifall laut und Tommy Ekberg betritt die Bühne. Wenigstens hat er heute ein Hemd ohne Migräne auslösende Muster angezogen. Er sieht verwirrt aus, als wäre er sich nicht sicher, ob der Applaus ironisch oder ehrlich aufmunternd gemeint ist. Als er sich ans Rednerpult stellt, wird es schlagartig still. Er räuspert sich und beugt sich zum Mikrofon vor. Im Scheinwerferlicht glänzt seine Glatze.


  »Liebe Schüler. Ich weiß nicht, ob es sich schon herumgesprochen hat … Aber bedauerlicherweise ist Adriana Lopez nicht mehr unter uns …«


  Ein Raunen geht durch die Aula, und Tommy Ekberg bemerkt, wie unglücklich seine Formulierung war, denn er fügt mit lauter Stimme hinzu: »Nein, nein! Ich wollte sagen, sie hat gekündigt. Aus persönlichen Gründen. Ich übernehme den Posten des geschäftsführenden Rektors bis … ja, bis auf Weiteres.«


  Er fährt sich mit dem Handrücken über die Stirn, um ein paar Schweißperlen wegzuwischen. Zumindest scheint er seine neu gewonnene Macht nicht zu genießen.


  »Aber ich denke, so wie überall im Leben ist es wichtig, diese Veränderung nicht negativ zu bewerten, sondern sie als Anfang eines neuen, spannenden Abschnitts zu betrachten. Wir müssen nach vorne blicken. Gemeinsam! Und aus diesem Grund haben wir uns heute hier versammelt. Wir vom Engelsfors Gymnasium haben eine einzigartige Zusammenarbeit mit einer einzigartigen Organisation ins Leben gerufen. Unsere Schule wird in Zukunft eine positive Ausrichtung einnehmen. Der neue Geist wird sich durch den gesamten Unterricht ziehen, von Gemeinschaftskunde über Sport bis hin zur Mathematik.«


  Er holt tief Luft und fügt mit einem krampfhaften Augenzwinkern hinzu: »Wobei wir zumindest in Mathe nicht um negative Zahlen herumkommen werden.«


  Minoo wünschte, es würde sich ein Loch auftun, in dem sie verschwinden kann.


  Aber die vorderen Reihen lachen begeistert. Tommy wird zusehends lockerer.


  »Jetzt ist es Zeit, die Bühne für einen wahren Profi zu räumen«, sagt er. »Meine Damen und Herren! Ich habe die große Ehre, die Initiatorin der Zukunft von Engelsfors zu präsentieren: Helena Malmgren!«


  30. Kapitel


  Vanessa hat Elias’ Mutter schon ein paarmal gesehen, bei den Schulabschlussfeiern und bei Melvins Taufe. Sie gehört zu diesen Menschen, die man nicht vergisst, deren Gesichter sich einbrennen.


  Aber jetzt, als sie in einer gelben Tunika und Jeans die Aulabühne betritt, scheint es, als wäre ihr Charisma noch gewachsen. Es ist geradezu unmöglich, sie nicht anzusehen.


  Die gelben Hemden fangen an, zu applaudieren und zu jubeln. Helena steht mitten auf der Bühne. Lächelt. Wie auf ein geheimes Zeichen hin verstummen ihre Jünger.


  Gekicher und Getuschel wird in den hinteren Reihen hörbar. Rickard steht auf und dreht sich in die entsprechende Richtung um. Schlagartig endet die Unterhaltung und Rickard setzt sich wieder.


  »Hallo«, sagt Helena und lässt den Blick über die Aula schweifen, in der es so leise ist, dass man eine Nadel fallen hören könnte.


  Ihr Lächeln wird noch breiter.


  »Hört ihr nicht? Ich habe ›Hallo‹ gesagt!«


  Vereinzelt steigt hier und da ein »Hallo« auf.


  »Kommt schon, das könnt ihr besser«, ruft Helena. »Hallo!«


  Sie streckt die Arme zum Publikum aus und die Antwort kommt laut und unisono.


  »HALLO!«


  Vanessa ertappt sich dabei, ein Teil des Rufs gewesen zu sein.


  »So soll das klingen!«, sagt Helena. »Aber jetzt müssen wir dafür sorgen, dass wir die Energie in diesem Raum hier in Schwung bringen. Steht auf!«


  Vanessa wechselt einen müden Blick mit Evelina und Michelle, die links neben ihr sitzen, aber sie stehen zusammen mit allen anderen auf. Die Sitzflächen klappern beim Hochschnellen.


  »Jetzt noch mal alle!«, ruft Helena. »Hallo!«


  »HALLO!«, antwortet die Aula.


  »HALLO!«


  »HALLO!«


  Oben auf der Bühne fängt Helena an, rhythmisch in die Hände zu klatschen. Die gelben Reihen antworten, und es dauert nicht lange, bis das ganze Engelsfors Gymnasium in die Hände klatscht. Selbst Vanessa, wenn auch nicht besonders fest.


  Aber es ist ein machtvolles Gefühl, dasselbe zu tun wie alle anderen. Beinahe unwiderstehlich.


  Sie spürt, wie die Energie im Raum wächst. Das hier hat nichts mit Magie zu tun und das macht es noch gruseliger.


  Der Rhythmus wird schneller, immer schneller, bis er in hysterisches Prasseln übergeht. In der Reihe vor Vanessa setzt ein anschwellendes Rufen ein, Hände werden in die Luft gestreckt.


  »So! Genau!«, ruft Helena.


  Vanessa nimmt die Hände nach unten. Schaut sie misstrauisch an.


  Es fällt ihr schwer, Evelinas und Michelles Blicken zu begegnen, als sie sich wieder setzen.


  »Viele von euch kennen mich«, sagt Helena. »Früher habe ich hier in Engelsfors als Pastorin gearbeitet. Vielleicht wisst ihr auch, dass ich Elias’ Mutter bin.«


  Sie macht eine Pause. In der Aula ist es wieder vollkommen still. Vanessa muss an die Versammlung nach Elias’ Tod denken. An das Weinen und die aufgeheizte Stimmung, bevor alles aus dem Ruder lief. Sie ist sich sicher, dass alle, die damals dabei waren, jetzt an dieselbe Sache denken.


  »Es ist fast auf den Tag ein Jahr her, dass er gestorben ist«, fährt Helena fort. »Damals hatte ich das Gefühl, von einer gewaltigen Dunkelheit verschlungen zu werden. Ich hätte nie gedacht, dass ich das je überstehen würde. Aber dann sah ich das Licht.«


  Vanessa hört irgendwo im Raum ein Schluchzen.


  »Erst als mir klar wurde, dass meine Verbitterung und Trauer Elias auch nicht zurückbringen würden, fand ich die Kraft in mir selbst«, sagt Helena. »Ich alleine habe die Macht, mein eigenes Leben zu lenken. Ich erkannte, dass ich selbst die Kontrolle übernehmen muss, um die zu werden, die ich sein will. Umdenken, richtig denken. Und so kann ich heute hier stehen und euch sagen, dass es wirklich funktioniert. Es ist wissenschaftlich bewiesen, dass wir alles, was uns in unserem Leben widerfährt, selbst herbeigerufen haben. Wenn ihr glaubt, dass es nur Elend und Langeweile gibt, dann werden Elend und Langeweile euer Leben bestimmen. Aber wenn ihr euch stattdessen vorstellt, dass ihr glücklich seid, dass ihr gute Noten habt und von dem Jungen oder Mädchen, in den oder das ihr verliebt seid, zurückgeliebt werdet, dann wird es so kommen. Garantiert.«


  »Super für die Jungen und Mädchen«, flüstert Evelina und Vanessa stimmt ihr zu.


  »Ich habe beschlossen, dass Elias’ Tod nicht sinnlos gewesen sein soll«, fährt Helena fort. »Deshalb stehe ich heute hier und sage euch, dass ihr alles erreichen könnt, was ihr wollt, wenn ihr euch nur dafür entscheidet und eure Denkweise ändert.«


  Vanessa versucht zu verstehen, was Helena da eigentlich behauptet. Meint sie, sie hätte Elias aus Versehen durch Gedanken umgebracht, bevor sie ihre Einstellung änderte? Oder hat Elias selbst sich zu Tode gedacht?


  Helena tritt an den Bühnenrand. Man hat fast den Eindruck, sie würde allen zugleich in die Augen sehen. Jedes Wort, jede Geste scheint von größter Bedeutung.


  »In eurem Alter ist man so damit beschäftigt, sich gegenseitig in Schubladen zu stecken«, sagt sie. »Wer ist hübsch, wer hat hässliche Klamotten, wer ist beliebt und wer nicht. Aber all das spielt keine Rolle. Äußerlichkeiten. Das Einzige, was ihr unterscheiden müsst, sind zwei Arten von Menschen.«


  »Diejenigen, die auf diesen Scheiß hier reinfallen, und die, die das nicht tun?«, sagt Linnéa laut.


  Vanessa kichert, stolz auf Linnéa. Sie kann richtig spüren, wie die ganze Aula die Luft anhält. Aber Helena lächelt nur.


  »In Menschen mit positiver Einstellung. Und in solche mit negativer Einstellung«, sagt sie und zeigt auf Linnéa.


  Erleichtertes Gelächter steigt aus dem Publikum hoch.


  Vanessa dreht sich um. Linnéa verzieht keine Miene. Minoo dagegen ist feuerrot angelaufen.


  »Ich weiß, es ist nicht immer leicht, daran zu glauben«, fährt Helena lächelnd fort. »Für manchen ist es vielleicht sogar schon schwierig, den Mut zu finden, daran zu glauben. Aber ihr dürft niemanden dafür verurteilen. Konzentriert euch auf euch selbst. Ich möchte, dass ihr euch eines einprägt: Wir formen unser Leben. Zum Besseren wie auch zum Schlechteren. Jeder Einzelne hat es in der Hand. Positives Engelsfors will euch helfen, die Möglichkeiten zu erkennen, nicht die Schwierigkeiten. Ihr alle könnt das werden, wovon ihr träumt, wenn ihr euch anstrengt und euch auf eure Ziele konzentriert. Schaut mich an. Hätte ich mich weiter an meinen Verlust geklammert, wäre ich untergegangen. Aber ich habe etwas anderes gewählt. Die Zukunft.«


  Helena setzt ihren Vortrag fort, und Vanessa versteht genau, weshalb ihre Mutter ihr verfallen ist.


  Was sie sagt, klingt so selbstverständlich. So einfach. Ein Teil von Vanessa möchte auch gerne daran glauben. Sie verspürt eine schwache, aber nagende Unruhe bei dem Gedanken daran, dass sie möglicherweise die falsche Einstellung hat. Womöglich wird sie all das Gute im Leben verpassen, von dem Helena behauptet, sie könne es ihnen bieten. Helena, die schärfere Konturen zu haben scheint als jeder andere hier in der Aula.


  »Ich hoffe, dass ich Gelegenheit haben werde, euch alle wiederzusehen. Das Zentrum für ein Positives Engelsfors hat von neun Uhr morgens bis neun Uhr abends geöffnet. Ihr seid dort jederzeit willkommen. Und denkt daran: Begegne der Welt mit einem Lächeln, dann lächelt sie zurück!«


  In den vorderen Reihen brandet Applaus auf und reißt die Aula mit wie eine Flutwelle, wächst zu einem mächtigen Dröhnen an. Vanessa bildet sich ein, dass sogar der Boden bebt, und erst einen Augenblick später wird ihr klar, dass er es tatsächlich tut. Hunderte von Füßen trampeln. Und ihre eigenen Füße bewegen sich im Takt der anderen mit.


  [image: Vignette]


  Ida versetzt Erik einen Knuff, damit er sich vorwärtsbewegt. Sie haben es noch nicht mal aus der Bankreihe geschafft.


  »Hör auf, da sind doch noch ewig viele vor uns«, sagt er.


  »Aber du könntest ja wenigstens versuchen voranzukommen, oder?«


  Ida seufzt genervt, als er keine Antwort gibt. Ihr Blick wandert zu der Clique mit den gelben Hemden, die vorne an der Bühne steht.


  »Hast du gewusst, dass Kevin da mitmacht?«, fragt sie.


  Erik zuckt mit den Schultern.


  »Fast die ganze Fußballmannschaft ist doch dabei, da ist Kevin ja wohl keine Überraschung.«


  G nicht, denkt Ida.


  »Was hast du für einen Eindruck von der Sache?«, sagt Erik.


  »Es ist bestimmt gut, wenn die Leute endlich aufhören, sich immerzu selbst leidzutun.«


  »Exakt«, sagt Erik mit Nachdruck. »Wir sollten Helena zum Hockey einladen, damit sie die Mannschaft auf Trab bringt. Alle Sportstars haben Coaches, die ihnen beibringen, sich Ziele zu setzen und als Sieger zu fühlen.«


  Endlich löst sich der Stau vor ihnen auf. Ida erreicht den Mittelgang und will sich gerade zur Tür vordrängeln, als sie eine Hand auf der Schulter spürt.


  Als sie sich umdreht, steht Helena vor ihr.


  »Ida Holmström«, sagt sie. »Ist das lange her.«


  Ida ringt sich ein Lächeln ab. Es war ihr immer unangenehm, Helena zu begegnen, obwohl man ihr nie anmerken konnte, ob sie wusste, wie es ihrem Sohn in der Schule erging. Gewisse Leute behaupten ja, dass Ida und Erik dafür sorgten, dass Elias unglücklich war, aber Ida bleibt dabei: Er hatte es sich selbst zuzuschreiben, dass er gemobbt wurde. Es war schließlich seine Entscheidung, nicht mal versuchsweise ein bisschen normaler zu sein.


  »Oh, hallo«, sagt Ida und hört, wie ihre Stimme in diese hohe Tonlage rutscht, die sie selbst so schrecklich findet.


  »Und Erik Forslund. Genauso schick wie immer.«


  »Danke«, sagt er lachend.


  Offenbar kümmert es ihn nicht im Geringsten, ob Helena etwas über seinen Umgang mit Elias weiß. Das beruhigt Ida ein bisschen.


  »Wie schön, euch zu treffen«, sagt Helena und wendet sich wieder an Ida. »Ich habe Carina schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen, aber jetzt hat sie Krister und mich ja zu eurem Herbstfest eingeladen. Das wird bestimmt wunderbar. Es sind eben doch meist die Männer, die miteinander zu tun haben.«


  »Ja, so ist es ja oft«, sagt Ida und lächelt.


  »Es sind Menschen wie eure Eltern, die Engelsfors auf ihren Schultern tragen«, sagt Helena. »Ich hoffe wirklich, dass sie sich bei PE engagieren und dass ihr dasselbe tut. Ihr seid wichtige Vorbilder. Ich meine, eure Generation ist schließlich die Zukunft der Stadt.«


  Helena überreicht ihnen zwei runde, gelbe Aufkleber. ICH DENKE POSITIV!, steht darauf. In der Mitte strahlt eine freundliche lila Sonne.


  »Danke«, sagt Erik. »Es war sehr inspirierend, Ihnen zuzuhören.«


  »Es bedeutet mir viel, dass du das sagst, Erik. Und ich hoffe wirklich, wir sehen uns bald wieder, damit wir noch mehr diskutieren können. Bringt eure Freunde mit!«


  Helena wirft ihnen einen letzten warmen Blick zu, dann dreht sie sich um und verschwindet in dem gelben Meer.
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  Linnéa hört, dass Minoo und Vanessa ihren Namen rufen, aber sie denkt gar nicht daran, stehen zu bleiben.


  Eine leise Stimme in ihrem Inneren, eine Stimme, die verdächtig nach Jakob klingt, sagt ihr, dass sie genau diese Situationen meiden sollte. Dass sie erst denken und dann handeln sollte, nicht so impulsiv und konfrontativ sein. Dass sie sich in der Schule gut benehmen muss, ganz besonders jetzt, wo das Jugendamt sie im Visier hat.


  Sie weigert sich, ihr zuzuhören. Eine andere Stimme ist viel lauter.


  Elias’ Stimme.


  Elias, der verzweifelte, weil Helena und Krister nichts von Mobbing wissen wollten. Dem schon als kleines Kind klar war, dass seine Eltern sich vor ihren Freunden für ihn schämten.


  Sie schämten sich, weil er nicht fröhlich oder sportlich genug war, weil seine Schulnoten nicht gut genug schienen und weil er nicht genug Spielkameraden hatte. Später schämten sie sich für seine Kleider, seine Schminke und seine gefärbten Haare. Er passte nicht in ihr Bild einer perfekten Engelsfors-Familie.


  Sie weigerten sich zu sehen, wie schlecht es ihm ging, verschlossen sogar die Augen vor den Verletzungen an seinen Armen. Erst als Linnéa sie nach seinem Selbstmordversuch anrief, schauten sie widerwillig hin und besorgten ihm Hilfe.


  Das war der Moment, an dem sie endgültig ihr die Schuld für seine Probleme zuschoben.


  Jemand im gelben Polohemd greift nach ihrem Arm, aber sie geht weiter, ist fast da, als Helena sich plötzlich umdreht.


  »Hallo, Linnéa«, sagt sie und lächelt breit.


  Linnéa würde so gerne Helenas Gedanken lesen, aber sie kann das Risiko nicht eingehen, solange Viktor in der Nähe ist.


  »Hast du noch etwas auf dem Herzen?«, fragt Helena und ein paar gelbe Hemden lachen.


  »Weißt du eigentlich, bei wem du dich da eben eingeschleimt hast?«, fragt Linnéa. »Ida und Erik haben Elias am allermeisten gequält. Diese beiden haben sein Leben zerstört und nicht irgendwelche negativen Energien.«


  Helenas Lächeln strahlt immer noch wie zehntausend Watt, aber sie legt den Kopf schief und seufzt, als wäre Linnéa ein trotziges Kleinkind.


  »Du tust mir wirklich leid, Linnéa. Du lässt zu, dass diese destruktiven Gefühle dein Leben bestimmen. Und leider hast du meinen Sohn damit angesteckt. Hätten seine Freunde ihn nicht nach unten gezogen, würde er heute vielleicht noch leben.«


  Der Schlag ist zu hart. Linnéa bekommt kein Wort mehr heraus, kann kaum noch Luft holen. Sie hat zwar geahnt, dass Helena so denkt, aber es ist etwas ganz anderes, es aus ihrem Mund zu hören.


  Helena winkt, um ihre Truppe um sich zu scharen. Gemeinsam gehen sie zum Ausgang. Linnéa bleibt stehen. Versucht, ihr Herz zu überreden, weiterzuschlagen, ihre Lungen daran zu erinnern, wie man atmet.


  »Linnéa …«


  Vanessas Stimme dringt zu ihr durch. Linnéa dreht sich um und sieht sie neben Minoo stehen. Keine von ihnen sagt etwas. Es ist nicht nötig.


  31. Kapitel


  Als Minoo mit Vanessa und Linnéa aus der Aula kommt, wartet Anna-Karin auf sie.


  »Ich denke, wir sollten reden«, sagt sie.


  »Ja, aber nicht hier«, sagt Minoo.


  Langsam leert sich die Eingangshalle und der Schülerstrom fließt träge in die Klassenräume. Der Gedanke, vielleicht zu spät zu Bio zu kommen, versetzt Minoo kurzfristig in Panik, aber das ist vor allem ein festsitzender alter Reflex. Vermutlich bemerkt ihr verwirrter Lehrer Ove Post nicht mal, dass sie nicht da ist. Er glaubt immer noch, dass sie Milou heißt.


  Sie gehen die Treppe zu den Mädchentoiletten vor der Mensa nach unten und überprüfen, ob sie alleine sind.


  »Was geht da vor sich?«, ist das Einzige, was Minoo sagen kann.


  »Irgendwas stimmt nicht«, sagt Vanessa. »Aber ich habe keine Magie gespürt. Ihr?«


  Anna-Karin und Linnéa schütteln die Köpfe. Minoo zuckt mit den Schultern.


  »Ich war gestern in diesem Zentrum«, sagt Anna-Karin. »Eine alte Klassenkameradin von Mama hat uns mitgenommen. Dort habe ich auch nichts bemerkt. Obwohl es schon schwierig ist, Magie und das, was Helena da macht, auseinanderzuhalten, wenn ihr wisst, was ich meine.«


  Minoo weiß es ganz genau. Sie hat selbst gemerkt, wie leicht man von so einer begeisterten Masse mitgerissen wird. Nach dieser Vorstellung muss Gustaf doch einsehen, dass Positives Engelsfors eine Sekte ist?


  »Da ist doch was faul«, sagt Linnéa. »Am Freitag wird Adriana gefeuert und heute ist Tommy Ekberg Rektor und hat eine Zusammenarbeit mit Positives Engelsfors angeleiert.«


  »Ich habe ihn im Zentrum gesehen«, sagt Anna-Karin.


  »Denkt ihr, Helena steckt hinter Adrianas Entlassung?«, fragt Minoo.


  »Vielleicht auch der Rat«, gibt Anna-Karin zurück.


  »Warum sollte der Rat sie rausschmeißen wollen?«, sagt Vanessa.


  »Vielleicht kursiert der Verdacht, dass Adriana den Rat hintergeht«, sagt Anna-Karin.


  »Ich weiß nicht«, sagt Minoo. »Wenn der Rat dafür verantwortlich wäre, dann hätte er doch wohl kaum Tommy Ekberg als Stellvertreter ausgesucht. Er will doch Kontrolle über die Schule haben. Schließlich ist das hier ein Ort des Bösen und so.«


  »Oh Mann!«, sagt Linnéa. »Ich bin so dämlich. Elias’ Vater ist doch ein hohes Tier in der Kommunalverwaltung. Für den ist es ein Leichtes, dafür zu sorgen, dass Adriana fliegt.«


  Minoo fühlt sich mindestens genauso dämlich. Krister Malmgren ist der »starke Mann« der Stadtverwaltung und bekannt dafür, seinen Willen um jeden Preis durchzusetzen.


  »Das stimmt«, sagt sie. »Sie haben gesagt, es wäre ein kommunaler Beschluss. Und auch, dass es mit Rebecka und Elias zu tun hat.«


  »Aber Helena will den Menschen doch bloß helfen«, sagt Anna-Karin.


  »Wie kann man nur so dermaßen naiv sein?«, faucht Linnéa.


  »Immer mit der Ruhe«, sagt Vanessa. »Anna-Karin hat nicht mitbekommen, was nach der Versammlung passiert ist.«


  Minoo klärt Anna-Karin auf, auch wenn es ihr widerstrebt zu wiederholen, was Helena gesagt hat.


  »Warum kann etwas, das gut aussieht, nicht wenigstens ein Mal auch wirklich gut sein?«, murmelt Anna-Karin.


  Vielleicht, weil wir in Engelsfors sind, denkt Minoo.


  »Als Matilda uns warnen wollte, muss sie Helena gemeint haben«, sagt Linnéa.


  »Vielleicht«, sagt Vanessa. »Oder den Rat. Oder beide. Oder etwas, das wir noch nicht mal bemerkt haben.«
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  »Erkennt man, dass ich das bin?«, fragt Olivia und hält ihre Skizze hoch.


  Sie haben die Aufgabe bekommen, ihre Stimmung auf Papier festzuhalten, und Olivia hat mal wieder ein Selbstporträt gezeichnet. Ihr Gesicht besteht wie immer nur aus zwei großen Augen, die schwarze Tränen weinen. Über ihr schwebt eine Rasierklinge, die blutige Linien in den Himmel ritzt.


  »Keine Sorge, niemand außer dir würde so was zeichnen«, sagt Linnéa.


  Olivia schaut sie auf diese typische Olivia-Art an. Eine kurze Pause, in der sie versucht zu entscheiden, ob sie lachen oder sauer werden soll.


  Dieses Mal zieht sich ein breites Grinsen über ihr Gesicht.


  »Darf ich deins mal sehen?«, sagt sie.


  Widerwillig schiebt Linnéa ihr Blatt nach vorne, hofft, dass Olivia nicht fragt, was es bedeuten soll.


  Sie hat ein herzförmiges Blumengesteck gezeichnet, ein romantisches Geschenk. Aber zwischen den Blumen liegt ein blutendes, anatomisches Herz, das aussieht, als wäre es jemandem gerade aus dem Leib gerissen worden. Vielleicht ist es übertrieben, aber genauso fühlt sich Linnéa, wenn sie an Vanessa denkt.


  »Verdammt, du bist einfach zu gut«, sagt Olivia und seufzt. »Wenn ich deine Bilder sehe, will ich nie wieder einen Stift in die Hand nehmen.«


  Linnéa verdreht die Augen.


  »Wie war es in der Aula?«, fragt Olivia und fängt an, die Haare auf ihrem Selbstporträt anzumalen, bis sie einem flammenden blauen Feuer gleichen.


  »Sei froh, dass du nicht da warst.«


  Olivia sagt eine ganze Weile nichts.


  »Ich habe nachgedacht«, sagt sie, ohne den Blick von ihrem Bild zu lösen. »Und ich glaube, wir haben uns auseinandergelebt.«


  Linnéa lässt den Stift sinken und schaut sie an.


  »Wie meinst du das?«


  Olivia mischt mit ihren Wasserfarben ein dunkleres Blau an.


  »Ich habe das Gefühl, dass uns nicht mehr dieselben Sachen wichtig sind.«


  »Bist du sauer, weil ich nicht mit dir schwänzen wollte?«


  »Vielleicht könnte man sagen, das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat«, sagt Olivia und hebt den Blick. »Ich habe dir so dermaßen viele Chancen gegeben, Linnéa. Echt, ich kann nicht mehr. Ich muss lernen, Grenzen zu setzen. Ich meine nicht, dass wir jetzt Feinde sind oder so. Aber vielleicht sollten wir uns nicht mehr treffen.«


  »Kann sein, dass es dir entgangen ist, aber eigentlich haben wir uns schon seit der Abschlussfeier nicht mehr getroffen.«


  »Genau«, sagt Olivia ernst.


  »Okay. Dann bleiben wir dabei.«


  »Hört mal, ihr beiden da drüben, konzentriert euch ein bisschen«, ruft Backman vom Pult aus.


  Linnéa registriert, dass er Olivias Brust mit den Augen streift, und achtet sorgfältig darauf, nur ja keinen seiner Gedanken zu lesen.


  »Ich muss aufs Klo«, sagt sie, nimmt ihre Tasche und geht.


  


  Es ist immer ein befreiendes Gefühl, das Klassenzimmer mitten im Unterricht zu verlassen, selbst wenn es nur für ein paar Minuten ist. Als hätte man es geschafft, sich ein bisschen Zeit für sich zu stehlen, eine Pause von der Wirklichkeit.


  Linnéa läuft eilig die Treppen hoch und den schmalen Flur entlang, der zu den Toiletten vor der Dachbodentreppe führt.


  Sofort nachdem die Toiletten freigegeben wurden, fing sie an, wieder hierherzukommen. Sie will keine Angst haben vor diesem Ort. Während der wenigen Wochen, die Elias und sie gemeinsam dieses Gymnasium besuchten, war hier ihr Treffpunkt. Inzwischen kann sie den Waschraum als einen Ort sehen, an dem er gelebt hat, nicht als den, an dem er gestorben ist.


  Sie öffnet die Tür. Ein paar halb verwelkte Blumen und ausgebrannte Teelichter stehen auf der Fensterbank. Ein Foto von Elias in einem billigen Rahmen. Linnéa weiß, dass Olivia und ein paar andere aus ihrer alten Clique sich letzte Woche hier getroffen haben, um Elias’ Todestages zu gedenken. Sie selbst hat ihn damit verbracht, stundenlang seine Lieblingslieder zu hören und alle Briefe zu lesen, die Elias ihr geschrieben hat, als sie im Heim war. Sie hat eine ganze Kiste voll. Lange, lustige, traurige, dicht beschriebene Seiten, voller Zeichnungen und Bilder.


  Sie wünschte, sie könnte Helena glauben. Dass es möglich ist, sich nur auf das Positive zu konzentrieren. Vergessen und weitergehen.


  Als Elias starb, redete Jakob viel davon, dass sie die Trauer zulassen muss, ihr begegnen. Die Gefühle rauslassen, statt vor ihnen davonzulaufen.


  Erst hörte sie nicht auf ihn. Rannte stattdessen direkt zu Jonte und wählte die einfachen Fluchtwege, die er ihr eröffnete. Aber schließlich wurde ihr klar, dass es so nicht funktionierte. Je verzweifelter sie versuchte, das Monster auszusperren, umso größer und mächtiger wurde es.


  Deshalb weiß sie, dass es eine Sache ist, sich an die hellen Momente im Leben zu erinnern. Aber es ist etwas völlig anderes, so zu tun, als gäbe es die dunklen nicht.


  Sie schließt sich in einer Kabine ein und lässt sich auf den Klodeckel sinken. Dann nimmt sie das Buch der Muster und den Musterfinder aus der Tasche.


  Sie überlegt, wie sie ihre Frage am besten formuliert, öffnet das Buch, blättert und konzentriert sich.


  Ist Helena unser Feind?


  Sie dreht am Musterfinder. Was sie sieht, hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem, was sie bisher im Buch gefunden hat.


  Die Zeichen bewegen sich unruhig über das Papier, wirbeln herum, verschlingen sich ineinander und lösen sich wieder. Linnéa blättert und überall verhalten sich die Zeichen gleich. Sie strömen über die Seiten, sodass es aussieht, als würden sie jeden Moment über die Kante fließen.


  Linnéa versucht, sich auf ihre Frage zu konzentrieren, aber das führt nur zu neuen Wellenschlägen im Buch.


  Schließlich klappt sie es zu, packt Buch und Musterfinder zurück in die Tasche und schließt die Tür auf.


  Viktor Ehrenskiöld steht vor der Kabine, in der Elias starb. Linnéa hat nicht einmal bemerkt, dass jemand gekommen ist. In dem kalten Licht, das durch das Fenster fällt, sieht er noch blasser aus als sonst.


  »Hier ist es passiert, oder?«, fragt er.


  Linnéa antwortet nicht. Sie fragt sich, ob er ihren Versuch, das Buch zu lesen, auf magische Weise mitbekommen hat.


  »Es ist so tragisch, das Elias nie erfahren hat, warum er gestorben ist«, sagt Viktor nachdenklich. »Oder wer er war.«


  »Er wusste, wer er war.«


  »Du weiß, was ich meine«, sagt Viktor. »Elias gehörte zu den Auserwählten …«


  »Sag nicht seinen Namen«, unterbricht sie ihn. »Du hast kein Recht dazu.«


  »Du solltest vielleicht deine Einstellung überdenken«, sagt er ruhig.


  »Du solltest vielleicht Mitglied der gelben Truppe werden.«


  »Da würde ich kaum reinpassen. Mein Weltbild ist ein bisschen realistischer. Ich glaube, das haben wir gemeinsam, du und ich.«


  »Ich glaube nicht, dass ›du‹, ›ich‹ und ›gemeinsam‹ in einem Satz existieren können«, sagt Linnéa.


  Viktor sieht sie mit seinen dunkelblauen Augen durchdringend an.


  »Ich bin adoptiert«, sagt er. »Meine Mutter war heroinabhängig und starb an einer Überdosis, als ich sieben war. Niemand weiß, wer mein biologischer Vater ist. Ich habe in fünf verschiedenen Kinderheimen gelebt, bevor Alexander mich gefunden hat.«


  Linnéa mustert Viktor. Sie ist überzeugt davon, dass er lügt, sie manipulieren will.


  Sie streckt einen Fühler aus, aber er ist ihr einen Schritt voraus.


  Linnéa. Du weißt, dass das hier unter Magie fällt, oder nicht?


  Ein winziges Lächeln umspielt Viktors Mundwinkel.


  »Aber ich verrate dich nicht. Versprochen«, sagt er. »Dieses Mal.«


  32. Kapitel


  Die kleine Messingglocke klingelt, als Vanessa die Tür zur Kristallgrotte hinter sich zuzieht. Das Geschäft ist proppenvoll, und Mona Mondlicht steht genervt hinter der Kasse, während Kerstin Stålnacke in ihrem Portemonnaie kramt.


  »Du bist spät dran«, sagt Mona, als sie Vanessa entdeckt. »Ich schließe gleich.«


  »Sie haben nur gesagt, dass ich heute kommen soll. Aber nicht, wann.«


  Mona kneift die Augen zu und seufzt.


  »Einen Moment bitte«, sagt sie zu Kerstin, die nickt und weiter Münze für Münze auf die Theke zählt.


  Mona hebt einen Karton vom Boden auf und geht zu Vanessa.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dir was Hübsches anziehen?«, zischt sie.


  Vanessas Blick fällt auf Monas Jeansrock in babyrosa und den grün glitzernden Pullover mit Einhornstickerei aus Goldfäden, aber sie sagt lieber nichts. Sie brauchen Monas Hilfe.


  »Nimm den hier«, sagt Mona und drückt Vanessa den Karton in die Arme.


  Er ist überraschend schwer, und Vanessas Handtasche rutscht ihr von der Schulter in die Armbeuge, sodass ihr fast alles aus der Hand fällt.


  »Was soll ich damit machen?«


  »Auspacken natürlich. Die Sachen kommen in das Regal neben den Engeln.«


  Mona geht zur Kasse zurück. Die Sporen an ihren Cowboystiefeln klirren.


  Vanessa beißt die Zähne zusammen. Sie trägt die Kiste weg, stellt sie auf den Boden und reißt das braune Paketband ab.


  Der Karton ist voll mit runden Spiegeln in kitschigen achteckigen Messingrahmen. Das Spiegelglas ist entweder nach innen oder nach außen gewölbt.


  Vanessa wirft einen Blick auf die Engel, während sie anfängt einzuräumen. Der Porzellanengel mit der Harfe, über den Linnéa vor einem Jahr so gelacht hat, ist immer noch da.


  Ist der nicht so hässlich, dass er schon wieder großartig ist?


  Bei dem Gedanken daran muss Vanessa lächeln.


  Kaum hat die letzte Kundin den Laden verlassen, schließt Mona die Tür und stößt einen lang gezogenen Seufzer aus.


  »Was für ein Pack«, sagt sie und steckt sich eine Zigarette an. »Ich brauche Ferien, sonst weiß ich bald nicht mehr, was ich tue.«


  »Sie haben doch gerade erst gefühlte hundert Jahre frei gehabt«, sagt Vanessa und stellt drei Spiegel in eine Reihe.


  »Frei?«, schnaubt Mona und geht zur Kasse zurück. »Davon kann ich nur träumen. Seit ich gehört habe, dass der Rat in die Stadt kommt, habe ich geschuftet wie ein Tier, um die Schutzmagie hier zu verstärken. Und eins kann ich dir sagen, bei dieser Hitze mein ganzes Speziallager heimlich wegzuschaffen, war kein Vergnügen.«


  Mona bläst eine große Rauchwolke in die Luft und knurrt irgendwas von verfluchter Bevormundung.


  »Woher wussten Sie, dass der Rat kommen würde?«, fragt Vanessa.


  »Jetzt leg einen Zahn zu«, sagt Mona nur. »Ich will hier irgendwann noch mal rauskommen.«


  »Darf ich vielleicht wenigstens erfahren, was das für ein Schrott ist, den ich da auspacke?«


  »Feng-Shui-Spiegel. Die eine Sorte verstärkt positive Energie, die andere wandelt negative Energie in positive um. Ich weiß nicht mehr, welche Sorte welche ist. Aber das dürfte keine Rolle spielen, solange die Leute nur glauben, dass sie funktionieren.«


  Erst jetzt wird Vanessa bewusst, dass das Wort »positiv« überall im Geschäft auftaucht, auf Buchrücken, Kaffeebechern und Kühlschrankmagneten. Und in einer Ecke thronen sonnengelbe Duftkerzen, Kristalle und Badeperlen auf den Regalbrettern.


  Man kann über Mona sagen, was man will, sie ist auf jeden Fall eine Überlebenskünstlerin, denkt Vanessa.


  »Sieht so aus, als hätten Sie eine neue Zielgruppe aufgetan«, sagt sie.


  »Und zwar eine mit Kaufkraft«, sagt Mona zufrieden.


  »Was halten Sie von Positives Engelsfors?«


  »Dass man nie genug Kunden haben kann«, sagt Mona und wirft ihr einen warnenden Blick zu.


  Sie hat Vanessa deutlich genug zu verstehen gegeben, dass sie nicht über ihre Kundschaft tratscht. Und dass es für sie keine Rolle spielt, wer bei ihr einkauft, solange die Kasse stimmt.


  »Aber was glauben Sie, was die vorhaben?«, fragt Vanessa trotzdem.


  »Vermutlich versuchen sie, den Weg in ein leichteres Leben zu finden. Das tun doch die meisten von uns auf die eine oder andere Weise.«


  Vanessa stellt den letzten Spiegel ins Regal und trägt den leeren Karton zur Theke.


  »Okay, ich habe Ihnen geholfen«, sagt sie. »Jetzt sind Sie dran.«


  »Redet man etwa so mit seiner Chefin?«


  »Wie bitte?«


  Mona gluckst und pustet Vanessa eine Rauchwolke ins Gesicht.


  »Weißt du, Schätzchen, es gibt kaum Lieferanten, die sich trauen, mir Ekto zu verkaufen, solange der Rat in der Stadt ist. Mein Lager ist fast leer. Du könntest dir meine Waren gar nicht leisten. Aber wenn du für mich arbeitest, dann finden wir vielleicht eine Lösung, mit der wir beide glücklich sind.«


  »Sie wollen, dass ich hier umsonst arbeite?«


  »Keineswegs. Ich werde dich mit magischem Material bezahlen«, sagt Mona.


  Vanessa zieht ihre Tasche auf die Schulter hoch. Sie hat schon öfter darüber nachgedacht, sich einen Nebenjob zu suchen. Mama hat sie nicht direkt darauf angesprochen, aber es ist offensichtlich, dass das Geld seit Nickes Auszug knapp ist.


  »Sie brauchen meine Unterstützung genauso dringend wie ich Ihre«, sagt Vanessa und beugt sich über die Theke. »Sie können nicht irgendwen einstellen. Außerdem gehe ich ein Risiko ein, wenn ich mich jetzt, wo der Rat in der Stadt ist, mit Ihnen in Verbindung bringen lasse.«


  Monas Augen verengen sich.


  »Worauf willst du hinaus?«, sagt sie.


  »Wenn ich hier arbeite, will ich auch ein Gehalt. Und Sie müssen mir alle Informationen geben, die ich brauche. Ich habe es satt, nirgends Antworten zu bekommen.«


  Mona mustert sie misstrauisch, aber dann bricht sie wieder in ihr heiseres Glucksen aus. Sie klingt genauso, wie Vanessa sich Hexen vorgestellt hat, bevor sie erfuhr, dass sie selbst eine ist.


  »Natürlich«, sagt Mona. »Abgemacht. Die Details besprechen wir später. Erwarte nur nicht zu viel. Ich hab schließlich keinen Goldesel im Keller.«


  Monas Armband klimpert, als sie sich die Hand geben.


  »Okay«, sagt Vanessa. »Und jetzt erzählen Sie mir, wie man mit einem Geist in Kontakt tritt.«
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  »Entschuldige, aber ist das wirklich dein Ernst?«, fragt Ida und versucht, eine bequeme Haltung auf dem Holzstuhl in Nicolaus’ Wohnzimmer zu finden. »Wir sollen Gläserrücken spielen?«


  »So was Ähnliches«, antwortet Vanessa und dreht das Glas mit Ektoplasma, das sie in der Hand hält, »nur eben die richtige Version.«


  Ida wechselt wieder die Stellung. Ihre Beine sind ganz lahm. Sie war heute länger als sonst mit Troja im Wald. Sie konnte sich kaum von ihm und dem Stall losreißen, vor allem, weil sie wusste, dass sie danach hierherkommen muss.


  »Das klingt total krank«, sagt Ida. »Aber ich bin schon zufrieden, dass dieses Mal nicht wieder alles an mir hängen bleibt.«


  In Wirklichkeit ist sie mehr als zufrieden. Ihre Erleichterung ist größer, als sie mit Worten beschreiben könnte.


  »Du musst helfen, die Zirkel zu ziehen«, sagt Vanessa.


  Ida zuckt mit den Schultern. Alles egal, solange sie nur nicht wieder von Geistern in Besitz genommen wird.


  »Du und Minoo«, fügt Vanessa hinzu.


  Aha. Wieder mal typisch. Nie kann irgendwas einfach und ungefährlich sein.


  Ida erinnert sich nur vage daran, was im Speisesaal passiert ist, als Minoo Max besiegt hat. Aber sie hat von dem schwarzen Rauch gehört und davon, was Minoo mit Max gemacht hat. Seitdem hat sie jedes Mal, wenn sie Magie üben, schreckliche Angst, dass Minoo ihr aus Versehen die Seele aussaugt.


  »Ich weiß nicht, ob ich mich dabei so sicher fühle«, sagt Ida.


  Alle Blicke richten sich auf sie.


  »Ich meine, wir wissen doch gar nicht, was Minoo eigentlich für Kräfte hat. Wer weiß, was sie auslöst?«


  Ida schaut vorsichtshalber niemanden an. Sie weiß, was passieren wird. Gleich fallen die anderen über sie her – nur, weil sie ausspricht, was alle denken. Aber Minoo überrascht sie.


  »Ich stimme Ida zu. Warum muss ich das machen?«, sagt sie und klingt völlig zu Recht nervös.


  »Mona hat gesagt, dass ihr eigentlich nicht klar ist, wozu du gut bist«, antwortet Vanessa. »Aber ihr Gefühl sagt ihr, dass ihr beide das übernehmen solltet.«


  »Verlassen wir uns neuerdings nur noch auf ein Gefühl?«, sagt Ida. »Ist euch eigentlich klar, wie gefährlich das ist?«


  »Was haben wir denn deiner Meinung nach für eine Wahl?«, sagt Linnéa. »Mir hat das Buch keine Antwort gegeben. Und dir auch nicht, oder doch?«


  Ida schweigt. Versucht, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass das Buch ihr wenigstens versprochen hat, sie von diesen Freaks zu befreien, sobald alles überstanden ist.


  Vanessa stellt das Ektoplasmaglas auf den Tisch und fängt an, laut vorzulesen, was auf dem Zettel mit dem verschnörkelten Logo der Kristallgrotte steht.


  »Das Ritual kann nur in der Nacht von Samstag auf Sonntag ausgeführt werden, zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens«, sagt sie. »Wir brauchen einen großen Spiegel, auf den wir mit schwarzem, wasserfestem Stift die Buchstaben schreiben müssen.«


  »Warum denn ausgerechnet einen Spiegel?«, fragt Anna-Karin.


  »Offenbar können Geister Spiegeln nicht widerstehen«, sagt Vanessa. »Wahrscheinlich sind sie eitel oder so.«


  Mit kalten Fingern greift das Entsetzen nach Idas Gesicht. Sie muss nachts unbedingt den Spiegel in ihrem Zimmer zuhängen.


  »Dann brauchen wir noch die Zutaten für die Zirkel. Natürlich das Ektoplasma. Außerdem muss jede von uns dort, wo Matilda beerdigt ist, ein Stück Fingernagel vergraben. Also in der Kärrgruva. Die müssen da eine Nacht bleiben und dann wieder ausgegraben werden.«


  »Ist es wichtig, dass es Fingernägel sind, oder gehen auch Zehennägel?«, fragt Anna-Karin.


  »Uhh, ihh!«, sagt Ida.


  »Ich glaube, das ist egal«, sagt Vanessa.


  »Mir ist das nicht egal«, sagt Ida. »Ich muss schließlich damit rumschmieren.«


  »Ansonsten brauchen wir noch ein bisschen Erde aus der Kärrgruva«, sagt Vanessa, »Salz und Eisenspäne. Das alles muss mit dem Ektoplasma vermischt werden. Zusammen mit …« Sie macht eine Pause und schaut erst zu Linnéa, die auf dem Boden sitzt, und dann zu Minoo. »… der Asche von etwas, das Elias gemacht hat, und etwas von Rebecka.«


  »Gemacht hat?«, sagt Minoo. »Was meinst du damit?«


  »Es muss irgendetwas sein, das sie mit ihren Händen hergestellt haben«, sagt Vanessa.


  »Zum Beispiel etwas, das Rebecka geschrieben hat?«, sagt Minoo.


  »Ich glaube schon«, sagt Vanessa.


  »Und das muss dann verbrannt werden?«, fragt Linnéa.


  Vanessa nickt.
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  Linnéa denkt an die Kiste mit Elias’ Briefen. Jeder einzelne von ihnen ist so kostbar für sie. Sie fragt sich, wie sie entscheiden soll, welchen davon sie opfert.


  Sie würde so gerne ein letztes Mal mit ihm reden können. Sich richtig von ihm verabschieden.


  Aber wenn man mit den Toten sprechen kann …


  Linnéa hat noch eine andere Kiste zu Hause. Ein verwaschenes Kurt-Cobain-T-Shirt liegt darin. Eine Kassette mit Liebesliedern – FÜR BJÖRN VON EMELIE. Ein Brief, den ihre Mutter an ihren Vater geschrieben hat, als der im Heim lebte und sie selbst bei Pflegeeltern, die sie zwangen, auf einer Matratze im unbeheizten Keller zu schlafen. Sie schrieb ihm, wie sehr sie ihn vermisst und dass sie nicht weiß, wie sie es ohne ihn aushalten soll. Eine Gedichtsammlung von Karin Boye. EIGENTUM VON EMELIE LUNDÉN, steht mit Tinte auf dem Vorsatzblatt geschrieben. Ein paar grüne Babysöckchen, die ihre Mutter gestrickt hat. Und ein Foto, auf dem sie im Storvallspark sitzt, die Hände vor ihrem riesigen Bauch verschränkt. Sie war zwanzig, als sie schwanger wurde, aber sie sieht fast jünger aus als Linnéa jetzt. Die dicken schwarzen Haare hängen ihr ins Gesicht und man kann ihre Augen kaum sehen. Aber sie lacht. Hat keine Ahnung von dem Busunglück, das sich nur ein Jahr später ereignen sollte.


  »Kann man mit jedem, der gestorben ist, Kontakt aufnehmen?«, fragt Linnéa


  Sie weicht Minoos Blick aus. Ahnt, dass sie versteht, worauf ihre Frage abzielt. Und vielleicht tut Vanessa das auch, denn sie sieht Linnéa ernst an.


  »Mona hat ganz klar gesagt, dass man das Ritual nur anwenden kann, um Geister zu kontaktieren, die in unserer Welt hängen geblieben sind. Die, die auf die andere Seite übergegangen sind, kann man nicht erreichen. Das wäre gefährlich – für sie und für uns …«


  Alle zucken zusammen, als die Türklingel schrillt.


  Es klingelt noch einmal. Und noch einmal. Sie sehen sich an, als jemand prüfend die Klinke nach unten drückt. Dann kratzt es am Schloss.


  Linnéa schaut zu dem Silberkreuz an der Wand. Nicolaus sagte, es würde seine Wohnung zu einem geschützten Ort für die Auserwählten machen. Aber beim Gedanken daran, dass Viktor und Alexander einfach so in die Kärrgruva spazieren konnten, fragt sie sich, wie effektiv dieser Schutz ist, falls es der Rat sein sollte, der vor der Tür steht. Ein gewöhnlicher Einbrecher wäre ihr eindeutig lieber.


  Plötzlich klickt das Schloss und die Tür geht auf. Vanessa wirft sich über das Ektoplasmaglas und versucht, es in die Tasche zurückzustopfen. Linnéa schnappt sich Monas Liste und schiebt sie in den Schaft ihrer Stiefel.


  »Jetzt ist es gelaufen«, murmelt Ida.


  Anna-Karin wimmert.


  »Was wollen wir hier eigentlich?«, ist Adrianas Stimme aus der Diele zu hören.


  »Wir müssen allen möglichen Hinweisen nachgehen«, sagt eine Männerstimme, und Alexander taucht in der Tür zum Wohnzimmer auf, dicht gefolgt von seiner Schwester.


  Linnéa flucht innerlich. Hier war ihr letztes Versteck und jetzt bleibt ihnen nicht mal mehr das.


  Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie Ida von ihrem Stuhl aufsteht.


  »Wir haben nichts Verbotenes getan«, sagt sie schrill. »Überhaupt nichts Magisches!«


  Alexander sieht sich um.


  »Wie kann man nur so wohnen?«, sagt er verächtlich und verschwindet ins Schlafzimmer.


  Adriana bleibt stehen und schaut ihm nach.


  Linnéa kapiert gar nichts mehr.


  Sie sehen uns nicht!


  Vanessas Gedanke taucht kristallklar in Linnéas Kopf auf, und ihr wird klar, dass Vanessa recht haben muss. Die Schutzmagie des Kreuzes macht sie für den Feind unsichtbar.


  Alexander marschiert aus dem Schlafzimmer auf direktem Weg in die Küche. Linnéa hört, wie Schränke und Schubladen aufgerissen werden.


  »Er ist jetzt seit drei Wochen weg«, sagt Adriana und sieht unendlich müde aus. »Ich verstehe nicht, wonach du suchst.«


  Alexander kommt zurück und wirft ihr einen eisigen Blick zu.


  »Du musst es auch nicht verstehen«, sagt er.


  Linnéa sieht, wie Adriana noch mehr in sich zusammensinkt, und sie tut ihr leid. Sie erinnert sich an den Mann, den sie in Adrianas Gedächtnis gesehen hat, den Mann, den Adriana liebte. Man hatte sie gezwungen zuzusehen, wie er langsam zu Tode gequält wurde, als Strafe dafür, dass sie gemeinsam versucht hatten, den Rat zu verlassen.


  Alexander geht zu dem leeren Bücherregal. Linnéa muss hastig ausweichen, damit er sie nicht tritt. Er rückt das Regal ein paar Zentimeter von der Wand ab und schaut dahinter. Dann schiebt er es zurück.


  Minoo und Anna-Karin springen vom Sofa auf, als Alexander direkt auf sie zukommt und die Kissen hochhebt. Als er nichts findet, geht er auf die Knie und schaut unter das Sofa. Er steht wieder auf und klopft sich mit angeekelter Miene ein paar Staubflusen von der Hose.


  »Können wir jetzt gehen?«, fragt Adriana leise.


  »Noch nicht.«


  Linnéa schaut die anderen an. Minoo und Anna-Karin haben sich aneinandergedrückt vor die Fensterbank geflüchtet. Anna-Karin hält sich mit beiden Händen den Mund zu, als würde sie versuchen, einen Schrei in den Körper zurückzupressen. Vanessa und Ida stehen wie angewurzelt daneben.


  Langsam lässt Alexander den Blick über die hellbraunen Wände des Zimmers wandern. Er tritt vor den Stadtplan von Engelsfors und starrt ihn an. Das Silberkreuz scheint er nicht zu bemerken.


  Dann fällt sein Blick auf das Fenster. Linnéa hat das Gefühl, als würde er sie direkt ansehen. Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.


  »Drei Wochen?«, sagt er, und Linnéa springt beiseite, als er zur Fensterbank geht. Er trennt die dichten Blätter des Farns und befühlt die Erde. »Jemand hat ihn gegossen.«


  Linnéa flucht innerlich. Warum hat Anna-Karin den verdammten Farn nicht einfach eingehen lassen?


  »Vielleicht hat eins der Mädchen einen Ersatzschlüssel?«, sagt Adriana.


  »Mit Sicherheit treffen sie sich hier und üben Magie.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagt sie.


  Alexander stellt den Blumentopf wieder ab und geht auf sie zu.


  »Im letzten Jahr hast du noch diesen Verdacht geäußert. Aber dann haben uns keine Berichte mehr erreicht.«


  Adriana verschränkt die Arme und senkt den Blick.


  »Du hast sie die ganze Zeit gewähren lassen, nicht wahr?«, sagt er. »Hast nicht eingegriffen, als sie ohne jede Überwachung mit Magie experimentierten?«


  Sie schüttelt den Kopf, und Linnéa dämmert, wie viel Adriana riskiert hat, um den Auserwählten den Rücken freizuhalten. Und dass sie jetzt ein noch größeres Risiko eingeht.


  »Verstehst du nicht, dass Kontrolle wichtiger ist denn je?«, sagt Alexander. »Wir befinden uns am Beginn einer magischen Epoche. Immer mehr natürliche Hexen tauchen auf. Sie sind jung und naiv und können enormen Schaden anrichten …«


  Er tritt näher an sie heran.


  »Alles lief doch so gut«, sagt er weich. »Du warst vollständig rehabilitiert. Das Ansehen unsere Familie war wiederhergestellt. Warum begibst du dich wieder auf dünnes Eis?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Alexander seufzt.


  »Adriana. Kannst du mir nicht einfach erzählen, was in diesem elenden Nest eigentlich los ist?«


  Sie hebt den Kopf und schaut ihren Bruder an. Linnéa erkennt sie kaum wieder. Aber sie weiß, wie es sich anfühlt, jemanden so sehr zu hassen.


  »Willst du mir drohen?«, sagt Adriana.


  »Wirst du mir nie verzeihen?«, entgegnet Alexander traurig.


  Sie antwortet nicht.


  »Denkst du, es ist mir leichtgefallen?«, fährt er fort. »Es war auch für mich ein Opfer. Ich habe es für unsere Familie getan. Für dich. Dein Leiden wäre nur noch größer geworden, wenn jemand anders …«


  »Ich bin dir unendlich dankbar«, sagt Adriana. »Können wir jetzt los?«


  Alexander seufzt. Dann nickt er und geht zurück in die Diele.


  Kurz darauf wird die Wohnungstür geschlossen, und es kratzt am Schloss, bis es langsam klickt.


  Schritte hallen durchs Treppenhaus. Die Haustür wird geöffnet. Stille macht sich breit.


  »So«, sagt Vanessa, »jetzt wisst ihr, wie es sich anfühlt, unsichtbar zu sein.«


  33. Kapitel


  Sie einigen sich darauf, die Wohnung in Fünfminutenintervallen zu verlassen. Linnéa geht als Erste und wartet am Storvallsplatz auf Vanessa. Sie kramt gerade ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Tasche ihres Kleides, als Vanessa endlich kommt.


  »Willst du eine?«, fragt sie und Vanessa schüttelt den Kopf.


  Linnéa steckt sich eine Zigarette an und zieht den Rauch tief in die Lunge. Sie sollte wirklich aufhören. Und sei es nur, weil sie kein Geld für den Mist hat.


  Sie laufen durchs Zentrum. Die Abendsonne wärmt ihre Gesichter, glänzt in den Schaufenstern der leer stehenden Geschäfte.


  Sie bleiben an einem kleinen Spielplatz stehen. Es gibt nur ein paar Reifenschaukeln an quietschenden Ketten und ein Klettergerüst, das aussieht wie eine Todesfalle.


  Vanessa läuft durch den Sand und macht es sich auf einem der Reifen bequem. Linnéa setzt sich auf den Rand der Schaukel daneben.


  »Worüber haben Alexander und Adriana gesprochen, was meinst du?«, sagt Vanessa.


  »Keine Ahnung. Aber bei ihren Familientreffen will ich definitiv nicht dabei sein.«


  Linnéa greift nach der Kette und lehnt sich zurück, schaut in den Himmel.


  »Es ist echt typisch für Anna-Karin, dass sie es sich nicht verkneifen konnte, den blöden Farn zu bemuttern«, sagt sie.


  »Sie konnte doch nicht ahnen, dass Alexander auftauchen würde«, sagt Vanessa.


  »Nein, ich weiß. Es ist nur so … Ach, egal. Manchmal macht sie mich einfach wahnsinnig.«


  »Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht«, sagt Linnéa, wirft ihre Kippe in den Sand und tritt die Glut mit der Schuhsohle aus.


  Sie weiß es genau. Es ist Anna-Karins weiche, verschüchterte Harmlosigkeit. Ihre Opferrolle. Und die Tatsache, dass Linnéa vielleicht selbst eine Anna-Karin geworden wäre, hätte sie nicht beschlossen, stattdessen hart und unnahbar zu sein.


  »Wer war eigentlich die Frau?«, fragt Vanessa. »Die, die gestern bei dir war?«


  Linnéa setzt sich auf, holt Schwung und erzählt von Dianas Besuch und dass sie heute Nachmittag gezwungen war, sich auch noch vor Jakob zu verteidigen. Er hatte natürlich schon alles von Diana erfahren.


  Und Vanessa hört zu. Hört auf diese Art zu wie niemand sonst, seit Elias gestorben ist.


  Linnéa liebt sie dafür.


  Sie liebt Vanessa.


  Die Erkenntnis erwischt sie mit voller Wucht. Nicht zum ersten Mal, aber es ist immer wieder ein Schock. Ein Glücksgefühl, das durch ihren Körper rauscht. Sie muss sich selbst daran erinnern, dass es nur Botenstoffe sind, die ihrem Hirn vorgaukeln, alles wäre fantastisch. Sie weiß ja, dass es hoffnungslos ist. Und sie weiß, dass sie trotzdem nie aufhören wird zu hoffen.


  »Hast du schon darüber nachgedacht, dass Helena dahinterstecken könnte?«, fragt Vanessa.


  Linnéa versucht, sich wieder zu konzentrieren. Sie hat fast vergessen, worüber sie gerade gesprochen haben.


  »Ich meine, sie glaubt doch, du hättest einen schlechten Einfluss auf Elias gehabt«, fährt Vanessa fort. »Wenn sie sich an Adriana gerächt hat, indem sie dafür gesorgt hat, dass sie fliegt, warum sollte sie mit dir nicht was Ähnliches machen? Ich bin mir todsicher, dass diese Diana auch bei PE ist.«


  »Findest du das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, sagt Linnéa und stellt ihre Füße in den Sand, sodass die Schaukel mit einem Ruck anhält.


  »Ich weiß nicht«, sagt Vanessa. »Für mich klingt es mindestens genauso weit hergeholt, dass Nachbarn, die du gar nicht hast, sich über Partys beschweren, die es gar nicht gab.«


  »Ich hoffe, du liegst falsch«, sagt Linnéa. »Mir wäre es lieber, es wäre nur ein Missverständnis und keine große Verschwörung.«


  Ihr schießt ein Satz durch den Kopf, den Elias immer gesagt hat.


  Nur weil du paranoid bist, heißt das nicht, dass sie nicht hinter dir her sind.
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  Die Redaktion der Engelsfors Nachrichten hat für heute Feierabend gemacht. Alle außer Papa, der noch in seinem Büro sitzt und den Leitartikel für die nächste Ausgabe schreibt. Minoo kann ihn durch die Glasscheibe sehen. Manchmal hebt er die Hände von der Tastatur und starrt unzufrieden auf den Bildschirm. Bewegt stumm die Lippen. Runzelt die Stirn. Nickt. Als Minoo klein war, musste sie immer lachen, wenn sie ihren Vater beim Schreiben beobachtete.


  Sie sitzt in der Kaffeeküche und blättert die letzte Ausgabe der Engelsfors Nachrichten durch, während sie wartet. Sie ist gekommen, um mit ihm über Helena zu reden. Er brauche nur noch eine Viertelstunde, hat er gesagt. Daraus sind jetzt schon fünfundvierzig Minuten geworden.


  Die Zeitung enthält einen weiteren langen Artikel über die Elektrizitätsprobleme der letzten Wochen. Die Verantwortlichen sind »ratlos«, verkündet eine der Schlagzeilen. Niemand findet einen Fehler im System. Minoo blättert weiter.


  Helena Malmgren lächelt ihr über eine ganze Seite entgegen. Der Zeitungspraktikant hat ein Porträt über sie verfasst. Minoo überfliegt den völlig unkritischen Text. Offenbar ist es Helena gelungen, während des Interviews einen weiteren Bewunderer zu rekrutieren.


  Minoo blättert weiter. Ein Artikel über die unverändert hohe Gefahr von Waldbränden. Eine Doppelseite, die eine Frau anklagend neben einem Schlagloch vor ihrem Haus zeigt. Jemand hat einen Luchs gesehen und mit seinem Handy ein unscharfes Foto geschossen.


  Minoo überblättert die Sportnachrichten, die Wettervorhersage und die Essenspläne der Schulkantinen. Auf der vorletzten Seite sind die Todesanzeigen, und sie kann nicht widerstehen, sie zu lesen. Es ist fast schon zwanghaft. Ihr Blick gleitet über die Symbole. Es gibt Kreuze, Tauben, Maiglöckchen, strahlende Sonnenuntergänge, Boote, die Wappen verschiedener Sportvereine …


  Sie ist immer enorm erleichtert, wenn niemand im Alter ihrer Eltern gestorben ist.


  Aber heute stolpert sie über eine Jahreszahl, die sie beunruhigt, und einen Namen, den sie kennt. Leila Barsotti. Zweiundvierzig Jahre alt. Minoos erste Lehrerin.


  Minoo ist ihr schon einige Jahre nicht mehr begegnet, sie hat nicht mal mehr an sie gedacht. Aber in der Grundschule war Leila ihr Idol. Minoo weinte sogar vor den ersten Sommerferien, weil sie sich nicht von ihr und den vielen tollen Schulbüchern trennen wollte.


  Sie hinterlässt Ehemann und zwei Kinder. Minoo schlägt die Zeitung zu, als Papa sich schwer neben ihr auf den Stuhl fallen lässt.


  »Wie geht’s?«, fragt er.


  »Ich habe eben gelesen, dass Leila Barsotti gestorben ist.«


  »Ja, stimmt. Leila. Tut mir leid, ich habe vergessen, dir davon zu erzählen«, sagt er und schaut sie bekümmert an. »Wir haben in der letzten Zeit wohl nicht so viel miteinander geredet wie sonst.«


  »Nein, das haben wir wohl nicht«, sagt sie, aber sie erträgt jetzt keine Wiederholung der Szene von heute Morgen im Auto. Sie wechselt das Thema. »Wusstest du, dass PE neuerdings mit unserer Schule zusammenarbeitet?«


  Papa richtet sich auf und sieht Minoo so intensiv an, dass jemand, der ihn nicht kennt, meinen könnte, er wäre wütend.


  »Nein«, sagt er. »Wo hast du das gehört?«


  »Heute war Vollversammlung in der Aula. Tommy Ekberg hat stellvertretend die Schulleitung übernommen und uns die neue ›positive‹ Ausrichtung des Gymnasiums vorgestellt. Danach hat Helena eine Rede gehalten und alle aufgefordert, das Zentrum zu besuchen.«


  Jetzt sieht ihr Vater wirklich wütend aus.


  »Herrgott noch mal, das ist immer noch eine staatliche Schule.«


  »Sie ist mit Krister Malmgren verheiratet, also kann sie vermutlich machen, was sie will«, sagt Minoo. »Denkst du, sie ist dafür verantwortlich, dass Adriana Lopez gefeuert wurde? Als Rache dafür, was mit Elias passiert ist?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt Papa mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber ich werde das ganz sicher nicht auf sich beruhen lassen.«


  [image: Vignette]


  Anna-Karin will nicht nach Hause, aber sie weiß auch nicht, wohin sie sonst gehen soll. Sie traut sich nicht mehr, im Wald Zuflucht zu suchen. Und es ist zu spät, um bei Großvater vorbeizuschauen. Nicht mal mehr Nicolaus’ Wohnung ist sicher. Und das ist allein ihre Schuld. Sie hätte den Farn mit nach Hause nehmen sollen.


  Sie weiß nicht, wie lange sie schon durch die kleinen Straßen von Engelsfors geistert, aber es ist dunkel, und langsam bekommt sie Hunger. Früher oder später muss sie nach Hause. Seit dem Streit gestern Abend hat sie kein Wort mehr mit ihrer Mutter gewechselt. Allein der Gedanke daran, in der Wohnung zu sein, löst in ihr Beklemmungen aus.


  Als sie den Storvallsplatz überquert, entdeckt sie Minoo, die unter dem blauen Neonschild der Engelsfors Nachrichten steht.


  »Hi«, ruft Minoo und winkt.


  »Hi«, sagt Anna-Karin. »Hast du deinen Vater besucht?«


  Minoo nickt.


  »Er holt nur schnell das Auto. Sollen wir dich nach Hause fahren?«


  »Nein, danke«, sagt Anna-Karin.


  Sie will Minoos Vater lieber nicht begegnen. Das steife Aufeinandertreffen letzten Winter hat ihr gereicht.


  »Ich wohne doch ganz in der Nähe«, fügt sie hinzu und schaut auf den Boden.


  »Wie geht es dir?«, fragt Minoo.


  Anna-Karin studiert das Kopfsteinpflaster des Platzes.


  »So lala«, murmelt sie.


  Sie schweigen eine Weile. Ein paar Dohlen fliegen über ihre Köpfe hinweg. Sie krächzen gellend.


  »Ich habe doch erzählt, dass Mama und ich in diesem Positives-Engelsfors-Zentrum waren«, sagt Anna-Karin. »Meine Mutter … Sie scheint alles in ihrem Leben zu hassen, aber sie unternimmt einfach nichts dagegen. Sie geht ja kaum vor die Tür. Und dann hat Helena genau das gesagt, was mal gesagt werden musste. Aber sie wollte nicht zuhören. Und es ist so …«


  Anna-Karin verstummt. Sie ist nah daran zuzugeben, welche Sorgen sie sich um ihre finanzielle Situation macht, aber es ist zu demütigend.


  »Ich verstehe es nicht«, sagt sie stattdessen. »Ich habe alles Mögliche unternommen, aber sie will sich einfach nicht ändern. Das war der Grund, warum ich im Herbst versucht habe, … ihr zu helfen.«


  Schließlich hebt sie doch den Blick. Minoo hat die Arme verschränkt, als würde sie in ihrem dunkelblauen Pullover frieren.


  »Okay, es ist nicht ganz dasselbe«, sagt sie. »Aber mein Vater ist im Begriff, sich umzubringen. Mein Großvater ist an einem Herzinfarkt gestorben, als er so alt war wie Papa jetzt, aber der scheint sich für unsterblich zu halten. Er isst und isst, treibt überhaupt keinen Sport und hat megahohen Blutdruck, man muss ihn nur anschauen, um das zu erkennen. Meine Mutter und er streiten die ganze Zeit, und ich glaube, sie wollen sich scheiden lassen.«


  Minoo ist fast ein bisschen außer Atem, als sie eine Pause macht.


  »Entschuldige«, sagt sie dann. »Du hast gerade von deinen Problemen erzählt, und jetzt habe ich einfach angefangen, über meine zu reden.«


  »Ist schon okay. Es tut gut zu hören, dass andere auch Probleme haben.«


  »Wir sollten eine Alternative zu Positives Engelsfors ins Leben rufen«, sagt Minoo. »Negatives Engelsfors! Triff Leute, denen es schlechter geht als dir, und fühl dich besser.«


  Sie lachen.


  Ein Auto hält neben ihnen. Anna-Karin wirft einen kurzen Blick durch die Scheibe und erkennt Minoos Vater hinter dem Lenkrad. Er hört laut die Radionachrichten. Die ruhige Frauenstimme ist sogar bei geschlossenem Fenster noch gut zu verstehen.


  »Ich muss los«, sagt Minoo. »Nicht dass ich Psychoexpertin wäre, aber ich glaube, deine Mutter hat eine Depression. Soll ich versuchen, ein paar Telefonnummern zu organisieren? Meine Mutter weiß garantiert, an wen man sich wenden kann.«


  »Danke«, sagt Anna-Karin. »Aber Mama würde nie irgendwo anrufen.«


  »Denk noch mal drüber nach«, sagt Minoo.


  Sie streichelt ein bisschen unbeholfen über Anna-Karins Arm, und Anna-Karin ist so überrumpelt, dass sie gar nicht reagieren kann, bevor Minoo ins Auto einsteigt.


  34. Kapitel


  Oh nein, was machen die denn da?«, sagt Ida. »Das ist so billig.«


  »Vielleicht solltest du sie auf die Party heute Abend einladen?«, sagt Erik.


  Er und Robin lachen, und alle drei schauen zu Michelle und Evelina, die am anderen Ende des Korridors laut kreischend so tun, als würden sie mit ihren Typen aus der Zwölften kämpfen.


  Ida kann absolut nicht verstehen, warum Vanessa mit ihnen befreundet ist. Verglichen mit den beiden ist Vanessa geradezu hyperintelligent und geschmackvoll. Michelle und Evelina kleben immer an älteren Jungs, tragen grundsätzlich zu enge Klamotten, sind zu stark geschminkt und lachen zu oft und zu laut. Als hätten sie noch nie im Leben nachdenken müssen.


  »Kennt ihr Evelinas Blog?«, sagt Erik. »Die Frau ist echt hirntot.«


  »Gut aussehende Mädchen sind immer hirntot«, sagt Robin, als würde er eine Tatsache verkünden, ein Naturgesetz, das niemand infrage stellen kann.


  Ida wirbelt herum und schaut ihn an.


  »Wie meinst du das?«


  Robins Blick flackert nervös.


  »Ist doch so«, sagt er. »Gut aussehende Mädchen müssen nicht schlau sein, um im Leben klarzukommen, deshalb ist ihr Hirn total unterentwickelt.«


  »Dann hältst du mich also für hirntot?«, sagt Ida.


  »Natürlich nicht«, sagt Robin.


  »Ach, nein? Also findest du mich hässlich?«


  »Hör schon auf, Ida«, stöhnt Erik, während Robin gleichzeitig faselt, dass es natürlich auch Ausnahmen gibt.


  Ida beißt die Zähne zusammen. Keine Szene machen. Sie muss sich ihre Kräfte einteilen.


  Und außerdem treffen sie sich heute Abend alle beim Herbstfest ihrer Eltern. Mama hat die Party bis ins Detail durchgeplant. Nichts ist dem Zufall überlassen. Nichts darf die Stimmung zerstören.


  »Ich muss nach Hause und bei den Vorbereitungen helfen«, sagt Ida. »Tut mir den Gefallen und kommt pünktlich.«


  Sie lächelt Erik und Robin strahlend an, um zu zeigen, dass alles vergeben und vergessen ist, und geht los. Die sonnengelben Aufkleber leuchten von mindestens jeder zehnten Spindtür, als sie den Flur entlanggeht. ICH DENKE POSITIV! ICH DENKE POSITIV! ICH DENKE POSITIV!


  Sie geht die Haupttreppe nach unten. In der Eingangshalle lehnt Viktor an der Wand gegenüber, neben der Treppe, die zur Sporthalle führt. Als er Ida sieht, schlendert er auf sie zu. Als hätte er auf sie gewartet.


  Was soll das jetzt schon wieder?, denkt Ida.


  Irgendwas muss ja sein. Irgendwas ist immer. Hätte der Rat Anna-Karin nicht einfach gleich mitnehmen können, statt ihrer aller Zeit zu verschwenden? Ida hat es so satt. Sie hätte gerne die Wahrheit über das, was Anna-Karin gemacht hat, erzählt. Aber das Buch sagt ja, dass sie mit den anderen zusammenarbeiten muss.


  »Freust du dich auf heute Abend?«, sagt Viktor und bleibt vor ihr stehen.


  »Wieso?«, sagt Ida und setzt ihre Sonnenbrille auf.


  »Anscheinend kommt ja die ganze High Society von Engelsfors zu euch nach Hause«, sagt er mit einem Lächeln.


  Warum nur klingt alles, was er sagt, wie eine Beleidigung?


  »Bist du sauer, weil du nicht eingeladen bist, oder was?«, sagt Ida


  »Ich fürchte, es würde mir ein bisschen schwerfallen, mich einzufügen.«


  Auch das klingt wie eine Beleidigung.


  »Vermutlich«, sagt sie.


  Ihr Blick wandert über seine versnobten Stockholm-Klamotten und sein porenloses Gesicht. Es geht ja gar nicht anders: Viktor ist garantiert schwul. Kein Junge kann so gut aussehen und durchgehend so perfekte Haare haben, ohne schwul zu sein.


  »Was willst du eigentlich?«, sagt sie. »Ich hab’s eilig.«


  »Ich wollte nur wissen, ob du in letzter Zeit mal mit dem Buch der Muster geplaudert hast? Schließlich bist du doch die Einzige, die darin lesen kann, oder?«


  Sie weiß nicht, worauf er hinauswill, und sie hat nicht die Absicht, sich so einfach austricksen zu lassen.


  »Nein, habe ich nicht. Und ja, bin ich. Zufrieden?«


  Viktor lächelt noch ein bisschen breiter.


  »Vollkommen zufrieden«, sagt er. »Schönen Abend noch. Hoffe, euer Fest wird lustig.«


  Er verschwindet in Richtung Haupttreppe. Ida bleibt einen Moment stehen, mit dem unguten Gefühl, doch ausgetrickst worden zu sein.
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  My only love, sprung from my only hate. Too early seen unknown, and known too late.


  Minoo fährt mit dem Finger über Julias Dialog in dem zerfledderten Bibliotheksbuch.


  Im letzten Jahr hat sie ihre Eltern angelogen und behauptet, ihre Klasse würde im Englischunterricht Romeo & Julia bearbeiten. Die »Proben« waren ihr Alibi, wenn sie zum Magieunterricht in den Vergnügungspark ging. Und jetzt ist ihre Lüge – Ironie des Schicksals – wahr geworden. Minoo fragt sich, wie Patrick, dieser zugeknöpfte Englischlehrer, mit dem ganzen Schweinkram im Text fertigwerden will. Romeo und seine Clique unterscheiden sich kein bisschen von den ganzen sexfixierten Teenagern, die heute rumlaufen. Abgesehen davon, dass diese Typen das gar nicht kapieren. Kevin zum Beispiel hat sich lautstark darüber beschwert, dass er mit dem »alten Gammel-Stück« nichts anfangen kann.


  Und es ist auch Ironie des Schicksals, dass Julias Sätze Minoo so sehr an ihre eigenen Gefühle für Max erinnern.


  Minoo weiß, wie es sich anfühlt, verliebt zu sein und herauszufinden, dass der Traummann ein Todfeind ist. Aber Romeo versucht wenigstens nicht, Julia und ihre Freunde umzubringen.


  Minoo fragt sich, ob sie es je wieder wagen wird, sich zu verlieben. Es fühlt sich momentan nicht so an. Vielleicht wird ihr größter Feind der Einzige bleiben, den sie je geliebt hat.


  Ihr Handy vibriert im Rucksack und sie klappt das Buch zu. Eine Nachricht von Vanessa, der es gelungen ist, den Lagerraum neben dem Chemiesaal aufzubrechen und Eisenspäne zu stehlen.


  Minoo steckt das Handy zurück, nimmt ihre Wasserflasche und trinkt einen Schluck. Dann legt sie den Kopf in die Hände. Es ist so friedlich hier in der Schulbibliothek. Man könnte einfach ein bisschen dösen, in irgendeine Traumwelt gleiten und nicht mehr denken müssen.


  Ihr Kopf wird schwerer und schwerer.


  »Das ist doch pure Sektenliteratur!«


  Minoo fährt heftig zusammen, als sie aus dem Schlaf gerissen wird.


  Es klingt nach Johanna, der Bibliothekarin.


  Minoo steht vorsichtig auf, damit der Stuhl nicht über den Boden kratzt. Sie späht zwischen den Regalbrettern hindurch und sieht ein Stück gelben Rücken, verziert mit knallrotem Blattmuster. Garantiert Tommy Ekberg. Johanna steht ihm gegenüber.


  Minoo schleicht so leise wie möglich näher. Tut so, als würde sie in dem Bücherregal nach etwas Bestimmtem suchen, für den Fall, dass die beiden sie bemerken.


  »Ich habe überhaupt kein gutes Gefühl dabei«, sagt Johanna.


  »Unsere neue Ausrichtung …«, setzt Tommy Ekberg an, aber er wird unterbrochen.


  »Die ihr über Nacht eingeführt habt, ja!«


  »Das Lehrerkollegium hat sich einverstanden erklärt.«


  »Die Hälfte davon ist doch schon Mitglied bei Positives Engelsfors. Das macht die Sache wohl kaum weniger problematisch. Wir sind eine staatliche Schule, die einzige im ganzen Einzugsgebiet, und kaum kooperieren wir mit einer privaten Bewegung, stehst du schon hier und mischst dich in das Angebot der Schulbibliothek ein!«


  Minoo späht zwischen den Regalen hindurch und sieht, dass Tommy Ekberg einen Stapel Bücher im Arm hat. Die bunten Buchrücken versprechen das Rezept für Reichtum, Glück, Gesundheit und allgemeinen Erfolg. Er beugt sich mühsam vor und stellt den Stapel vor Johannas Füßen ab.


  »Ich will das Angebot nur erweitern. Lass die Schüler selbst entscheiden, was sie davon halten«, sagt er und richtet sich auf, sodass es in seinem Rücken knackt.


  »Aber das ist es doch gerade!«, sagt Johanna. »Wie sollen sie lernen, kritisch zu denken, wenn die Schule ihnen predigt, dass sie alles positiv sehen und Schwierigkeiten ignorieren sollen? Wie sollen sie lernen, Veränderungen zu bewirken, wenn man ihnen beibringt, dass das einzige Problem ihre innere Einstellung ist?«


  »Es handelt sich hier um eine wissenschaftliche Methode, die sowohl Unternehmern als auch Sportstars zum Erfolg verholfen hat.«


  »Es ist eine Methode, die aus den Leuten brave Jasager macht! Die Welt ist manchmal ein schrecklicher Ort, das kann man nicht einfach wegdenken …«


  »Aber Johanna«, unterbricht Tommy sie mit einem Lachen. »Kennst du eigentlich das Kinderlied vom grimmigen Gesicht? Du solltest es dir mal anhören. Niemand hat gerne mit so einem Miesepeter zu tun.«


  Johanna starrt ihn an.


  »Ist das dein Ernst?«, fragt sie.


  »Wenn es dir hier nicht gefällt, brauchst du nach der Elternzeit nicht zurückzukommen. Ich bin sicher, dass es andere Bibliothekarinnen gibt, die verstehen, was wir hier versuchen wollen.«


  »Ich habe nicht vor, die Schüler im Stich zu lassen«, sagt Johanna. »Und ich würde nie so lautlos und bereitwillig meinen Platz räumen wie Adriana.«


  Mit diesen Worten verschwindet sie, und Minoo wünschte, sie könnte ihr hinterherrennen und ihr sagen, wie sehr sie sie bewundert und wie dringend sie hier gebraucht wird.


  Tommy Ekberg bleibt noch einen Augenblick stehen und betrachtet den Stapel vor seinen Füßen. Dann nimmt er ein Buch nach dem anderen und arrangiert alle auf einem Regalbrett mit Büchern über den Ersten Weltkrieg.


  Minoo hat genug gesehen.


  Als sie an ihren Tisch zurückkommt, sitzt Viktor mit Romeo & Julia in der Hand da.


  »Ist dir aufgefallen, dass Romeo am Anfang des Stücks ein anderes Mädchen anschmachtet?«, sagt er und blättert um, ohne aufzusehen. »Er behauptet, er würde nie wieder eine andere anschauen, und ein paar Stunden später steht er schon sabbernd unter Julias Balkon. Sieht für mich nicht so aus, als hätte ihre Beziehung eine Zukunft gehabt, selbst wenn die beiden überlebt hätten.«


  »Was willst du?«, fragt Minoo.


  »Wusstest du, dass es eine Version der Geschichte gibt, die glücklich endet? Vielleicht werden sie uns jetzt zwingen, die zu lesen, wo doch neuerdings alles positiv sein soll …«


  Minoo geht zu ihm, nimmt das Buch und schlägt es zu. Viktor schaut mit einem kleinen Lächeln zu ihr hoch. Er zeigt ihr ein Handy, und es dauert einen Moment, bis sie begreift, dass es ihr eigenes ist.


  »Ich habe deiner Mutter eine Nachricht geschickt, dass du später kommst. Du lernst bei einer Freundin.«


  Minoo zittert vor Wut.


  »Gib das her«, faucht sie.


  »Du bekommst es zurück, wenn wir fertig sind«, sagt Viktor. »Du bist zum Verhör geladen.«


  [image: Vignette]


  Sie sitzen in Linnéas frisch geputztem Wohnzimmer. Diana schaut sie von der anderen Sofaecke abwartend an.


  »Es tut mir wirklich, wirklich leid«, sagt Linnéa. »Entschuldigung.«


  Sie glaubt, ein zufriedenes Funkeln in Dianas Blick zu erahnen, und redet weiter.


  »In der letzten Zeit ging es mir nicht so gut. Es ist jetzt ein Jahr her, dass Elias gestorben ist. Und ich musste viel an ihn denken. Es war so schwer, dabei alles andere im Griff zu behalten.«


  Diana runzelt die Stirn.


  »Das ist nur eine Erklärung, keine Entschuldigung«, sagt Linnéa schnell. »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Aber es geht mir wieder besser. Also, ich vermisse Elias immer noch, aber ich habe das Gefühl, … gesund zu werden. Mit Jakob zu reden, hilft mir total.«


  Es widert sie an, dieses Gespräch zu führen. Elias auf diese Weise zu missbrauchen.


  Aber er würde es verstehen. Er wusste, wie viel ihr die Wohnung bedeutet. Dass sie untergeht, wenn sie dieses Zuhause verliert.


  »Das stimmt, es ist keine Entschuldigung«, sagt Diana.


  Linnéa fragt sich, was eigentlich mit ihr passiert ist. Sie erkennt sie überhaupt nicht wieder. Nicht nur in dem, was sie sagt, sondern auch, wie sie es sagt.


  »Aber es freut mich, dass du mich nicht länger anlügst«, fährt Diana fort. »Ich denke, ich werde den Zwischenfall auf sich beruhen lassen. Für dieses Mal.«


  »Danke.«


  Sie fragt sich, ob Diana sie bewusst fertigmachen will oder ob sie jemand mit Lügen füttert. Linnéa findet keine Hinweise in ihren Gedanken.


  »Wir werden dich in Zukunft noch gründlicher beobachten«, sagt Diana. »Und wenn uns nur eine einzige Beschwerde aus dem Haus erreicht …«


  Sie lässt den Satz unvollendet.


  »Okay«, sagt Linnéa. »Ich verstehe.«
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  Nicht weit von der Schule parkt ein schwarzes Auto. Viktor entriegelt es mit der Fernbedienung und geht auf die Beifahrerseite, um Minoo die Tür aufzuhalten.


  Sie verspürt einen intensiven Widerwillen gegen Viktors Gentleman-Gehabe und greift selbst nach dem Türgriff. Ihre Hände berühren sich, aber Minoo ist schneller und öffnet sich selbst. Viktor lacht, und Minoo hofft, dass er an seiner eigenen Zunge erstickt.


  Das Auto riecht teuer und neu. Viktor setzt sich hinter das Steuer und lässt den Motor an.


  »Hast du eine Klasse wiederholt?«, fragt Minoo.


  »Was meinst du?«, sagt Viktor und biegt auf die Straße ein.


  »Offenbar hast du schon einen Führerschein. Hoffe ich jedenfalls. Also musst du mindestens achtzehn sein, oder nicht?«


  »Ich sagte doch, dass du schlau bist«, sagt Viktor. »Wir machen es so: Ich werde weder meinen Vater noch den Rat verraten, aber du darfst drei Fragen über mich stellen. Was du willst.«


  Sie halten an einer roten Ampel. Minoo schaut ihn an.


  »Wie kommst du darauf, dass ich mich für dich interessieren könnte?«, sagt sie.


  »Hast du noch nie den Spruch ›Halte deine Freunde nah bei dir, aber deine Feinde noch näher‹ gehört?«


  »Doch, natürlich.«


  »Du scheinst davon überzeugt zu sein, dass ich dein Feind bin, und ich biete dir an, näher zu kommen«, sagt er und feixt.


  Sie schaut weg. Eigentlich will sie sich nicht auf sein Spiel einlassen. Aber sie wissen so gut wie nichts über Viktor und Alexander. Genau wie Mona Mondlicht tauchen die beiden in keinem Verzeichnis auf. Was in einem wohlorganisierten Land wie Schweden eigentlich unmöglich sein müsste. Aber wer weiß, ob die Mitglieder des Rats außer ihren eigenen überhaupt noch andere Gesetze befolgen. Zu Nicolaus’ Zeit hatten die Ratsmitglieder offenbar hohe gesellschaftliche Positionen inne. Vielleicht ist das heute auch noch so.


  Die Ampel wird grün und Viktor rast los.


  »Komm schon«, sagt er. »Frag mich.«


  Minoo denkt an die Märchen, in denen jemand drei Wünsche frei hat. Die Hauptpersonen scheinen immer um die falschen Dinge zu bitten.


  Sie muss gut überlegen, was die richtigen Fragen sein könnten. Bald sind sie am Herrenhof, und sie hat das unbestimmte Gefühl, dass Viktors Angebot nicht ewig gilt.


  »Wer bist du?«, fragt sie.


  Viktor feixt wieder.


  »Du fängst also mit einer der größten philosophischen Fragen an?«


  »Du weißt, was ich meine«, sagt sie. »Basisfakten.«


  »Viktor Ehrenskiöld, geborener Andersson«, sagt er und trommelt mit den Fingern aufs Lenkrad. »Ich vermute, Linnéa hat von meinem familiären Hintergrund erzählt.«


  »Ja.«


  »Aber sie denkt, dass ich gelogen habe, oder?«


  Minoo würde gerne wissen, ob er das getan hat oder nicht, aber sie will keine Frage verschwenden.


  »Ich bin in Stockholm geboren«, fährt er fort. »Ich bin neunzehn Jahre alt. Mit anderen Worten, ja, ich habe meinen Abschluss schon gemacht. Und ja, ich könnte mir reizvollere Beschäftigungen vorstellen, als wieder zur Schule zu gehen. Aber der Rat braucht mich, um euch im Auge zu behalten. Auf der anderen Seite habe ich nie ein gewöhnliches Gymnasium besucht, es ist also immerhin eine neue Erfahrung.«


  »Wie meinst du das?«


  »Womit wir bei Frage Nummer zwei wären«, sagt Viktor, und Minoo verflucht sich selbst dafür, denselben Fehler gemacht zu haben wie die Märchenfiguren.


  »Der Rat hat besondere Schulen«, fährt er fort.


  Natürlich. Was auch sonst?


  Sie überqueren die Kanalbrücke und biegen in die Zufahrt zum Herrenhof ein.


  »Noch eine Frage übrig«, sagt Viktor, als das Haus in Sichtweite kommt, und Minoo entscheidet sich.


  »Was ist dein Element?«


  Viktor parkt den Wagen und dreht sich zu ihr. Er greift nach dem Rucksack, der zwischen ihren Füßen auf dem Boden steht, und zieht die halb volle Wasserflasche heraus. Hält sie hoch. Es knackt, als das Wasser gefriert und sich innerhalb von Sekunden in einen Eisklotz verwandelt.


  »Wasser«, sagt sie. »Dann warst du es also doch. Im Chemieunterricht. Du hast Wasser und Säure manipuliert, sie auf irgendeine Weise vertauscht.«


  Viktors Blick wandert über ihr Gesicht, als hätte er nicht gehört, was sie gesagt hat, sondern als würde er stattdessen jede Pore, jeden Pickel, jedes abstehende Haar ihrer Augenbrauen studieren. Sie versucht, sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihm gelingt, sie zu verunsichern.


  »Kevin hätte sich ernsthaft verletzen und du hättest auffliegen können«, sagt sie. »Du hast gegen die Regeln des Rats verstoßen. Was meinst du, was er dazu sagen würde, wenn er es wüsste?«


  Viktor lächelt.


  »Gar nichts«, sagte er. »Weil ich es nicht war.«


  Er steigt aus, und Minoo weiß, dass es sinnlos ist, ihm zu drohen. Sie hat keine Beweise und der Rat würde ihr niemals glauben.


  35. Kapitel


  Von außen wirkt der Herrenhof noch genauso unbewohnt wie beim letzten Mal, als Minoo hier war. Die Fenster im Erdgeschoss sind nach wie vor mit Fensterläden verschlossen.


  Viktor geht schnurstracks auf den Eingang zu. Er schließt auf und bittet sie mit einer übertrieben altmodischen Geste ins Haus.


  Am anderen Ende der großen Eingangshalle steht eine lange Holztheke, die früher als Rezeption diente, und dahinter ein Regal mit kleinen Fächern für Schlüssel. Farbe blättert von den Wänden und der Zimmerdecke. Aber es riecht sauber. Unnatürlich sauber. Genau wie bei Adriana zu Hause.


  »Komm«, sagt Viktor und signalisiert ihr, ihm zu folgen.


  Minoo geht zwei Schritte hinter ihm durch den dunklen Flur. Außer dem Geräusch ihrer Schuhe auf dem Steinboden ist nichts zu hören. Schwache Lichtstreifen fallen durch die Ritzen in den Fensterläden.


  Als sie sich dem Ende des Flurs nähern, bittet Viktor Minoo zu warten und verschwindet um die Ecke.


  Minoo hört, wie sich seine Schritte entfernen, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wird. Dann ist es still.


  Sie dreht sich um und schaut zum Ausgang. Das wäre die Gelegenheit zu fliehen. Denn was ist, wenn das hier gar kein Verhör wird? Wenn Viktor und Alexander ihr etwas antun wollen?


  Niemand weiß, dass ich hier bin, denkt Minoo, und plötzlich kommt es ihr vor, als hätte das große Haus sie einfach verschluckt.


  Adriana hatte Todesangst, als sie Minoo vor Alexander warnte, vor ihrem eigenen Bruder. Wer weiß, wie weit er gehen würde, um die Wahrheit herauszufinden?


  Ihr dürft auf keinen Fall versuchen, etwas gegen Alexander zu unternehmen. Und was auch immer ihr tut, ihr dürft in den Verhören niemals lügen!


  Aber Minoo kann nicht die Wahrheit sagen. Die Auserwählten haben keine andere Wahl, wenn sie sich und Anna-Karin schützen wollen.


  Sie haben abgesprochen, was sie erzählen werden, und Minoo wiederholt noch einmal die Lügen, damit sie sich wahr anfühlen.


  Ihr bleibt fast das Herz stehen, als sie hinter sich im Flur ein schlurfendes Geräusch hört. Sie dreht sich um und sieht nur Schatten, aber es hilft ihr nicht, sich einzureden, das Geräusch wäre eine Einbildung gewesen. Der Flur ist leer, und trotzdem spürt Minoo ganz deutlich, dass sie beobachtet wird.


  Als Viktor ihren Namen ruft, muss sie den Impuls unterdrücken loszurennen.


  Sie betreten eine Bibliothek mit schachbrettartigem Steinfußboden und Bücherregalen, die bis unter die Decke reichen. Stehlampen verbreiten ein warmes Licht. Unter anderen Umständen wäre dieses Zimmer für Minoo das Paradies auf Erden.


  Alexander sitzt in einem Sessel, hinter ihm ist eine Doppeltür. Er zeigt ihr mit einem Nicken, dass sie sich ihm gegenüber in einen identischen Sessel setzen soll.


  Wortlos befolgt sie die Aufforderung. Der Sessel ist dick gepolstert, und sie sinkt so tief in den Sitz, dass sie sich vorkommt wie ein Kindergartenkind. Das muss Teil der psychologischen Kriegsführung sein.


  Viktor steht schräg hinter Minoo neben dem Kamin, und die Tatsache, dass er sie beobachtet, trägt nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei.


  Sie denkt an die anderen. Daran, dass sie das hier gemeinsam durchstehen werden. Für Anna-Karin.


  Minoo fixiert Alexander mit dem Blick. Sie muss genauso kalt sein wie er, genauso undurchschaubar.


  »Wasser?«, fragt er, und zeigt auf eine Karaffe und ein paar Gläser, die auf einem kleinen Tischchen neben ihm stehen.


  »Nein, danke«, antwortet sie, obwohl sie Durst hat.


  Wer weiß, was er und Viktor hineingeschüttet haben? Schließlich hat sie Gustaf damals auch ein Wahrheitsserum untergejubelt …


  Minoo unterbricht ihren Gedanken, als ihr bewusst wird, dass es nicht ausreicht, darauf zu achten, was sie sagt. Wenn Viktors Element Wasser ist, dann kann er vielleicht Gedanken lesen, genau wie Linnéa. Warum ist ihr das nicht früher eingefallen?


  »Für das Protokoll beginne ich mit der Frage, ob du Minoo Falk Karimi bist«, sagt Alexander und verschränkt die Hände vor dem übergeschlagenen Knie.


  »Ja«, antwortet sie und fragt sich, ob sie womöglich das letzte Mal in diesem Raum die Wahrheit gesagt hat.


  »Das hier ist ein Verhör. Und zugleich ist es ein Test.«


  Minoo windet sich im Sessel und rutscht dabei noch tiefer.


  »Und was testen Sie?«, fragt sie.


  »Deine Loyalität gegenüber dem Rat.«


  Es fällt ihr immer schwerer, sich nicht anmerken zu lassen, wie groß ihre Angst ist. Sie versucht, sich einzureden, dass sie schon gefährlichere Situationen gemeistert hat, seit sie weiß, dass sie eine der Auserwählten ist.


  Situationen, an die sie jetzt unter keinen Umständen denken darf, falls Viktor es vielleicht wirklich hören kann.


  »Es ist wichtig, dass du die Wahrheit sagst«, fährt Alexander fort. »Wirst du das tun?«


  »Ja«, antwortet Minoo.


  Die erste Lüge.


  Sie hört ein schabendes Geräusch und dreht sich um. Viktor hat ein kleines schwarzes Notizbuch gezückt und schreibt etwas mit Bleistift auf. Vermutlich notiert er alles, was sie sagt.


  Oder denkt.


  Wenn sie doch nur so gut wie die anderen die Gegenwart von Magie erspüren könnte. Sie wagt es nicht einmal zu versuchen, einen magischen Schutz aufzubauen. Denn was würde passieren, wenn sie aus Versehen den schwarzen Rauch freiließe? Die anderen Auserwählten können ihn nicht sehen, aber Viktor und Alexander vielleicht schon. Am Ende wissen sie davon und warten nur darauf, dass es so weit kommt?


  »Ich möchte, dass du dir vor Augen führst, dass wir jeden bestrafen, der uns untreu wird«, sagt Alexander. »Aber wir belohnen auch alle, die mit uns zusammenarbeiten. Ist das klar?«


  Minoo nickt.


  »Antworte Ja oder Nein«, sagt Alexander.


  »Ja.«


  »Weißt du, wo Nicolaus Elingius sich befindet?«


  »Nein«, antwortet Minoo, erleichtert darüber, die Wahrheit sagen zu können.


  »Weißt du etwas über seinen Hintergrund?«


  »Ich weiß nicht mehr als Sie«, sagt sie und konzentriert sich auf Alexanders Nasenwurzel, hofft, er würde glauben, dass sie ihm direkt in die Augen sieht.


  »Habt ihr euch in seiner Wohnung getroffen?«


  Minoo bleibt für einen Moment still. Sie muss mit ihrer Antwort vorsichtig sein, sich erinnern, was sie abgesprochen haben. Dass sie, so oft es geht, bei der Wahrheit bleiben, es sei denn, sie sind gezwungen zu lügen.


  »Ich war dort und habe nach dem Rechten gesehen. Blumen gegossen und so was.«


  Minoos Herz schlägt schneller.


  »Also habt ihr euch nicht dort versammelt, um gemeinschaftlich Magie auszuüben?«


  »Nein.«


  Es schabt, als Viktor etwas notiert.


  »Künftig dürft ihr euch nicht mehr in Nicolaus’ Wohnung aufhalten«, sagt Alexander. »Und ich lege Wert darauf, noch einmal zu betonen, dass ihr unter keinen Umständen auf eigene Faust mit Magie experimentieren dürft.«


  Minoo versucht, alle Gedanken an die Séance, die sie morgen abhalten wollen, zu blockieren. Das Verhör dauert erst ein paar Minuten und sie ist schon erschöpft.


  »Erzähl mir von der Nacht des Blutmonds«, sagt Alexander. »Davon, wie die anderen ihre Kräfte entdeckt haben. Und von Elias’ und Rebeckas Ableben.«


  Minoo holt tief Luft. Langsam und sorgfältig versucht sie, Alexander eine Version der Ereignisse zu geben, die so wahr wie möglich ist. Ohne den Hauch einer Andeutung, dass sie gegen Adrianas Anweisungen verstoßen haben oder dass Adriana davon gewusst hat und sie gewähren ließ. Ohne einen Hinweis darauf, dass sie Max enttarnt und unschädlich gemacht haben.


  Es wird eine Geschichte voller klaffender Lücken.


  Als Minoo fertig ist, schweigt Alexander einen Moment.


  »Wann wurde Anna-Karin darüber informiert, dass sie gegen die Gesetze des Rats verstößt?«, fragt er dann.


  »Als wir von der Existenz des Rats erfahren haben und Adriana uns darüber aufgeklärt hat, dass wir Hexen sind.«


  »Hat Anna-Karin danach ihre Magie weiter auf eine Weise ausgeübt, die gegen die Gesetze des Rats verstößt?«


  »Nein.«


  »Gemäß meiner Quellen behielt Anna-Karin ihre … herausragende Position in der Schule das ganze Winterhalbjahr hindurch. Auch nachdem Adriana Lopez sie informiert hatte, dass es nicht zulässig ist, seine Umgebung auf diese Weise zu manipulieren.«


  Minoos Mund ist so trocken, dass ihre Zunge sich wie mumifiziert anfühlt. Sehnsüchtig schaut sie zu dem Wasser in der Karaffe.


  »So läuft es eben«, sagt sie. »Anna-Karin hat ihre Kräfte ja nicht bei allen eingesetzt, aber viele sind trotzdem darauf angesprungen. Als sie gemerkt haben, dass Anna-Karin bei anderen beliebt war, mochten sie sie auch. Vermutlich hat das noch eine Weile nachgewirkt, obwohl sie längst keine Magie mehr angewandt hat.«


  »Interessant. Und wie lange hielt es an?«


  »Ungefähr bis nach den Weihnachtsferien vielleicht.«


  »Und da war ihre Popularität vorbei? Einfach so?«


  »Ja.«


  »Klingt es nicht einleuchtender, dass der Spuk ein Ende hatte, weil sie in der Schule keine Magie mehr ausübte?«


  »Kann schon sein«, sagt Minoo, »aber so war es nicht.«


  Minoo merkt, wie ihre Wangen glühen. Außer dem Kratzen von Viktors Stift ist nichts zu hören.


  »Ich habe eine Frage«, sagt Minoo und versucht, ruhig und besonnen zu wirken. »Wie wird der Prozess ablaufen? Wir wurden darüber noch nicht informiert.«


  »Ihr werdet die Informationen erhalten, die ihr braucht«, sagt Alexander.


  Minoo traut sich eigentlich nicht, noch weiter zu fragen. Aber sie muss es tun, wenn sie eine Chance haben wollen, sich vorzubereiten.


  »Aber müsste Anna-Karin nicht einen Verteidiger haben, der ihr hilft? Wir wissen doch gar nicht, was bei so einem Prozess …«


  »Ihr werdet die Informationen erhalten, die ihr braucht«, wiederholt Alexander und seine Augen werden dunkler.


  Er schenkt sich selbst ein Glas Wasser ein und leert es in wenigen Zügen. Dann schaut er wieder zu Minoo.


  »Habt ihr den Schuldigen gefunden?«, sagt er. »Den Gesegneten der Dämonen?«


  »Nein.«


  »Ich verstehe«, sagt Alexander. »Die Attacken gegen euch haben also ebenso plötzlich aufgehört, wie sie begonnen haben.«


  »Ja. Vielleicht haben die Dämonen aufgegeben.«


  Alexander lächelt herablassend.


  »Und deine Kräfte. Was kannst du mir darüber erzählen?«


  Es kommt ihr vor, als wäre ihre Lunge geschrumpft. Sie bekommt beim Einatmen nicht genug Luft.


  »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt Kräfte habe. Jedenfalls habe ich noch keine bemerkt.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  Alexander sieht sie abwartend an.


  »Dann möchte ich noch einmal auf Anna-Karin zurückkommen. Erzähl mir alles über ihre magischen Aktivitäten. Von Anfang an.«


  


  Als Minoo aus der Haustür tritt, sind drei Stunden vergangen, aber es kommt ihr vor wie ein ganzer Tag. In ihrem Kopf herrscht blankes Chaos. Geblieben ist nur das deutliche Gefühl, zu viel und das Falsche gesagt, sich selbst und den anderen alles kaputt gemacht zu haben.


  Wie versprochen hat sie ihr Handy nach dem Verhör zurückbekommen. Panik stieg in ihr auf, als ihr Vanessas Nachricht mit den Eisenspänen wieder einfiel. Normalerweise löschen die Auserwählten die Nachrichten der anderen sofort, aber dieses Mal war Viktor schneller. Sie hat keinen Zweifel daran, dass er ihre Nachrichten gefilzt hat.


  Minoo flucht innerlich. Jetzt müssen sie ein unschuldiges, nicht-magisches Anwendungsgebiet für Eisenspäne finden, an dem sie und Vanessa ein gemeinsames Interesse haben könnten, bevor Vanessa verhört wird.


  Sie geht über den Vorplatz und folgt dem Weg zu den Schleusen, ohne sich umzudrehen, überzeugt davon, dass Viktor sie aus einem der Fenster im oberen Stock beobachtet. Er hat angeboten, sie nach Hause zu bringen, aber für heute hat sie genug von den Repräsentanten des Rats. Ehrlich gesagt sogar für den Rest ihres Lebens. Viktor hat fast enttäuscht ausgesehen, als hätte er sich darauf gefreut, sie noch ein bisschen länger in den Wahnsinn zu treiben.


  Minoo geht am Kanal entlang. Die Abendsonne glitzert auf dem Wasser. Das sich ständig verändernde Muster wirkt fast hypnotisierend.


  Als sie das Rauschen der Schleusen hört, hebt sie den Kopf und entdeckt Gustaf.


  Sie geht langsamer. Bleibt stehen.


  Er sitzt auf einer Bank und liest. Er hat sie nicht gesehen. Noch kann sie sich verdrücken.


  Aber plötzlich erfüllt sie eine gewaltige Trauer. Dass ausgerechnet sie beide Freunde geworden sind, war so unwahrscheinlich. Und ihr Streit so furchtbar unnötig.


  Sie hat ihn in den letzten Wochen vermisst. Das spürt sie deutlicher denn je, als sie ihn dort sieht, wo sie im Sommer so oft spazieren waren. Es wird keine bessere Gelegenheit geben, ihn um Entschuldigung zu bitten, als jetzt.


  »Gustaf!«, ruft sie und geht auf ihn zu.


  Er schaut auf.


  »Hi«, sagt er und klappt das Biologiebuch zu.


  Minoo bleibt vor der Bank stehen. Sie überlegt kurz, sich zu setzen, aber der freie Platz neben Gustaf gleicht einer Kraterlandschaft aus getrocknetem Vogeldreck.


  »Was machst du hier?«, fragt er.


  »Ich war nur spazieren.«


  »Aha.«


  Gustaf kickt einen kleinen Stein weg und Minoo schaut ihm nach. Er fliegt durch die Luft und landet platschend im Kanal unterhalb der meterhohen Schleusentore.


  »Ich dachte, ich hätte dich vorhin mit Viktor gesehen«, sagt Gustaf. »In einem Auto. Warst du das?«


  »Ja.«


  »Du triffst dich mit diesem Idioten?«, fragt Gustaf verblüfft.


  »Wir gehen in dieselbe Klasse«, sagt sie. »Und ich darf doch wohl treffen, wen ich will?«


  Sie kann sich nicht beherrschen. Sie ist heute schon genug infrage gestellt worden. Besonders von Menschen, denen sie die Wahrheit nicht erzählen kann.


  »Schon gut. Schon gut«, sagt Gustaf. »Ich kenne ihn ja eigentlich auch gar nicht. Er macht nur keinen sonderlich netten Eindruck.«


  »Nein, aber wie du schon sagtest: Du kennst ihn nicht.«


  Was für eine absurde Situation, vor Gustaf zu stehen und Viktor zu verteidigen.


  »Ist ja auch egal. Wenn du ihn magst, dann ist er sicher … okay«, sagt Gustaf.


  Minoo schaut ihn an. Sieht, dass er sich bemüht. Sie darf das hier nicht wieder vermasseln.


  »Gustaf … es tut mir leid. Das neulich ist dumm gelaufen.«


  »Ist schon gut«, sagt er und sieht aus, als meinte er es auch so.


  »Ich will nicht, dass wir uns streiten«, sagt sie.


  »Ich auch nicht.«


  Er scheint nachzudenken. Sie wartet hoffnungsvoll.


  »Aber ich kann nicht immerzu alles analysieren«, sagt er dann. »Alles so lange drehen und wenden, bis es kaputt ist.«


  Minoo nickt. Sie weiß, was er meint. Was er beschreibt, ist ihr Spezialgebiet.


  »Ich will mich wieder wohlfühlen«, fährt er fort. »Nicht mehr ewig grübeln. Ich will die Albträume und das alles loswerden. Und ich glaube, dass PE mir dabei helfen kann.«


  Er schaut sie vorsichtig an.


  »Dir würde das bestimmt auch guttun. Das meint jedenfalls Rickard.«


  Minoo starrt ihn an.


  »Das meint Rickard? Er kennt mich doch nicht mal.«


  »Ich habe ihm ein bisschen erzählt …«, sagt Gustaf und sein Blick flackert, »… worüber wir beide uns unterhalten haben. Rickard sagt, es ist schwer, vorwärtszukommen, wenn man von negativen Menschen umgeben ist.«


  Minoo lacht auf, vollkommen freudlos.


  »Von Menschen wie mir, oder was?«


  »So habe ich es nicht gemeint …«, sagt Gustaf.


  Minoos Gesicht glüht. Oder ist es die Luft um sie herum? Sie merkt keinen Unterschied. Als würde sich die Grenze zwischen ihrem Körper und dem Rest der Welt auflösen.


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, sagt sie. »Dass wir nicht mehr länger befreundet sein können?«


  Es tut weh, diese Worte auszusprechen. Ihre Stimmbänder beben von unterdrücktem Weinen.


  »Nein. Nein, überhaupt nicht. Ich will dieser Sache mit PE nur eine ehrliche Chance geben.«


  »Aber dann kannst du dich nicht mehr mit ›negativen Menschen‹ abgeben.«


  »Minoo …«


  »Warum sagst du nicht einfach, wie es ist?«


  Gustafs Gesicht ist ebenfalls rot.


  »Ich will mein Leben einfach in Ordnung bringen!«, sagt er.


  »Indem du Rickard darüber bestimmen lässt, was du denkst, meinst und fühlst? Mit wem du dich triffst?«


  »Ich sage doch nicht, dass er recht hat, ich habe nur erzählt, was er davon hält …«


  »Und wie gewöhnlich hattest du keine eigene Meinung? Du bist so feige.«


  Sie weiß, dass sie wieder zu weit gegangen ist. Genau diese Feigheit wirft Gustaf sich selbst vor. Weil er sich nie getraut hat, Rebecka nach dem Problem zu fragen, das, wie er glaubt, zu ihrem Selbstmord geführt hat.


  Und trotzdem ist Minoo nicht sicher, dass sie sich so weit im Griff hat, nicht noch weiter zu gehen. Am liebsten würde sie ihn fragen, was Rebecka seiner Meinung nach von Rickards Philosophie gehalten hätte, Menschen zu meiden, die nicht glücklich oder zufrieden genug sind oder die Probleme haben und denen es schlecht geht.


  Wenn sie Rebecka in diese Sache reinzieht, wird Minoo sich das nie verzeihen. Aber wenn sie noch eine Sekunde länger bleibt, dann kann sie sich sicher nicht zurückhalten. Sie muss hier weg.


  Aber Gustaf ist schneller.


  »Ich sollte jetzt gehen.«


  Sie kann nur nicken. Wenn sie den Mund aufmacht, wirbeln die verbotenen Worte heraus und zerstören alles.


  Gustaf steht auf.


  »Ich habe das nicht gewollt«, sagt er, bevor er geht.


  Sie schaut ihm nach, bis er weg ist. Es fühlt sich an, als wäre er endgültig aus ihrem Leben verschwunden.


  Minoo hört ein Gurgeln und schaut auf den Kanal.


  Eine große Blase steigt an die Wasseroberfläche und zerbirst mit einem Platschen.


  36. Kapitel


  Anna-Karin hält ihr Handy fest umklammert.


  Sie steht in dem kleinen Wäldchen am Dammsee-Strand und schaut zu, wie die Dämmerung aufzieht. Sie sollte nach Hause gehen, bevor es dunkel ist, aber sie kann sich einfach nicht bewegen.


  Minoo hat sich so offensichtlich bemüht, vom Verhör zu erzählen, ohne Anna-Karin in Panik zu versetzen. Rücksichtsvoll, aber sinnlos.


  Die Verhöre haben begonnen. Jetzt passiert es wirklich.


  Sie denkt an das Geld, das Nicolaus in seiner Matratze versteckt hat und das sie in der rosa Tasche in ihrem Kleiderschrank aufbewahrt. Sie könnte einfach abhauen. Die anderen hätten sicher Verständnis …


  Aber der Rat würde mich finden, denkt sie. Seine Mitglieder sind auf der ganzen Welt verstreut. Ich könnte mich nirgends verstecken.


  Sie betrachtet die friedliche Oberfläche des Dammsees, in der sich auf der gegenüberliegenden Seite die Bäume spiegeln.


  Es ist Jahre her, dass sie hier war. Das letzte Mal, als sie zu Beginn der siebten Klasse gezwungen wurden, hier zu zelten. Sie waren gerade in die Mittelschule gekommen. Ein albtraumhafter Tag mit Schnitzeljagd, Würstchen grillen und baden, alles nur, damit »ihr euch gegenseitig kennenlernt«. Anna-Karin hatte als Einzige niemanden, mit dem sie das Zelt teilen konnte, und sie lag die ganze Nacht wach, weil Erik und Ida drohten, ihren Schlafsack anzuzünden, sobald sie eingeschlafen wäre.


  Dort, wo der Fuchs sie gebissen hat, wird ihre Hand plötzlich heiß und fängt an zu pochen. Anna-Karin reibt mit den Fingern über die Narbe und geht langsam am Wasser entlang, sucht den Boden nach Wegerichblättern ab.


  Sie hört ein deutliches Platschen und schaut auf.


  Kleine Ringe breiten sich draußen auf der Oberfläche des Sees aus. Vielleicht ein Fisch, der gesprungen ist. Das muss es gewesen sein.


  Es platscht wieder.


  Sie beobachtet das Wasser. Neue Ringe bilden sich, dieses Mal näher am Strand.


  Anna-Karin weicht langsam in Richtung des Wäldchens zurück, als ein gluckerndes Geräusch von der anderen Seite des Sees herüberdringt.


  Nur Fische, denkt sie. Nichts Ungewöhnliches.


  Das Wasser in der Mitte des Sees fängt an, sich sacht zu drehen, immer im Kreis.


  Und dann zieht es sich langsam vom Ufer zurück. Nasser, sandiger Boden wird sichtbar, Zentimeter um Zentimeter.


  Gar nichts Ungewöhnliches, denkt sie. Gar nichts Ungewöhnliches.


  Sie geht weiter rückwärts, bis sie in einen Busch stolpert.


  Der See verschwindet noch ein paar Zentimeter.


  Alles wird still.


  Die Wasseroberfläche kräuselt sich nur noch leicht, lässt das Spiegelbild der Bäume erzittern.


  Und dann ertönt ein tiefes Gurgeln.


  Anna-Karin wagt gar nicht erst hinzusehen. Sie dreht sich um und rennt, bis sie den Weg erreicht hat, der eigentlich nicht mehr ist als zwei breite Reifenspuren mit einem vergilbten Grasstreifen dazwischen.


  Um sie herum verdichtet sich die Dunkelheit.


  Sie hat gerade die Straße ein Stück weiter vorne erspäht, als ein Schatten vor ihr auf den Weg gleitet.


  Zwei bernsteinfarbene Augen funkeln sie aus der Dunkelheit an und sie bleibt abrupt stehen.


  Der Fuchs.


  Es blitzt weiß vor Anna-Karins Augen auf und sie sieht sich selbst von schräg unten. Sie wirkt wie ein Riese.


  Ein neuer Blitz und Anna-Karins Beine geben nach. Sie fällt auf die Knie.


  Als sie die Augen öffnet, steht der Fuchs ganz dicht vor ihr.


  Ihre Blicke begegnen sich.


  Und plötzlich versteht Anna-Karin.


  Eine Hexe kann durch einen komplexen Prozess eine besondere Verbindung zu einem Tier aufbauen.


  Adrianas Worte, als sie das erste Mal in ihrem Büro mit den Auserwählten sprach.


  Ich habe mich für einen Raben entschieden. Oder besser gesagt, er hat mich ausgewählt.


  Mein Familiaris kann mir als Auge dienen oder als Ohr, wenn meine eigenen Sinne nicht ausreichen.


  Der Fuchs ist Anna-Karins Familiaris.


  Er hat sie ausgewählt.


  Vorsichtig streckt sie eine Hand aus. Der Fuchs mustert sie abwartend. Dann bellt er. Reckt seine Nase vor, leckt mit seiner rauen, kleinen Zunge über ihre Narbe.


  Anna-Karin lässt die Hand sinken.


  »Hallo«, sagt sie.


  Der Fuchs starrt sie an.


  »Was passiert denn jetzt?«, fragt Anna-Karin. »Ich meine, muss ich irgendwas tun?«


  Der Fuchs bellt noch einmal. Anna-Karin spürt, wie sich tief in ihrem Inneren eine Sehnsucht regt. Sehnsucht, durch den Wald zu streifen, Nadeln und Moos unter den Pfoten zu fühlen …


  »Das hier ist schon irgendwie komisch«, sagt sie.


  Sie hat das Gefühl, als würde der Fuchs ihr zustimmen. Dann leckt er ihr noch einmal über die Hand und verschwindet.


  »Ich nehme an, bis bald«, sagt Anna-Karin verwundert.


  [image: Vignette]


  Ida, Julia und Hanna H. stehen auf der Terrasse der Holmströms, lehnen sich ans Geländer und beobachten die schick gekleideten Menschen, die den Garten bevölkern. Die meisten Gäste sind beim zweiten oder dritten Drink angelangt und die Stimmung wird immer entspannter, das Lachen gelöster. Die bunten Lichter lassen die Gesichter der Gäste weicher erscheinen, während sich um sie herum die Dunkelheit senkt.


  Helena und Krister Malmgren sind schon nach Hause gegangen. Aber es ist, als würde Helenas Geist immer noch über dem Fest schweben. Positives Engelsfors ist das alles beherrschende Gesprächsthema, es rinnt wie Quecksilber durch die Unterhaltungen.


  … haben wir doch schon immer gesagt, wenn die Leute sich wenigstens ein bisschen zusammenreißen könnten …


  … sie ist so stark, bewundernswert, dass es ihr nicht das Genick bricht …


  … man hat immer eine Wahl …


  … uns wird schließlich allen nichts geschenkt …


  … und seitdem habe ich keine Probleme mehr …


  … man darf sich von negativen Menschen nicht runterziehen lassen …


  Ida lässt ihren Blick schweifen, bis sie ihre Mutter gefunden hat. Jedes Mal, wenn Ida sie sieht, unterhält sie sich mit einem anderen Gast, lacht und stellt interessierte Fragen. In regelmäßigen Abständen kontrolliert sie das Büfett mit den Häppchen, sieht nach, ob irgendeine Platte aufgefüllt werden muss. Sie behält Papa im Auge, damit er nicht zu viel trinkt, und sorgt gleichzeitig dafür, dass kein Gast mit leerem Glas dasteht. Ab und zu verschwindet sie ins Badezimmer, um zu prüfen, ob ihr Make-up noch an Ort und Stelle sitzt. Idas Mutter ist die perfekte Gastgeberin.


  Papa steht in der Ecke an der großen Kühlbox mit Bierflaschen. Während Mama zwischen den Gästen herumflattert, hält er Hof. Man schätzt ihn in Engelsfors. Man schätzt ihn so sehr, dass er sich eine ganze Menge mehr erlauben darf als die meisten anderen. Alle wissen, dass er ein lockerer Typ ist, der eben ab und zu ein Gläschen über den Durst trinkt.


  Lotta drückt sich an sein Bein. Wie immer, wenn viele Erwachsene zusammen sind, spricht sie noch kindischer als sonst. Als würde sie ein Kind spielen. Es funktioniert. Mamas und Papas Freunde behaupten immer, Lotta wäre das niedlichste kleine Mädchen, das sie je gesehen hätten. Ein weiterer Pluspunkt auf dem sozialen Konto der Familie Holmström.


  »Oh nein«, flüstert Julia. »Da kommt die Schnapsdrossel.«


  Robins Mutter, Åsa Zetterqvist, hüllt sie in eine Wolke aus Alkoholatem und schwerem Parfüm.


  »Wo hast du denn deinen Zukünftigen gelassen, Ida?«, fragt Åsa.


  Sie spricht übertrieben deutlich, als hoffte sie, damit verschleiern zu können, wie betrunken sie ist, aber es hat genau den gegenteiligen Effekt.


  »Er holt mir etwas zu trinken«, antwortet Ida.


  »Das ist gut, für so was hat man schließlich einen Mann«, sagt Åsa und legt den Kopf in den Nacken, um Sekt aus ihrem beschlagenen Glas in sich hineinzukippen.


  Julia und Hanna H. wechseln einen vielsagenden Blick.


  »Fühlst du dich wohl?«, fragt Ida und lächelt.


  Sie verachtet Åsa, aber sie kann eine mindestens ebenso gute Gastgeberin sein wie Mama.


  »Ich fühle mich ausgesprochen wohl«, antwortet Åsa mit Nachdruck. »Es ist wie immer alles perfekt. Sogar euer Rasen ist grün. Unserer sieht aus wie eine afrikanische Steppe.«


  Sie prustet, und Ida bemerkt, dass ihre Mutter leicht panisch zu ihnen hinübersieht. Jeder weiß, dass Åsa zu viel trinkt, aber normalerweise merkt man es ihr nicht schon so früh am Abend an.


  »Deine Eltern verstehen sich wirklich darauf, die richtigen Leute einzuladen«, sagt Åsa. »Wenn man sich in dieser Gesellschaft befindet, kann man stolz darauf sein, in Engelsfors zu wohnen.«


  Sie leert ihr Glas und beugt sich zu Ida.


  »Wenn wir nur diesen Schreiberling und sein Käseblatt loswerden könnten, wäre das hier ein nettes Städtchen«, sagt sie und ihr Atem streift warm und feucht Idas Wange. »Ich hoffe wirklich, dass Helena Malmgren das in Ordnung bringen kann. Endlich jemand, der ausspricht, wie es ist. Leute, die nichts beitragen wollen, haben hier nichts verloren.«


  Ida fragt sich, ob Helena das wirklich gesagt hat. Aber vielleicht ist das gerade der Grund, warum alle so bereitwillig ihre Botschaft annehmen. Man kann sie drehen und wenden, wie es einem gerade passt.


  Åsa legt wieder den Kopf in den Nacken und setzt ihr Glas an. Als nur ein einsamer Tropfen herausrinnt, schaut sie es unzufrieden an, als wäre es seine Schuld, dass es leer ist.


  Julia und Hanna H. kichern. Glücklicherweise scheint Åsa es nicht zu bemerken.


  Endlich kommt Erik und reicht Ida Preiselbeersaft mit Limettenscheiben. Sie nippt vorsichtig, um herauszuschmecken, ob er womöglich Wodka hineingegossen hat. Er und Robin haben sich im Laufe des Abends mehrmals heimlich zu einer gestohlenen Flasche in den Garten geschlichen.


  »Ida …«, sagt er.


  Erst jetzt registriert sie seinen Gesichtsausdruck.


  Irgendetwas stimmt nicht.


  »Wir haben ein kleines Problem am Spielhaus«, sagt er. »Aber es ist nicht meine Schuld.«


  »Wovon sprichst du?«


  Erik wirft einen diskreten Blick in Åsas Richtung und Ida versteht.


  Es geht um Robin.


  Und wo ist Felicia? Ida hat sie bestimmt schon eine halbe Stunde nicht mehr gesehen.


  »Wartet hier«, sagt sie zu Julia und Hanna H.


  »Schleicht euch nur weg, ihr Turteltäubchen. Nutzt die Zeit, solange ihr jung seid«, säuselt Åsa.


  Ida zieht Erik mit sich in den Garten.


  »Reg dich jetzt nicht auf«, sagt er.


  Sie entdeckt Felicia und Robin auf der Treppe des Spielhäuschens.


  Er hat den Arm um Felicia gelegt und sie sind intensiv in ein Gespräch vertieft. Ida hat keinen Zweifel, worum es dabei geht.


  Der schafft es nie, mit einem Mädchen zu reden, wenn er nicht gerade voll ist.


  Jetzt ist Robin voll. Und es ist nicht zu übersehen, dass er mit Felicia geredet hat.


  »Du hast versprochen, es für dich zu behalten«, faucht sie Erik an.


  Er will antworten, aber sie hebt eine Hand.


  »Lass mich das machen.«


  Rasmus und seine Freunde spielen auf dem Rasen mit kleinen Plastikrobotern Krieg, machen Geräusche, die Explosionen und Laserkanonen darstellen sollen. Als Ida vorbeigeht, hebt ihr kleiner Bruder den Kopf.


  »Die sind sauer auf dich, Ida«, informiert er sie.


  Ganz offensichtlich freut es ihn diebisch, ihr das zu sagen, und sie hasst ihn dafür von ganzem Herzen.


  Als sie fast am Spielhaus sind, sieht Ida, dass Felicia die leere Wodkaflasche in der Hand hält. Felicia, die nie trinkt.


  »Verzieh dich, duu …«, pöbelt sie los, als sie Ida entdeckt.


  Robin rückt ein bisschen näher an Felicia heran, versucht, beschützend auszusehen, obwohl er schon schielt.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragt Ida. »Was habe ich denn getan?«


  »Du hast es gewusst«, sagt Felicia und zieht die Nase hoch. »Du hast gewusst, dass ich in Robin verliebt bin, und du hast gewusst, dass er in mich verliebt ist. Aber du hast nichts erzääählt. Also verzieh dich.«


  »Erik hat gesagt, dass er dir gesagt hat, dass ich Felicia mag«, lallt Robin und schaut sie vorwurfsvoll an.


  Ida zwirbelt ihr Silberherz zwischen den Fingern, bis das Metall warm wird. Sie hätte diese Katastrophe voraussehen und verhindern müssen. Verfluchter Erik.


  »Du bist so falsch«, sagt Felicia. »Du wolltest nicht, dass ich mit Robin zusammenkomme, gib’s zu!«


  »Warum sollte ich was dagegen haben?«, sagt Ida.


  »Weil du nicht willst, dass jemand anders glücklich ist«, sagt Felicia und versucht, die aufsteigende Übelkeit hinter ihrer Hand zu verstecken. »Nur weil du mit einem zusammen bist, den du gar nicht liebst.«


  Ida spürt, wie ihr das Blut ins Gesicht schießt.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagt sie. »Und so wie es aussieht, weißt du das selbst auch nicht mehr.«


  »Erik ist bestimmt der einzige Mensch in der ganzen Stadt, der noch nicht kapiert hat, dass du in Gustaf Åhlander verknallt bist!«


  Ida fühlt sich, als hätte Felicia ihr vor versammelter Festgesellschaft die Kleider heruntergerissen.


  »Wie kommst du denn darauf?«, sagt Ida schrill.


  »Als wäre das nicht total offensichtlich«, nuschelt Felicia und verstellt ihre Stimme, sodass sie gekünstelt und piepsig klingt. »G! G! Bitte, G, beaaachte mich! Darf ich deine Schuhe lecken, bitte, G!«


  Ida holt tief Luft. Sie darf keine Gefühle zeigen. Sie darf sich nicht provozieren lassen. Sonst könnte sie genauso gut gleich zugeben, dass Felicia recht hat.


  »Du bist betrunken«, sagt sie.


  »Hau ab, Ida! Verschwinde! Verschwinde einfach!«


  »Ihr seid bei mir zu Hause, falls du das vergessen hast.«


  Felicia starrt sie mit glasigen Augen an.


  »Komm, Robin«, sagt sie und versucht aufzustehen, stützt sich am Spielhaus ab. »Wir gehen zu dir.« Sie lehnt sich an die Wand und schaut Ida an. »Warte nur, bis Julia das hier erfährt.«


  »Du hast einfach nur alles missverstanden«, sagt Ida. »Wir reden darüber, wenn du wieder nüchtern bist. Ich habe keine Lust, jemandem, der dermaßen abgefüllt ist, etwas zu erklären, an das er sich morgen sowieso nicht mehr erinnern kann.«


  Robin und Felicia torkeln durch den Garten weg und stolpern fast über Erik. Seine Augen bohren sich in Idas.


  »Was zur Hölle war das denn?«, zischt er und kommt näher.


  »Frag mich nicht, die ist ja offenbar nicht mehr ganz dicht …«


  »Ich meinte das mit Gustaf Åhlander«, fällt Erik ihr ins Wort. »Du bist in Gustaf verknallt?«


  Ida macht den Mund auf, um Erik zu versichern, dass sie ihn liebt, nur ihn allein.


  Aber plötzlich hat sie keine Energie mehr. Sie weiß nicht, was sie sagen soll, und sie weiß auch nicht, warum.


  Ist es das wert?


  Die Gedanken kreisen in ihrem Kopf wie eine eingesperrte Fliege, die immer wieder gegen die Fensterscheibe knallt.


  Ist es das wert? Ist es das wert? Ist es das wert?


  »Stimmt das?«, sagt Erik. »Bist du in Gustaf verliebt?«


  Irgendwo im Garten ist ein Gurgeln zu hören. Alle verstummen und lauschen.


  Noch ein Gurgeln und dann ein lang gezogenes Schlürfen.


  Es regnet Blut.


  Die kühlen Tropfen fallen auf Idas heißes Gesicht, auf Rasmus und seine Freunde, sprenkeln die herausgeputzten Gäste rot.


  Der Rasensprenger zuckt über das Gras, verspritzt lange, dünne Strahlen einer roten Flüssigkeit. Der Schlauch springt und hüpft hinterher.


  Die Gäste kreischen und suchen Schutz. Lotta hat die Augen zugekniffen und schreit wie am Spieß.


  »Anders! Ida!«, ruft Mama aus dem Haus.


  Ida rennt. Sie fliegt über den Rasen, vorbei an den kleinen Jungs, die Treppe hoch zur Terrasse.


  »Entschuldigung!«, ruft sie und schiebt sich durch das Gedränge der Leute, die versuchen, sich ins Haus zu flüchten. »Entschuldigung!«


  Ihre Mutter steht über die Spüle gebeugt in der Küche und versucht krampfhaft, den spuckenden, fauchenden Wasserhahn zuzuhalten. Zwischen ihren Fingern sprudeln dicke Strahlen heraus und hinterlassen große Flecken. Im Licht der Deckenlampe sieht Ida, dass die Flüssigkeit nicht rot wie Blut, sondern schmutzig braunrot ist.


  »Was sollen wir denn jetzt machen?«, schreit eine Frau und Mama fängt an zu schluchzen.


  »Verdammt! Die Toilette läuft über!«, ruft Papa aus dem Bad.


  Eine große Pfütze rinnt aus der Spülmaschine. Irgendwo in der Wand rumort es in den Rohren.


  Ida betrachtet das Chaos.


  Mamas panisches Gesicht. Ihr völlig verdrecktes Kleid. Das braunrote Wasser, das an ihren perfekten Wänden, Decken und Küchenschränken herunterrinnt. Papas hilfloses Gebrüll.


  Ida dreht sich um, und ihr Blick fällt auf Åsa, die ein Stück abseits an der Wand lehnt. Ein großes, glückliches Lächeln hat sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet.


  Und in diesem Augenblick versteht Ida haargenau, wie sie sich fühlt.


  37. Kapitel


  Anna-Karin«, ruft Mama aus dem Badezimmer. »Ich werde noch wahnsinnig! Jetzt geht das schon wieder los!«


  Anna-Karin rennt zu ihr. Ihre Mutter beugt sich über das Waschbecken, in dem braunrotes Wasser hochblubbert und wieder versickert. Es hinterlässt einen rötlichen Film. Rost, haben sie im Lokalradio gesagt.


  Es ist genau einen Tag her, dass die Wasserversorgung in Engelsfors zusammengebrochen ist. Angeblich hat ein leichtes Erdbeben unterirdische Wasserläufe gestört.


  »Vielleicht ein Nachbeben?«, sagt Anna-Karin.


  Mama schaut hoch und ihre Blicke begegnen sich im Spiegel.


  »Ja, vielleicht«, sagt sie. »Willst du um diese Zeit etwa noch weg?«


  Es sind die ersten Worte, die sie seit ihrem Besuch im Zentrum für ein Positives Engelsfors miteinander wechseln.


  »Ich übernachte bei Minoo«, sagt Anna-Karin, zufrieden mit sich, weil sie wenigstens dieses eine Mal nicht als Erste das Schweigen gebrochen hat.


  Mama hebt die Augenbrauen.


  »Erik Falks Tochter? Aha, ich wusste gar nicht, dass ihr befreundet seid.«


  »Das ist noch ziemlich frisch.«


  Mama schaut wieder nach unten ins Waschbecken.


  »Denk dran, dass du kein Wasser trinkst«, sagt sie. »So was vergisst man ja leicht.«


  Anna-Karin ist ganz verwirrt von so viel Fürsorge.


  Sie bleibt in der Tür stehen und ist nah daran, sich für das, was sie vor einer Woche gesagt hat, zu entschuldigen.


  Aber sie weiß genau, was ihre Mutter antworten würde. Ein bissiges: Es ist sicher nicht leicht, so eine schlechte Mutter wie mich zu haben, ich kann dich verstehen. Oder ein bitteres: Ich weiß schon, dass ich eine schlechte Mutter bin, du musst es mir nicht extra erzählen.


  »Ich vergesse es nicht«, sagt sie.


  Peppar maunzt und streicht auf dem Weg zum Katzenklo an ihrem Hosenbein vorbei.


  »Tschüss, Mama.«


  »Tschüss, Anna-Karin«, sagt sie, ohne aufzuschauen.
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  Vanessa wiegt das Silberkreuz in ihrer Hand. Es ist verblüffend schwer. Und warm. Als hätte es in der Sonne gelegen.


  Sie kann die Magie spüren, die von ihm ausgeht. Wie winzige, intensive Vibrationen in der Luft. Elektrizität. Magnetfeld. Irgendwie so – und doch ganz anders.


  Sie streckt sich nach oben und hängt das Kreuz zurück an den Nagel, neben das Holzkreuz, das Elias Linnéa aus Mexiko mitgebracht hat. Einem alten Volksglauben nach soll es ebenfalls Schutz bieten. Und sie werden jeden Schutz brauchen, den sie kriegen können.


  Vanessa hat Linnéa dabei geholfen, sämtliche Möbel ins Schlafzimmer zu schleppen, damit sie genug Platz haben, um das Ritual hier im Wohnzimmer auszuführen. Nicolaus’ Wohnung ist nicht mehr sicher. Linnéas zwar möglicherweise auch nicht, aber hier gibt es wenigstens keine potenziellen Störquellen in Form von Eltern oder Geschwistern.


  Der rechteckige Spiegel, der bis vor Kurzem noch an der Innenseite von Linnéas Schranktür befestigt war, liegt jetzt auf dem Fußboden und wartet auf seinen Einsatz. Sie haben die gesamte Oberfläche mit schwarzen Kreisen bemalt, einen für jeden Buchstaben des Alphabets und einen für jede Zahl von Null bis Neun plus zwei Kreise für JA und NEIN.


  »Ich hoffe, damit sind wir doppelt geschützt«, sagt Linnéa und nickt in Richtung des Kreuzes, als sie ins Zimmer kommt. »Sieht jedenfalls so aus, als könnten wir das brauchen.«


  Vanessa schaut sie an.


  »Ich habe eben genau dasselbe gedacht. Heißt das …? Also, ich meine nicht, dass du bewusst meine Gedanken gelesen hättest, aber du sagst ja selbst, dass es manchmal einfach passiert.«


  »Nicht dieses Mal.«


  »Okay. Dann denken wir wohl einfach in denselben Bahnen«, sagt Vanessa und lächelt.


  Linnéa wirft ihr einen merkwürdigen Blick zu.


  »Ja, kann sein«, sagt sie.


  Vanessa wird plötzlich sehr bewusst, wie nah Linnéa bei ihr steht. Der breite Ausschnitt ihres T-Shirts ist nach unten gerutscht und gibt den Blick auf ihre Schulter und ihr Schlüsselbein frei. Auf die Haut, die so weich aussieht.


  Vanessa fragt sich, wie es sich wohl anfühlt, sie zu berühren.


  Sie schaut weg. Sie hat Angst, Linnéa könnte ihren Blick missverstehen. Dass sie denken könnte …


  Was denken könnte? Sie findet keine Worte dafür und lässt den Gedanken fallen. Er macht sie nervös.


  »Du sagst doch Bescheid, oder?«, sagt sie stattdessen.


  Linnéa sieht verwirrt aus.


  »Wenn du aus Versehen meine Gedanken hörst«, fährt Vanessa fort. »Ich will es lieber wissen.«


  Linnéa nickt.


  »Versprochen.«


  Es klingelt an der Tür.


  »Ich will Ida wirklich nicht bei mir zu Hause haben«, sagt Linnéa.


  »Falls es dich tröstet – ich kann mir nicht vorstellen, dass sie gerne kommt«, sagt Vanessa.


  Linnéa geht in die Diele. Sie zittert innerlich. Sie war kurz davor, Vanessa zu sagen, was sie empfindet.


  Ganz kurz.


  Linnéa holt tief Luft und schließt die Tür auf. Hofft, dass Ida nicht die Erste ist. Sie hat das Gefühl, als würde schon Idas bloße Anwesenheit ihre Wohnung beschmutzen. Linnéa darf gar nicht daran denken, was Elias davon gehalten hätte.


  Elias.


  Zum tausendsten Mal fragt sie sich, wie es wohl wäre, wenn er noch leben würde. Wenn er im letzten Jahr bei ihr gewesen wäre, wenn sie das alles gemeinsam durchgestanden hätten. Aber solche Gedanken führen nirgendwohin.


  Sie macht auf.


  Minoo und Anna-Karin.


  Linnéa bittet sie herein, fühlt sich steif und fremd. Sie hat nicht gerne Besuch. Als Vanessa das erste Mal hier war, in der Nacht des Blutmonds, war das eine echte Ausnahme. Sie tat Linnéa leid – weil sie nichts anzuziehen hatte, aber einen Freund, der sie hinterging. Es ist komisch, sich vorzustellen, dass Vanessa damals eine Fremde war. Willes neue Freundin.


  Minoo stellt ihren Rucksack auf den Boden im Wohnzimmer und fängt an, darin herumzuwühlen. Anna-Karin steht mit halb geöffnetem Mund daneben und lässt den Blick über die Wände wandern.


  »Hübsch«, murmelt sie und starrt eine Darstellung der Hölle von Hieronymus Bosch an.


  »Wo sind die restlichen Sachen?«, fragt Minoo und zieht ein zusammengefaltetes Karopapier aus der Innentasche.


  »In der Küche«, sagt Linnéa und geht vor.


  »Du hast echt eine schöne Wohnung«, sagt Minoo.


  »Sie gehört nicht mir, sondern dem Jugendamt.«


  Manchmal kann sie der Versuchung nicht widerstehen, die Knöpfe zu drücken, die dafür sorgen, dass Minoo sich schlecht fühlt. Die sie daran erinnern, wie unterschiedlich ihre Leben sind. Linnéa weiß nicht, warum. Eigentlich verschafft es ihr keinerlei Befriedigung, Minoos Ohren glühen zu sehen.


  »Da steht alles«, sagt Linnéa und zeigt auf die Spüle, wo die ausgegrabenen Nagelstückchen auf einem Teller neben dem Salzfass, den Eisenspänen, einem Schälchen mit Asche und einem Glas mit Ektoplasma warten.


  Minoo legt das Karopapier dazu.


  »Rebecka und ich haben uns im Unterricht immer Zettel geschrieben«, sagt sie und schaut Linnéa an.


  »Ich habe eine Postkarte genommen, die Elias mir geschickt hat, als er in Mexiko Urlaub gemacht hat«, sagt Linnéa. »Er hat jede Sekunde gehasst. Sie haben in einem dieser Hotels gewohnt, in denen alles inklusive ist und die man mehr oder weniger gar nicht verlassen kann. Er hat mir jeden Tag geschrieben.«


  Für einen Moment schweigen beide.


  »Ich bin ziemlich nervös«, sagt Minoo.


  »Ist doch klar. Ich dachte auch, ich mach mir in die Hose, als wir das Wahrheitsserum hergestellt haben.«


  »Aber das hier ist etwas anderes«, sagt Minoo. »Nicht dass das, was du gemacht hast, nicht schwer gewesen wäre. Ich meine nur, wenn ich mithelfe, die Zirkel zu ziehen …«


  Sie verstummt, dann fährt sie fort. »Ich weiß doch nichts über meine Kräfte. Was, wenn ich jemandem schade?«


  »Ich vertraue dir. Und das tun die anderen auch«, sagt Linnéa und reicht ihr ein Feuerzeug.


  Minoo seufzt.


  »Hast du zwei Schälchen?«, fragt sie gerade, als es wieder klingelt.


  Sie sehen sich an.


  »Kannst du sie reinlassen?«, fragt Linnéa.


  »Klar«, sagt Minoo.


  Linnéa öffnet einen Schrank und greift nach zwei Keramikschalen. Versucht, nicht panisch zu werden, nur weil Ida Holmström soeben ihre Diele betritt und ins Wohnzimmer durchgeht.


  »Hier ist es ja richtig gemütlich«, hört sie Ida sagen, »falls man ein Serienmörder ist.«


  Linnéa ertappt sich dabei, dass sie grinst. Das war fast ein bisschen lustig von Ida. Fast.


  38. Kapitel


  Ida hält eine Keramikschale mit der Hälfte des widerlichen, grauen Breis. Er sieht aus wie Lehm, genauso dick und zäh. Minoo steht daneben, startklar, eine identische Schale in der Hand.


  Mona Mondlicht hat ihnen Anweisung gegeben, vor dem Ritual alle elektrischen Geräte aus dem Zimmer zu entfernen. Vanessa und Anna-Karin haben dicke rote Kerzen angezündet, deren flackerndes Licht Schatten über die Wände tanzen lässt. Die offenen Türen wirken wie aufgerissene Münder.


  Die altmodische Uhr, die Minoo mitgebracht hat, tickt laut. Bald ist Mitternacht.


  »Noch eine Minute«, sagt Vanessa leise.


  Sie, Anna-Karin und Linnéa sitzen im Schneidersitz um den Spiegel, bereit, sich an den Händen zu fassen.


  Für dieses Ritual müssen sie keinen inneren Zirkel zeichnen. Dieses Mal wird er von den Hexen selbst gebildet. Der äußere Zirkel, den Ida und Minoo ziehen sollen, schützt die Umwelt, für den Fall, dass ungebetene Gäste auftauchen. Aber es gibt nichts, was Ida schützt.


  Sie denkt an die vielen Geschichten über Leute, die Gläserrücken gespielt haben. Geschichten, die immer mit Tod, Wahnsinn und Besessenheit enden.


  »Dreißig Sekunden«, sagt Vanessa.


  »Viel Glück«, flüstert Minoo und blickt zu Ida.


  Sie antwortet nicht. Die Schale in ihren Händen fühlt sich warm an.


  »Zwanzig …«


  Anna-Karin unterdrückt ein Niesen und allein das macht Ida fast verrückt.


  »Zehn, … neun, … acht …«


  Ida versucht, sich zu konzentrieren. Sie will nicht an die Dunkelheit denken. Oder daran, dass sie im Begriff sind, ein Gespenst heraufzubeschwören. Um Mitternacht. Der elenden Drecks-Geisterstunde.


  »… vier, … drei …«


  Sie denkt an das Versprechen, dass das Buch ihr gegeben hat.


  »… zwei …«


  Sie denkt an G.


  »Los.«


  Ida tunkt die drei mittleren Finger der rechten Hand in die Schale. Der Brei ist eiskalt, so kalt, dass es fast wehtut, obwohl die Schale von außen warm ist.


  »Der Zirkel, der bindet«, sagt Vanessa.


  Ida kniet sich auf den Boden und fängt an, den Zirkel aufzumalen. Neben ihr macht Minoo dasselbe. Sie ziehen beide in ihre jeweilige Richtung eine Linie um die anderen herum, immer darauf bedacht, selbst im Inneren des Kreises zu bleiben.


  Ida spürt die Magie durch ihren Körper strömen, durch die Arme, aus den Fingerspitzen heraus. Es kribbelt. Es fühlt sich an, als würde das eisige Ektoplasma die Magie aus ihr heraussaugen, während sie die Finger über Linnéas Boden gleiten lässt. Sie fängt an zu schwitzen. Ihr Top klebt ekelhaft an ihrem Rücken.


  Sie taucht die Hand wieder in den Brei und macht weiter.


  Im Zimmer ist es vollkommen still. Als würde die Luft jeden Laut verschlucken, als würde sie immer dichter werden, je näher Ida und Minoo einander kommen. Der äußere Zirkel ist fast geschlossen.


  Lass es einfach vorbei sein, denkt Ida und tunkt die Finger wieder in die Schale. Lass es einfach vorbei sein.
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  Minoo hat das Gefühl, als würde jemand oder etwas ihre Hand lenken, dafür sorgen, dass das Ektoplasma eine perfekte Linie bildet, die wiederum den perfekten Zirkel ergibt.


  Sie spürt die Magie in der Luft, spürt, wie sie aus ihr herausströmt. Als würde sie selbst sich auflösen, Teil von etwas viel Größerem werden.


  Sich auflösen.


  Die Angst kriecht heran.


  Sie kennt das Gefühl vom Abend im Speisesaal, an dem sie Max besiegte.


  Minoo begreift, was gleich passieren wird. Der schwarze Rauch ist ganz nah. Sie kann schon fast sehen, wie er vor ihr herumwirbelt, wie er sich nach den anderen ausstreckt.


  Sie zwingt sich weiterzumachen. Ist das Ritual einmal begonnen, muss es beendet werden, das hat Mona Mondlicht gesagt. Sonst weiß man nicht, was in die Welt gelangen könnte.


  Sie taucht die linke Hand noch einmal in die eiskalte Masse. Nur noch ein knapper Meter, bis sie und Ida sich treffen.


  Wenn es doch nur ein bisschen schneller ginge, aber das liegt nicht in ihrer Macht. Der Zirkel wächst in seinem eigenen Takt.


  Eine dünne, schwarze Rauchfahne wirbelt vor ihren Augen vorbei, und entsetzt sieht sie, wie der Rauch prüfend einen Fühler nach Ida ausstreckt.


  Aber keine der anderen scheint zu sehen, was vor sich geht. Niemand scheint zu merken, dass Minoo im Begriff ist, sich in ein Monster zu verwandeln. Panik pulsiert in ihrem Körper, strömt durch ihre Adern.


  Ida kommt näher. Näher. Näher.


  Ihre Hände berühren sich und die Linien fließen auf den letzten Zentimetern zusammen. Der Zirkel ist geschlossen.


  Der schwarze Rauch wird durchsichtig und verschwindet.


  Mit zitternden Beinen steht Minoo auf und setzt sich mit Ida zu den anderen. Gemeinsam heben sie den Spiegel an. Ida streckt eine Hand aus und zeichnet das Metallzeichen mit Ektoplasma auf den Fußboden.


  Sie nickt und vorsichtig legen sie den Spiegel wieder ab.


  »Der Zirkel, der Kraft gibt«, sagt Vanessa.


  Minoo nimmt Idas und Linnéas Hände und drückt sie fest.


  »Okay«, sagt Vanessa. »Soll ich …?«


  »Ja, ja, mach es einfach«, zischt Ida.


  »Konzentriert euch auf das Glas«, sagt Vanessa.


  Es steht umgedreht auf einem leeren Kreis in der Mitte des Spiegels. Minoos Blick fällt auf das Ikea-Logo auf dem Glasboden. Die Ränder haben sie mit Ektoplasma eingerieben.


  »Äh … hallo«, sagt Vanessa. »Wir versuchen, Matilda zu erreichen, Tochter von Nicolaus Elingius und seiner Frau Hedvig. Bist du da?«


  Das Glas wackelt. Es bewegt sich über den Spiegel, gleitet in einer geraden Linie auf das JA zu.


  »Shit«, flüstert Linnéa.


  Minoo schluckt.


  »Wir begrüßen dich zu dieser mitternächtlichen Stunde, in der die Lebenden und die Toten einander begegnen können«, sagt Vanessa steif. »Wir begegnen uns in diesem Zirkel in gegenseitiger Achtung und Rücksichtnahme.«


  Es ist offenbar wichtig, alles wortwörtlich so zu sagen. Auf dem Zettel mit den Anweisungen hat Mona Mondlicht diesen Punkt mehrfach unterstrichen. Jetzt, nachdem das erledigt ist, scheint Vanessa den Faden verloren zu haben. Minoo muss gegen ihren Besserwisser-Impuls ankämpfen, dem es lieber wäre, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.


  »Die Vorstellung«, flüstert sie stattdessen und Vanessa nickt.


  »Ich heiße Vanessa Dahl und ich spreche für uns. Links von mir sitzt Ida Holmström. Links von ihr Minoo Falk Karimi, daneben Linnéa Wallin und schließlich Anna-Karin Nieminen, die auf meiner rechten Seite sitzt. Akzeptierst du alle Teilnehmer in diesem Zirkel?«


  Das Glas zuckt, aber es bleibt auf seinem Platz. Wieder ein JA.


  »War der Rat die Gefahr, vor der du uns gewarnt hast?«


  Wieder wackelt das Glas. JA. Und dann wandert es hinüber zum NEIN.


  »Was versuchst du, uns zu sagen?«, fragt Vanessa. »Heißt das, es gibt mehrere Gefahren? Positives Engelsfors?«


  Das Glas bewegt sich hastig zwischen den Buchstaben hin und her, hinterlässt eine Spur von Ektoplasma.


  »M«, sagt Vanessa. »E-H-R. Mehr. Noch mehr als Positives Engelsfors?«


  Das Glas rast weiter zum JA und stoppt mit einem Glas-auf-Glas-Quietschen, bei dem Minoo ein schmerzhaftes Ziehen in die Zähne schießt. Dann gleitet es erneut zwischen den Buchstaben hin und her. Deutlich langsamer jetzt. Es sieht fast beschwerlich aus. Beim Buchstaben M bleibt es ganz stehen.


  »M …«, sagt Vanessa. »M?«


  Ein schrilles Knirschen verleitet Minoo fast dazu, sich die Ohren zuzuhalten, aber sie hält Idas und Linnéas Hände nur noch fester. Sie dürfen den Zirkel nicht brechen.


  Es knackt im Glas. Risse tauchen auf.


  »Augen zu!«, schreit Minoo und kneift die Augen zusammen.


  Sie beugt im selben Moment den Kopf nach unten, in dem das Glas explodiert. Splitter fliegen in ihre Haare.


  Und dann explodiert alles.


  Ein weißes, blendendes Licht erfüllt Minoos Kopf.


  Sie sieht das Buch der Muster, umgeben von Flammen.


  Sie sieht den grinsenden, zahnlosen Mann. Matildas Wächter.


  Sie sieht einen Dolch, mit einer Klinge aus mattem Silber.


  Sie sieht Nicolaus’ Gesicht. Er ist jünger. Seine Haare sind dunkel und er trägt ein schwarzes Gewand mit weißem Kragen. Seine eisblauen Augen sind voller Trauer.


  Sie sieht ein Gesicht, das sich im Wasser spiegelt, ein junges Mädchen mit langen, rotblonden Haaren, die sich um das sommersprossige Gesicht locken. Minoo weiß sofort, wer das ist. Sie. Matilda.


  »Ich bin jetzt hier.«


  Die Stimme klingt wie Idas, aber es ist nicht Ida, die spricht.


  Ein elektrischer Stoß durchfährt Minoo und sie öffnet die Augen. Idas Hand entgleitet ihr.


  Ida schwebt im Schneidersitz ein paar Zentimeter über dem Boden. Ein dünner Ektoplasmafaden rinnt aus ihrem Mundwinkel. Ihre Pupillen sind geweitet, ihre blauen Augen fast schwarz.


  »Meine Töchter«, sagt sie.


  »Matilda?«, fragt Anna-Karin vorsichtig.


  Ida seufzt, als wäre sie erleichtert. Ihr Atem ist wie weißer Nebel vor ihrem Mund.


  »Es ist so lange her, dass mich jemand beim Namen genannt hat.«


  »Nicolaus hat uns alles erzählt«, sagt Minoo. »Er hat von dir gesprochen. Von dem, was passiert ist.«


  Die Kerzenflammen glänzen in Idas Pupillen.


  »Ich weiß.«


  »Wir können uns nicht ansatzweise vorstellen, was du durchlitten hast …«, setzt Minoo an.


  »Ihr müsst mich nicht bedauern«, unterbricht Matilda sie. »Jahrhunderte sind seit damals vergangen. Und ich habe meine Wahl getroffen.«


  Minoo will fragen, welche Wahl und was eigentlich aus ihren Kräften geworden ist. Aber Matilda spricht weiter.


  »Die Zeit ist aus dem Gleis geraten. Sie verrinnt zu schnell und ihr seid nicht bereit. Ich gehe ein großes Risiko ein, wenn ich hierherkomme, in vielerlei Hinsicht. Ich bin mir nicht sicher, dass ihr reif genug seid für das, was ich euch sagen will. Es ist ein Wagnis. Ich hoffe, ihr werdet euch würdig erweisen.«


  Matilda lässt den Blick über ihre Gesichter schweifen. Stoppt bei Minoo.


  »Besonders du, Minoo«, fügt sie hinzu. »Du sollst die Wahrheit über deine Kräfte erfahren.«


  Alle sind stumm. Gänsehaut breitet sich auf Minoos Armen aus.


  39. Kapitel


  Ihr seid nicht allein im Kampf gegen die Dämonen«, sagt Matilda. »Die Menschheit lebt von Anbeginn der Zeit Seite an Seite mit den Beschützern. Sie wachen über uns. Helfen uns. Versuchen, uns vor dem Bösen zu bewahren.«


  »Beschützer?«, sagt Vanessa. »Etwa so was wie Schutzengel?«


  »Man hat ihnen den Namen Engel gegeben«, sagt Matilda, »und noch viele andere Namen mehr. Aber sie ziehen es vor, Beschützer genannt zu werden. Sie haben uns Menschen gelehrt, die Magie in dieser Welt zu beherrschen, sie haben uns das Buch der Muster und die Musterfinder gegeben.«


  Eigentlich sollte Minoo wohl erleichtert darüber sein, dass sie im Kampf gegen die Dämonen nicht alleine sind, aber das Einzige, woran sie denken kann, ist die Frage, wo diese komischen Beschützer bisher eigentlich gesteckt haben.


  »Bis jetzt haben unsere Beschützer einen ziemlich schlechten Job gemacht«, sagt Linnéa, die natürlich denselben Gedanken hatte. »Wir waren mal sieben. Dann sechs. Jetzt sind wir fünf, und die Dämonen wissen, wer wir sind. Ich fühle mich echt wahnsinnig beschützt.«


  »Die Beschützer helfen, so gut sie können«, sagt Matilda. »Sie waren einst stärker und lebten näher bei uns. Aber ihre Kräfte wurden geschwächt – und damit auch ihre Fähigkeit, mit den Menschen zu kommunizieren. Die Beschützer sprechen eine andere Sprache, sie denken anders. Das Buch der Muster sollte diesen Unterschied überbrücken, doch heutzutage gibt es immer weniger Menschen, die darin lesen können.«


  »Dann kommunizieren also die Beschützer durch das Buch mit uns?«, sagt Minoo.


  »Ja«, antwortet Matilda. »Und durch mich. Ich spreche für sie. Gemeinsam tun wir alles, um euch zu helfen, doch auch die Beschützer sind nicht allwissend. Nicht allmächtig.«


  »Aber das Buch der Muster enthält doch Prophezeiungen«, sagt Minoo. »Wie die über uns.«


  »Die Beschützer können eine mögliche Zukunft voraussagen. Aber die Zukunft ist nicht festgelegt. Sie wird von den unzähligen Entscheidungen gestaltet, die die Menschen jeden Tag treffen. Prophezeiungen sind fließend, sie verändern sich. Nur der Rat legt sie durch eine gewisse Interpretation fest.«


  »Warum erfahren wir erst jetzt von den Beschützern?«, fragt Anna-Karin. »Adriana hätte uns etwas sagen sollen.«


  Matilda lächelt traurig.


  »Der Rat hat sie vergessen. Schon als ich noch lebte. Einst war es die gemeinsame Aufgabe des Rats und der Beschützer, Der Auserwählten beizustehen. Aber je schwächer die Beschützer wurden, umso stärker wurde der Rat. Und je stärker er wurde, umso besessener wurden seine Mitglieder von Hierarchie und Kontrolle. Der Rat verwandelte sich in eine eigennützige Organisation mit dem einzigen Ziel, jegliche Magie und jede Hexe zu kontrollieren.«


  »Aber was weiß der Rat denn überhaupt?«, fragt Minoo.


  »Das ist schwer zu sagen. Nach außen hin ist der Rat geschlossen, aber im Inneren gibt es ständig Machtkämpfe und Intrigen. Kenntnisse werden verdreht, um den Interessen der Wortführer zu dienen. Die große Mehrheit der Ratsmitglieder weiß nicht mehr, als ihnen gesagt wird. Wenn es noch echtes Wissen im Rat gibt, dann ist es seiner Elite vorbehalten. Sie hat Zugang zu gewaltigen Bibliotheken mit Berichten darüber, was Hexen durch die Jahrhunderte hindurch im Buch der Muster gelesen haben.«


  Minoo stellt sich labyrinthartige Gänge voller Regale vor, die so hoch sind, dass man nicht sehen kann, wo sie enden, in denen sich uralte Bücher und Pergamentrollen stapeln. Wie viel einfacher alles wäre, wenn sie Zugang zu so einer Bibliothek hätten!


  »Ich weiß, dass ihr viele Fragen habt, aber uns bleibt nur diese eine Stunde. Ich muss euch mehr über die Dämonen erzählen«, sagt Matilda. »Es kommt vor, dass Wesen aus anderen Dimensionen versuchen, in unsere Welt zu gelangen. Die schlimmsten Angriffe sind bisher stets vonseiten der Dämonen ausgegangen. Sie bewegen sich zwischen den verschiedenen Welten. Ihre Existenz kennt nur ein einziges Ziel: das Chaos auszurotten und Ordnung zu schaffen. Wenn die Dämonen Lebensformen in anderen Welten entdecken, betrachten sie es als ihre Aufgabe, diese zu unterwerfen. Sie nach ihrem eigenen Vorbild zu formen. Dämonen verabscheuen Irrationalität, Gefühle, Ungleichheit, Veränderung. Sie betrachten sich selbst als fehlerlos und ewig. Kein Geschöpf kann ihrem Ideal entsprechen. Deshalb misslingt ihr Experiment jedes Mal. Dann gehen sie zum nächsten Schritt über.«


  »Und was heißt das?«, fragt Anna-Karin.


  »Die vollständige Vernichtung jeglichen Lebens dieser Welt«, erwidert Matilda tonlos. »In einer toten Welt kann nichts mehr den Ordnungssinn der Dämonen stören.«


  Es fühlt sich an, als würde die Luft im Raum kälter. Eine Kälte, die bis in Minoos Seele kriecht.


  Sie sieht, wie sich ihr eigenes Entsetzen in den Augen der anderen spiegelt.


  Zum ersten Mal fühlt sich die Apokalypse wirklich real an. Das Ende allen Lebens auf der Erde. Denn zweifellos werden die Menschheit und diese chaotische Welt die Aufnahmeprüfung der Dämonen niemals bestehen.


  »Als die Dämonen unsere Welt entdeckten, versuchten sie, sich Zugang zu verschaffen, um sich ihrer zu bemächtigen«, fährt Matilda fort. »Die Beschützer leisteten starken Widerstand. Gemeinsam mit mächtigen Hexen drängten sie die Dämonen zurück. Aber bei diesem Kampf entstanden Risse in unserer Wirklichkeit. Türen in unsere Welt. Sieben davon existieren an unterschiedlichen Orten. Den Beschützern und Hexen gelang es zwar, die Türen zuzuschlagen, aber es gelang ihnen nicht, sie zu versiegeln. Und sie wussten, dass die Dämonen weiter versuchen würden, durch diese Portale in unsere Welt einzudringen, solange sie nicht für immer verschlossen sind. Dämonen geben niemals auf.«


  »Krass«, sagt Linnéa.


  »Die Beschützer fanden heraus, dass es nur ein Individuum gab, das die Menschheit retten konnte«, sagt Matilda. »Eine Hexe, die sie Die Auserwählte nannten. Eine einzigartige Hexe, die allen Elementen angehörte und während eines magischen Zeitalters in der Nähe eines Risses geboren worden war. Der ersten Auserwählten gelang es, die erste Tür zu verschließen. Dann verebbte die magische Epoche, und es dauerte Hunderte von Jahren, bis die nächste Auserwählte geboren wurde und die zweite Tür schließen konnte.«


  »Warum hat diese erste Auserwählte nicht alle Türen geschlossen?«, fragt Minoo.


  »Eine Auserwählte ist immer mit einem besonderen Band an ihren Geburtsort geknüpft, genau wie ihr an Engelsfors. Sie kann nur genau dieses Portal schließen. Aber auch das ist eine schwierige Aufgabe und sie oder er braucht Anleitung und Unterstützung. Aus diesem Grund sorgten die Beschützer dafür, dass der Rat gebildet wurde. Um Der Auserwählten zu helfen und das Wissen über ihre Aufgabe zu bewahren.«


  »Dann wurde der Rat also unseretwegen gegründet, ist aber inzwischen der Ansicht, wir müssten für ihn da sein«, sagt Linnéa.


  »Ja.«


  »Und wie lange geht das schon so?«, fragt Minoo. »Ich meine, seit wann hat es Auserwählte gegeben?«


  »Ich weiß es nicht. Seit tausend Jahren. Vielleicht auch länger. Die Zeitrechnung der Beschützer unterscheidet sich von der der Menschen, und ich weiß nur, was sie mir gesagt haben«, sagt Matilda. »Den früheren Auserwählten ist es gelungen, sechs Türen zu verschließen.«


  »Dann ist die Tür in Engelsfors die siebte?«, sagt Minoo. »Die letzte?«


  »Ja. Engelsfors ist der letzte Ort, an dem die Dämonen in unsere Welt gelangen können.«


  Minoo schaut auf die Uhr. Sie darf keine der Fragen vergessen, die sie an Matilda hat, und muss es schaffen, sie rechtzeitig zu stellen.


  »Entschuldige, aber ich verstehe das nicht«, sagt sie. »Du bist die vorherige Auserwählte. Du wurdest an diesem Portal geboren. Aber du bist gestorben, bevor du …«


  »Ja, genau«, sagt Vanessa. »Wieso wimmelt es hier nicht längst vor Dämonen?«


  »Die Tür kann nur zu einem bestimmten Zeitpunkt geöffnet oder geschlossen werden«, sagt Matilda. »Wenn die Magie um den Riss herum am stärksten ist, ist die Haut zwischen den Welten dünn genug. Ich bin gestorben, bevor der Zeitpunkt gekommen war.«


  »Und den Dämonen ist es nicht gelungen, das Portal zu öffnen?«, fragt Linnéa.


  »Nein«, antwortet Matilda. »Sie haben es nicht geschafft.«


  »Warum nicht?«, fragt Minoo.


  »Ich weiß es nicht. Aber das vergangene magische Zeitalter war nicht so stark wie dieses. Und die Tür kann auch nur von dieser Welt aus aufgestoßen oder versiegelt werden. Die Dämonen sind vollkommen von ihrem Gesegneten abhängig. Durch den Spalt, der existiert, können sie nicht in die Welt eindringen, aber sie können Menschen in der Nähe der Risse verführen und als Werkzeug missbrauchen.«


  Minoo denkt an Max’ Erinnerung. An die Nächte, in denen er wach lag und an das Furchtbare dachte, zu dem er sich verpflichtet hatte. Die Dämonen hatten ihm versprochen, er würde Alice zurückbekommen. Das Mädchen, das er liebte. Das Mädchen, das er ermordete.


  »Warum segnen sie nicht einfach eine ganze Armee?«, fragt Linnéa.


  »Dafür reicht ihre Kraft nicht aus, solange das Portal nicht geöffnet ist«, sagt Matilda. »Außerdem kann nur eine natürliche Hexe die Segnung der Dämonen tragen, und natürliche Hexen sind selten, auch wenn sie in der Nähe eines Risses deutlich häufiger anzutreffen sind.«


  »Du bist also gestorben und die Dämonen konnten die Tür nicht öffnen. Und daran hat sich bis heute nichts geändert«, sagt Minoo.


  »Ja«, antwortet Matilda. »Das magische Zeitalter verebbte. Und die Beschützer mussten die nächste magische Flut abwarten, und mit ihr die nächste Auserwählte. Meine Seele blieb und wartete mit ihnen.«


  »Und auch die Dämonen haben gewartet«, sagt Vanessa.


  »Und der Rat hat gewartet und noch mehr vergessen«, sagt Linnéa.


  »Und Nicolaus«, flüstert Anna-Karin.


  »Ja«, sagt Matilda. »Wir alle haben auf euch gewartet.«


  Minoo sammelt sich. Sie wagt es kaum, die Frage zu stellen, aber sie muss es wissen.


  »Max sagte, die Dämonen hätten einen Plan für mich. Was meinte er damit?«


  Matilda dreht den Kopf und sieht Minoo durchdringend an. Für einen kurzen Augenblick werden Idas Augen schwarz wie Öl. Wie Vogelaugen. Aber im nächsten Moment ist es schon wieder vorbei.


  Bloß Einbildung, denkt Minoo.


  »Ich weiß es nicht«, sagt Matilda. »Aber sie fürchten dich.«


  Linnéa lacht auf.


  »Entschuldige, aber das ist doch total bescheuert. Die Dämonen haben Angst vor Minoo?«


  Minoo wünschte, sie könnte mitlachen.


  »Jagen sie uns deshalb nicht mehr?«, fragt Anna-Karin.


  »Wie schon gesagt, die Dämonen geben niemals auf, aber sie suchen andere Wege. Es scheint, als versuchten sie, die magische Flut zu beschleunigen, und als gelänge ihnen das auch. Wir dachten, bis zum entscheidenden Kampf würde es mindestens zehn Jahre dauern, aber nun geht alles viel zu schnell. Sicher habt ihr die Zeichen bemerkt.«


  »Die Hitze«, sagt Minoo. »Der sterbende Wald. Der Strom. Und das Wasser …«


  »Ja«, sagt Matilda. »Die Haut zwischen den Welten wird schon dünner und das hat Einfluss auf unsere physische Wirklichkeit. Hier in Engelsfors ist etwas ganz und gar nicht in Ordnung.«


  »Ist nicht dein Ernst«, murmelt Vanessa.


  »Ist doch egal, ob es jetzt passiert oder später«, sagt Linnéa.


  Alle Blicke richten sich auf sie.


  »Ich habe keine Lust, endlos auf die Apokalypse zu warten«, sagt sie und zuckt mit den Schultern. »Wir können es doch genauso gut gleich hinter uns bringen und das Portal ein für alle Mal schließen. Oder es zumindest versuchen.«


  »Ihr versteht es nicht«, sagt Matilda.


  Minoo kann den Fragestrom nicht länger zurückhalten.


  »Aber dann erklär es uns doch bitte«, sagt sie. »Warum waren wir sieben Auserwählte und nicht nur eine? Was ist mit deinen Kräften passiert? Wie sollen wir das Portal schließen? Und können wir das überhaupt, wenn wir nur zu fünft sind?«


  Ein Zittern fährt durch Idas Körper. Sie schüttelt den Kopf.


  »Ihr seid nicht bereit.«


  »Aber gerade du solltest alles tun, um uns zu helfen!«, sagt Minoo. »Du warst doch in derselben Situation wie wir und …«


  »Ich stehe euch bei, so gut ich kann«, fällt Matilda ihr ins Wort. »Ihr dürft euch nicht mit mir vergleichen. Ich war alleine.«


  Minoo schämt sich. Den Gedanken hatte sie auch schon. Und Matilda hat Hunderte von Jahren auf sie gewartet. Die ganze Zeit gewusst, dass die Apokalypse bevorsteht.


  »Entschuldige«, sagt Minoo. »Du hast recht.«


  »Aber was sollen wir tun?«, sagt Anna-Karin.


  Matilda sieht sie ernst an.


  »Was den Rat und seinen Prozess angeht, werden wir versuchen, euch zu helfen. Ihr müsst mit dem Rat zusammenarbeiten, so gut ihr könnt, ohne euch gegenseitig auszuliefern. Versucht, weiter so zu tun, als würdet ihr seine Regeln befolgen. Versucht, stark zu bleiben. Und seid vorsichtig mit eurer Magie. Unter diesen Voraussetzungen ist nur schwer vorhersehbar, wie sich eure Kräfte entwickeln werden. Geht achtsam mit ihnen um, sonst können sie euch schaden. Das gilt besonders für dich, Minoo.«


  Minoo spürt wieder diese eisige Kälte.


  »Du gehörst keinem Element an, Minoo«, sagt Matilda. »Du wurdest von den Beschützern gesegnet. Deshalb kannst du die Magie der Dämonen sehen. Deshalb kannst du deine Kraft gegen sie und gegen ihre menschlichen Werkzeuge einsetzen.«


  Minoo ist am Boden festgefroren. Sie ist ein Eisklotz. Sie spürt die Blicke der anderen, aber sie wagt es nicht, ihnen zu begegnen. Warum erschrecken Matildas Worte sie so sehr? Sie sollte erleichtert sein. Sie hatte doch den viel schlimmeren Verdacht, selbst eine Art Dämon zu sein.


  »Ich weiß, dass es beängstigend ist, wie sehr deine Kräfte denen der Dämonen gleichen«, fährt Matilda fort. »Aber nur deshalb kannst du sie besiegen. Du musst deine Magie nicht fürchten, solange du sie verantwortungsvoll und gut einsetzt. Ich weiß, dass du das tun wirst.«


  Und Minoo begreift, was ihr Angst macht.


  Woher weiß man eigentlich, dass man gut ist? Wie kann man sich sicher sein?


  »Unsere Zeit läuft ab und ich muss euch gleich wieder verlassen«, sagt Matilda. »Die Dämonen können die Apokalypse nicht selbst beschleunigen. Sie müssen einen Gesegneten hier in Engelsfors haben, den sie benutzen. Wir wissen nicht, wer es ist. Traut niemandem.«


  »Das kommt mir irgendwie gar nicht bekannt vor«, sagt Vanessa ironisch.


  »Helena«, sagt Linnéa. »Sie muss es sein.«


  »Aber keiner von uns hat Magie bei ihr wahrgenommen«, sagt Vanessa und wendet sich an Minoo. »Wenn Helena in Dämonenmagie gebadet hätte, hättest du es in der Aula doch sehen müssen, oder?«


  Minoo antwortet nicht. Sie weiß gar nichts mehr. Zum Glück antwortet Matilda an ihrer Stelle.


  »Minoo kann die Magie der Dämonen nur sehen, solange der Gesegnete sie anwendet. Wir wissen nicht, ob Helena gesegnet ist. Aber auch unabhängig davon könnte Positives Engelsfors gefährlich sein. Haltet euch unter allen Umständen von Helena und ihrer Bewegung fern, solange wir nicht mehr darüber wissen.«


  Matilda verstummt und ein Zittern fährt durch Idas Körper. Minoo schaut sie besorgt an.


  »Was ist los?«, fragt sie.


  »Es wird schwieriger für uns werden, miteinander zu kommunizieren. Der Energiefluss ist gestört. Ich muss euch jetzt verlassen.«


  Sie schließt die Augen. Ein dünner Faden Ektoplasma rinnt aus Idas Mundwinkel.


  »Nicht dass ich die Stimmung ruinieren will oder so, aber jemand sollte sich darum kümmern«, flüstert Vanessa. »Mona hat die Preise erhöht …«


  »Warte!«, ruft Linnéa und reißt sich aus dem Zirkel los, beugt sich nach vorne und greift nach Idas Arm. »Was bist du überhaupt? Ein Gespenst?«


  Idas Augen öffnen sich.


  »Ich bin eine Seele, die zwischen den Welten geblieben ist«, sagt sie.


  »Gibt es dort noch mehr von euch?«


  Matilda sieht sie traurig an.


  »Elias ist nicht bei mir. Auch deine Mutter nicht, Linnéa. Oder Rebecka. Die Seelen, die weitergehen, sind nicht mehr unter uns.«


  Linnéas Augen werden feucht.


  »Wo sind sie denn dann?«, fragt sie.


  »Das ist auch uns verborgen«, antwortet Matilda. »Ich weiß nicht, ob eine andere Welt wartet, wie der Himmel, an den mein Vater glaubte, oder ob unser Bewusstsein für immer erlischt. Ich wünschte, ich wüsste es.«


  Ida schließt wieder die Augen. Ihr Körper sinkt auf den Boden, wo er in sich zusammensackt wie eine Stoffpuppe.


  Brandgeruch zieht durch die Wohnung und verschwindet genauso plötzlich, wie er gekommen ist.


  40. Kapitel


  Ein zauberhafter Septemberhimmel spannt sich über die Baumwipfel. Violette Töne in einem Rot, das zum Horizont hin dunkler wird. Die Sonne ist ein pfirsichfarbener, glühender Ball auf dem Weg hinter das Hausdach.


  Linnéa geht langsam durch den Storvallspark.


  Wie immer, wenn sie einen ganzen Tag verschlafen hat, fühlt sich ihr Kopf an, als wäre er mit Brei gefüllt.


  Nachdem die anderen weg waren, ist sie die ganze Nacht wach geblieben. Sie hat Musik gehört und Kette geraucht. Sie hat stundenlang in ihr Tagebuch geschrieben, hat gegen das Gefühl der Hoffnungslosigkeit angeschrieben, das sie überwältigte, als sie wieder alleine war. Hat geschrieben, um sich selbst daran zu erinnern, dass es keine Lösung ist, sich zu betäuben.


  Denn Linnéa hat sich so sehr nach einer Betäubung gesehnt wie lange nicht mehr.


  Es wäre ganz einfach gewesen, Jonte anzurufen.


  Die Seelen, die weitergehen, sind nicht mehr unter uns.


  Erst als sie diese Worte hörte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie gehofft hatte.


  Aber sie sind für immer fort.


  Gegen Morgen ist sie eingeschlafen. Und jetzt ist die Sonne schon wieder auf dem Weg nach unten.


  Linnéa bleibt auf dem Bürgersteig gegenüber dem Zentrum für ein Positives Engelsfors stehen.


  Das Licht der Neonröhren fällt durch die großen Fenster auf die Straße. Sie sieht ihn sofort. Er steht mitten im Raum, umgeben von Menschen, die bis vor wenigen Monaten noch vermieden hätten, ihn auch nur anzusehen. Jetzt reden und lachen sie miteinander, während sie gemeinsam eine Wand abwaschen, die mit rostrotem Wasser vollgespritzt ist.


  Papa.


  Er sieht glücklich aus. Gesund. Angepasst. Er sieht aus wie der Vater, von dem sie vor langer Zeit aufgehört hat zu träumen.


  Den ganzen Weg bis hierher hat sie gegrübelt, was sie tun soll. Sie hat gedacht, wenn sie ihn sieht, würde sie schon wissen, ob sie ihn ansprechen soll. Ihn vor Helena warnen. Es gibt zwar keinen Beweis dafür, dass sie mit den Dämonen im Bund steht, aber Linnéa braucht keinen Beweis.


  Jetzt, wo sie ihren Vater entdeckt hat, weiß sie, was sie tun wird.


  Nichts.


  Vielleicht ist das hier seine neue Abhängigkeit. Vielleicht hat er etwas gefunden, das ihn glücklich macht. Aber egal, was es ist, es gibt nichts, was Linnéa sagen könnte, das ihn dazu bewegen würde, PE zu verlassen.


  Langsam geht sie weiter, aber aus irgendeinem Grund dreht sie sich um.


  Sie entdeckt Anna-Karin hinter einem Fenster in dem Haus gegenüber. Hinter der Scheibe, in der sich der Sonnenuntergang spiegelt, ist ihr Gesicht kaum auszumachen.


  Linnéa hebt die Hand zum Gruß und Anna-Karin winkt zurück.


  [image: Vignette]


  Anna-Karin steht am Küchenfenster, bis Linnéa außer Sichtweite ist. Dann drückt sie die Stirn gegen die Scheibe und schließt die Augen. Versucht, alle Gedanken an Matilda, den Rat, an Beschützer, Dämonen, die Apokalypse und PE fallen zu lassen.


  Und plötzlich verliert sie sich ganz.


  Ein Lichtblitz flackert vor ihren Augen auf. Der Druck auf die Stirn verschwindet. Und sie sieht wieder.


  Die Gerüche und Geräusche des Waldes erfüllen ihre Sinne. Sie rennt dicht über dem Boden zwischen Baumstämmen hindurch. Ihr Körper streckt sich in weiten Sprüngen.


  Sie ist nicht glücklich, denn Glück ist kein Begriff, den sie kennt oder braucht. Sie ist frei. Sie ist ganz. Sie ist.


  »Was machst du da?«


  Der Küchengeruch ist zurück. Kalter Zigarettenrauch und Bratendunst.


  Sie öffnet die Augen und richtet sich auf. Ihre Stirn hat einen Abdruck auf der Fensterscheibe hinterlassen. Anna-Karin sieht Mamas Spiegelbild. Sie steht in der Küchentür.


  »Nichts«, sagt Anna-Karin und versucht, ihr klopfendes Herz zu beruhigen, das immer noch glaubt, sie wäre durch den Wald gerannt. »Ich schaue nur raus.«


  »Die Leute müssen doch denken, dass mit dir was nicht stimmt«, sagt Mama, stellt eine Tasse an der Spüle ab und geht zurück ins Wohnzimmer.


  Gleich darauf sind Schüsse und ein dramatisches Streichorchester zu hören.


  Anna-Karin muss den anderen von ihrem Familiaris erzählen. Morgen. Aber heute Abend ist der Fuchs ihr Geheimnis, wie damals Peppar, als er noch ein Kätzchen war und sie ihn in der Jackentasche mit in die Schule nahm.


  Ein heimlicher Freund, ein Lichtblick in der Dunkelheit, die sich um sie schließt.
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  Ein Tanzlied dröhnt aus dem Wohnzimmer.


  Vanessa macht die Wohnungstür hinter sich zu und nimmt Frasse die Leine ab. Er spaziert sofort in die Küche, um den Inhalt seiner Futterschüssel zu verschlingen.


  »Du lieber Himmel, ihr wart aber lange weg!«, sagt Mama, die wippend auf dem Sofa im Wohnzimmer sitzt. »Komm her und setz dich!«


  Sie klopft auf den Platz neben sich. Vanessa schielt zu dem Karton mit Roséwein und den beiden Gläsern, die auf dem Tisch stehen. Das eine ist halb voll.


  Mama nimmt den Wein und füllt die Gläser spritzend und kleckernd bis zum Rand.


  »Hach, ist das schön, heute sind nur wir Mädels zu Hause«, sagt sie und reicht Vanessa ein Glas.


  Vanessa schaut ihre Mutter fragend an. Ist das eine Falle?


  »Gegen ein kleines Schlückchen ist doch nichts einzuwenden, finde ich«, sagt Mama und zwinkert. »Du bist schon groß. Und ich bin auch nicht so naiv, wie du denkst, Nessa. Ich weiß, dass du ab und zu Alkohol trinkst.«


  Vanessa nimmt das Glas und trinkt einen Schluck von dem Wein, der wie eiskalter Preiselbeersaft schmeckt.


  Sie wirft unauffällig einen Blick auf die Uhr ihres Handys. Noch über eine Stunde, bis Mama sich mit ein paar Arbeitskolleginnen trifft und zum »Singlesonntag« ins Götvändaren geht. Sie trinkt noch einen Schluck und stellt das Glas ab. Es kommt ihr wirklich bescheuert vor, mit ihrer Mama im Wohnzimmer zu hocken und Wein zu trinken.


  »Unglaublich, dass du nächstes Jahr schon achtzehn wirst«, sagt Mama. »Dann können wir zusammen ins Götis gehen. Zwei hübsche Singlemädels wie wir, das wird der Knaller.«


  Na klar, denkt Vanessa. Hätte ich im Götis nicht Hausverbot auf Lebenszeit und sollte die Apokalypse bis dahin nicht über uns hereingebrochen sein, wäre es mein größter Traum, mit meiner Mutter auszugehen und Typen aufzureißen. Genau so ein Singledasein habe ich mir schon immer gewünscht.


  Sie schaut auf ihr Handy. Fängt an, eine SMS zu schreiben, löscht, fängt von vorne an. Entscheidet sich schließlich.


  NEUER VERSUCH AUF NEUEM SOFA?


  »Bin ich das eigentlich?«, sagt Mama.


  »Was?«, sagt Vanessa und schickt die SMS an Jari, bevor sie es sich wieder anders überlegt.


  »Hübsch? Ich meine, sehe ich annehmbar aus?«


  Sie fährt sich vorsichtig mit der Hand durch die Haare. Die Geste rührt Vanessa auf seltsame Weise. Mamas Haare sind ein bisschen zu stark aufgeföhnt, sie erinnern irgendwie an eine Löwenmähne. Diese Frisur war vielleicht vor fünfzehn Jahren modern. Aber Mama hat sich gut geschminkt und ein knallrotes Top angezogen, das einen imponierenden Ausschnitt präsentiert.


  »Du siehst toll aus«, sagt Vanessa.


  Mama lächelt dankbar und trinkt noch einen Schluck.


  »Weißt du, Nessa, es geht mir so unglaublich gut«, sagt sie und lehnt sich im Sofa zurück. »Ich hätte Nicke schon längst rausschmeißen sollen. Er war ein richtiger Energievampir. Ihm hat einfach nichts Spaß gemacht! Und außerdem war er so schrecklich geizig! Wir sind ja nicht mal in den Urlaub gefahren. Nächsten Sommer, da fahren du, Melvin und ich in die Ferien. Wir brauchen keine Kerle, um glücklich zu sein. Was meinst du?«


  »Von mir aus gerne«, sagt Vanessa und versucht, begeistert auszusehen, aber die Gedanken an die Apokalypse überwältigen sie.


  In einer toten Welt kann nichts mehr den Ordnungssinn der Dämonen stören.


  Wie wird das aussehen? Wird es Feuer und Asche regnen? Ein schwarzer, verrauchter Himmel über den Ruinen der Welt? Toter Meeresgrund, wo die Hitze das Wasser verdampft hat?


  Vanessa wünschte, sie hätte nicht so viele Katastrophenfilme gesehen. Und sie wünschte, es würde ihr genauso leichtfallen, sich die Beschützer auszumalen, die von sich behaupten, über die Menschheit zu wachen.


  »Dann ist es abgemacht«, sagt Mama und füllt ihr Glas. »Ich werde sofort anfangen zu sparen. Es ist wichtig, ein Ziel zu haben, auf das man sich freut.«


  Ein ruhiges Lied tröpfelt aus den Boxen. Mama schaltet weiter zu einem schnelleren.


  »Aber wenigstens ist Nicke für Melvin ein guter Vater«, fährt sie fort. »Ich habe geglaubt, er könnte das auch für dich sein. Wahrscheinlich wollte ich es ein bisschen zu sehr glauben. Ich hatte immer ein schlechtes Gewissen, weil du ohne ein männliches Vorbild aufwachsen musstest.«


  »Das spielt doch keine Rolle mehr«, sagt Vanessa. »Er ist weg.«


  »Genau!«, sagt Mama. »Und dieses Mal werde ich mein Singledasein genießen und mich nicht gleich dem Erstbesten in die Arme werfen, der zufällig auftaucht. Ich habe endlich begriffen, dass wahre Liebe nicht schwierig und kompliziert sein muss. Helena Malmgren beeindruckt dich nicht so sehr, das weiß ich, aber sie hat mir wirklich geholfen, meinen eigenen Wert zu erkennen. Und mir gezeigt, dass sogar ich glücklich werden kann.«


  Vanessa hat wohl unbewusst das Gesicht verzogen, denn Mama lächelt schief.


  »Ich meine, ich bin so froh über das, was ich jetzt habe«, sagt sie und leert das Glas. »Ich bereue es nicht, Nicke begegnet zu sein, denn sonst gäbe es auch keinen Melvin. Und außerdem habe ich eine fantastische Tochter, auf die ich stolz sein kann. Du bist so wahnsinnig reif und verantwortungsbewusst geworden. Allein dieser Job bei Mona …«


  Ihre Augen werden feucht.


  »Ich bin froh, dass du froh bist«, sagt Vanessa leise, und Mama nimmt sie in den Arm, gibt ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Der Refrain des Liedes setzt ein und Mama jubelt.


  »Komm, Nessa, wir müssen tanzen!«


  Mama nimmt Vanessas Hand und versucht, sie hochzuziehen. Aber Vanessa sträubt sich.


  »Mama, bitte, hör auf«, sagt sie.


  Mama lacht nur und lässt sie los, fängt an, mit dem Hintern zu wackeln.


  Vanessa bemerkt eine Blaumeise, die auf dem Fensterbrett sitzt. Sogar die sieht peinlich berührt aus.


  41. Kapitel


  Ida legt die Wange an Trojas Maul, spürt, wie sich Ruhe in ihr ausbreitet. Sie könnte die ganze Nacht so stehen.


  »Ich hätte wissen müssen, dass ich wieder heimgesucht werde«, flüstert sie ihm zu. »Es endet immer damit, dass der ganze Dreck an mir hängen bleibt.«


  Sie denkt an die Spiegelungen in der Wasseroberfläche, die sie gesehen hat, als der Geist von ihr Besitz ergriffen hat. So hat Matilda also ausgesehen. Sommersprossig.


  Idas Kraft ist so überflüssig. Sie würde viel lieber über die Fähigkeit verfügen, mit Lebenden zu kommunizieren als mit Toten.


  Wenn sie doch nur Gustafs Seele heraufbeschwören und sie direkt befragen könnte.


  Wohin würde das Glas wandern? Zum JA oder zum NEIN?


  Ihre Eltern waren sauer, dass sie in den Stall verschwunden ist, statt zu Hause zu bleiben und ihnen dabei zu helfen, das Chaos zu beseitigen, das die Überschwemmung hinterlassen hat. Aber es war unmöglich, Troja heute Abend nicht zu sehen. Er ist wie die Medizin gegen alles, was in den letzten Tagen passiert ist.


  Sie sind durch den Wald geritten. Ida hat versucht, dem schmutzigen Gefühl davonzureiten, das seit der Séance ihren Körper beherrscht. Die Spuren der anderen, die über Ida bestimmte, die Kontrolle über ihren Körper übernahm, durch ihren Mund sprach, mit ihren Augen sah. All das, während Ida beiseitegestoßen in einer Ecke hockte und gezwungen war, alles aus der Ferne mitzuerleben.


  Idas schlimmster Albtraum ist, für immer in dieser Ecke gefangen zu sein.


  Sie streichelt Trojas Maul und richtet sich auf, krault ihn an der Stelle hinter dem Ohr, bis er genießerisch die Augen schließt.


  »Alles wird gut«, flüstert Ida. »Julia ist auf meiner Seite. Sie findet auch, dass Felicia einen Knall hat. Was kann ich dafür, dass sie sich nicht früher getraut hat, Robin zu sagen, was sie fühlt. Außerdem geht das mit den beiden sowieso nicht gut und dann kommt sie wieder angekrochen.«


  Troja stupst sie mit dem Maul.


  »Mit Erik ist auch wieder alles in Ordnung. Ich habe ihn vorhin angerufen, und er wusste ja, dass Felicia total abgefüllt war und Mist erzählt hat.«


  Sie geht zu ihrer Tasche, die in einer Ecke der Box steht, und holt eine Mohrrübe. Unendlich vorsichtig nimmt Troja sie ihr mit den Lippen aus der Hand. Ida hat Spuren an der Aussteuertruhe entdeckt, irgendjemand, vermutlich Lotta, hat versucht, sie aufzubrechen. Seitdem nimmt sie das Buch und den Musterfinder immer mit, wenn sie aus dem Haus geht.


  »Vielleicht klappt es hier besser?«, sagt sie. »Was meinst du, Kumpel?«


  Sie nimmt ihre Tasche, geht zur Toilette und schließt sich ein, obwohl sie ziemlich sicher ist, alleine im Stall zu sein.


  Ein handschriftlicher Zettel, der über dem Klo mit Tesafilm befestigt ist, verbietet aufgrund der Wasserprobleme, die Toilette zu benutzen.


  Der Geruch verrät, dass jemand das Verbot ignoriert hat.


  Ida setzt sich auf den Deckel und schlägt das Buch auf ihren Knien auf.


  Werde ich mit G zusammenkommen?


  Wenn sie mit dem Buch spricht, fällt es ihr manchmal schwer, sich auf einen einzigen Gedanken zu konzentrieren. Aber jetzt nicht.


  Sie spürt von ganzem Herzen, dass sie eine Antwort braucht, jetzt, eine klare und deutliche Antwort. Diese Beschützer müssen ihr sagen, wie die Dinge liegen, sie kann nicht noch mehr Zeit auf eine Sache verschwenden, die möglicherweise völlig aussichtslos ist. Kann nicht riskieren, sich noch weiter unnötig zu erniedrigen.


  Das Buch antwortet nicht. Die Zeichen bleiben reglos. Offenbar haben die Beschützer keine Lust zu kommunizieren.


  Ida stellt den Musterfinder klirrend auf das Waschbecken.


  Sie will das Buch gerade zuklappen und aufstehen, als das wohlbekannte Schwindelgefühl sie erfasst, stärker als je zuvor.


  Und dann ist sie da.


  Ganz dicht an Gustafs Gesicht. Er legt seine Lippen auf ihre, und sie verschmelzen, bis sie nicht mehr unterscheiden kann, wo sein Mund beginnt und ihrer endet.


  Es tut weh, so sehr will sie ihn.


  Und dann ist sie zurück auf der Toilette.


  Sie tastet nach dem Musterfinder, er fällt auf den Boden, rollt zwischen die zusammengeknüllten Papierhandtücher, die rund um den Mülleimer liegen. Sie bekommt ihn zu fassen, dreht an den Segmenten und konzentriert sich.


  War das eine Vision, die die Zukunft zeigt?


  Unendlich langsam bewegen sich die Zeichen über die Seiten.


  Ja.


  Das Buch wirkt überzeugt, aber Ida wagt nicht, der freudigen Nachricht jetzt schon zu trauen.


  Okay, aber du hast gesagt, es gibt unterschiedliche Varianten der Zukunft. Habe ich eben die gesehen, die eintreffen wird?


  Ungeduldig schaut sie auf das Buch.


  Ja. Mit großer Wahrscheinlichkeit. Wenn du dich an unsere Abmachung hältst. Mit den anderen zusammenarbeitest. Und ganz gleich, was du tust, halte dich von PE fern.


  Warum sollte sie bei dieser Idiotensekte mitmachen wollen?


  »Ich verspreche es«, sagt sie laut, und kann ganz deutlich spüren, wie zufrieden das Buch mit ihrer Antwort ist.


  Sprich nicht mit den anderen darüber. Das hier ist unser Geheimnis.


  Auch das verspricht Ida. Sie hat nicht das geringste Problem damit, über diese Sache zu schweigen.
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  Zum ersten Mal in diesem Spätsommer liegt ein Hauch von Kühle in der Abendluft.


  Minoo sitzt zusammengekauert auf dem Liegestuhl in ihrer Gartenecke. Romeo & Julia liegt zusammengeklappt neben ihr.


  Sie hat bis nachmittags geschlafen. Ihre Eltern waren nicht zu Hause, und als sie von einem Spaziergang zurückgekommen ist, war das Haus noch immer leer und dunkel.


  Ein Windstoß weht durch den Garten, und sie fröstelt, aber sie will nicht nach drinnen in die Stille.


  Minoo denkt an alles, was seit der Nacht des Blutmonds passiert ist. Sie denkt an Elias und Rebecka.


  Ein Bild von Max steigt in ihr auf. Rebecka, die vom Schuldach in den Tod stürzt.


  Wo waren die Beschützer da?


  Es fällt ihr schwerer, an ihre Existenz zu glauben als an die der Dämonen. Genauso schwer wie daran, dass sie die Kraft der Beschützer in sich trägt.


  Matilda hat fast dasselbe gesagt wie Nicolaus.


  Du musst deine Magie nicht fürchten, solange du sie verantwortungsvoll und gut einsetzt. Ich weiß, dass du das tun wirst.


  Wieso haben Matilda und das Buch nicht schon früher von den Beschützern und von ihren Kräften erzählt? Matilda hat gesagt, die Beschützer dächten anders als Menschen, sie hätten nicht dasselbe Zeitgefühl, würden auf andere Weise kommunizieren. Ist das die Erklärung? War ihnen einfach nicht bewusst, wie wichtig es für Minoo ist, Bescheid zu wissen?


  Ein Auto kommt näher, biegt in die Garagenauffahrt ein.


  Minoo hört Türen knallen, hört Mama und Papa ins Haus gehen, sieht, dass drinnen Licht angemacht wird.


  Mama ruft sie. Gleich steht Minoo auf, aber noch nicht jetzt.


  Sie muss sich erst sammeln. Stark genug werden, um sicherzugehen, dass sie nicht sofort losheult, wenn sie ihren Eltern gegenübersteht. Dass sie ihnen nicht erzählt, dass Engelsfors eine Tür ist, an die in diesem Augenblick die Dämonen anklopfen. Dass die Apokalypse näher kommt, und zwar viel zu schnell. Dass sie nicht wissen, wie sie das verhindern sollen.


  


  »Wir sind in der Küche, kommst du mal?«, ruft Mama, als Minoo die Terrassentür aufmacht.


  Mama und Papa sitzen am Küchentisch, und im selben Moment, in dem Minoo ihre Gesichter sieht, weiß sie, was passieren wird.


  Jetzt werden sie es ihr sagen. Natürlich suchen sie sich dafür ausgerechnet diesen Tag aus.


  »Setz dich«, sagt Mama und schielt zu Papa.


  Minoo merkt, dass ihre Mutter nervös ist. Und Papa schiebt ein paar Krümel auf dem Tisch vor sich zu einem Häufchen zusammen, das er unbewegt anstarrt.


  Minoo verschränkt die Arme. Wappnet sich. Will es hinter sich bringen.


  »Sagt es einfach.«


  »Ich habe eine Stelle als Oberärztin«, sagt Mama. »In Stockholm.«


  Minoo hat sich gegen das Wort »Scheidung« gewappnet, aber nicht gegen das hier.


  »Anfang des Sommers habe ich das Angebot bekommen und ich habe hin und her überlegt«, fährt Mama fort. »Aber im Grunde wusste ich wohl von Anfang an, dass ich es annehmen würde. So eine Chance bekommt man nur ein Mal im Leben.«


  Minoos Hirn kann nicht verarbeiten, was ihre Mutter sagt. Als wäre es ausgeschaltet.


  »Ich habe Erik vor zwanzig Jahren hierher begleitet, weil er Feuer und Flamme für die Regionalzeitung seiner alten Heimatstadt war. Es war ihm unheimlich wichtig, dass sie bestehen blieb und eine hohe Qualität behielt. Und ich wollte ausprobieren, wie es ist, in einer kleineren, ruhigeren Stadt zu leben. Aber ich halte es in Engelsfors nicht mehr aus. Ich spüre das schon so viele Jahre und … Ich wünsche mir natürlich, dass ihr beide mit mir kommt, aber Erik will die Zeitung nicht verlassen.«


  Papa schnaubt so heftig, dass die Krümel sich wieder über den Tisch verteilen.


  »Ich habe beschlossen, trotzdem umzuziehen«, sagt Mama. »Ich muss es einfach tun. Ich verdiene es. Und ich weiß ja, dass du schon immer ein Gymnasium in Stockholm besuchen wolltest. Die ganze Mittelschule hindurch hast du von nichts anderem gesprochen …«


  Mama beendet ihren Satz nicht, sondern schaut Minoo erwartungsvoll an.


  Es ist nicht zu übersehen, dass sie glaubt, Minoo würde ihr überglücklich um den Hals fallen und ihr für diese fantastische Möglichkeit danken.


  Aber Minoo hasst sie. Hasst sie alle beide, weil sie erst jetzt damit kommen, wo es zu spät ist.


  Minoo muss in Engelsfors bleiben. Sonst geht die Welt unter.


  »Ich kann nicht wegziehen«, sagt sie.


  Papa schaut vom Tisch auf und seine Augen funkeln triumphierend.


  »Aber nicht, weil ich bei dir bleiben will«, faucht sie ihn an und das Funkeln erlischt. »Und auch nicht, weil ich in dieser verdammten Scheißstadt bleiben will.«


  »Ich verstehe gar nichts mehr«, sagt Mama.


  »Was verstehst du nicht?«, schreit Minoo. »Dass du mich vor einem Jahr hättest fragen sollen? Oder vor zehn Jahren? Ihr habt mich in diesem elenden Nest gefangen gehalten, obwohl ich nie Freunde hatte, obwohl ich jede Sekunde hier gehasst habe!«


  »Was …«, setzt Papa an.


  »Sei still!«, schreit Minoo. »Ich ertrage dein Gerede nicht! Du kümmerst dich weder um Mama noch um mich, dich interessiert nur deine Scheißzeitung, für die du dich zu Tode arbeitest!«


  Dieses eine Mal scheint es ihrem Vater die Sprache verschlagen zu haben. Minoo wendet sich an ihre Mutter.


  »Und es war auch nicht genug, dass ich hier gelitten habe, nein, du musst erst das Angebot für einen Spitzenjob bekommen! Dann können wir plötzlich umziehen. Und jetzt willst du mich einfach hier zurücklassen!«


  »Ich dachte, du würdest mitkommen!«, brüllt Mama zurück. »Ich werde nicht akzeptieren …«


  »Ihr versteht es nicht!«, schreit Minoo. »Ihr versteht gar nichts!«


  »Dann erklär es uns«, sagt Papa.


  Minoo schaut ihre Eltern an. Sie wird es ihnen niemals erklären, wird ihnen nie die Wahrheit sagen können.


  Hier muss ich ohne sie durch, denkt Minoo. Ich habe keine Wahl.


  Sie will nicht mit Papa alleine in Engelsfors bleiben. Vielleicht könnte sie ihre Mutter überreden, es sich anders zu überlegen. Aber die Alternative ist nicht besser. Drei unglückliche Menschen im selben Haus.


  »Ich würde gerne mitkommen, aber ich kann nicht«, sagt sie und ihre Stimme klingt wie tot. »Ich kann nicht meinen Abschluss riskieren, indem ich mitten in der Elften die Schule wechsle. Und ich habe endlich Freunde gefunden. Ich will nicht weg von ihnen.«


  »Du musst dich nicht gleich entscheiden …«, hebt ihre Mutter an.


  »Ich habe mich schon entschieden«, sagt Minoo und zwingt sich, ihren Blick zu erwidern. »Daran wird sich nichts ändern. Aber geh ruhig. Ich verstehe dich.«


  Mama schüttelt den Kopf.


  »Du kannst es dir jederzeit anders überlegen«, sagt sie. »Komm nach Stockholm, wann immer du willst. Ich verspreche dir, euch zu besuchen, so oft es geht. Papa und ich lassen uns nicht scheiden, wir wollen nur eine Weile an unterschiedlichen Orten wohnen.«


  »Okay«, sagt Minoo und schaut auf den Boden.


  »Minoo …«, sagt Papa, aber sie unterbricht ihn.


  »Lass mich in Ruhe.«


  Sie geht die Treppe nach oben, bleibt an der offenen Badezimmertür stehen und betrachtet die Badewanne. Denkt an den letzten Winter. An die Stimme in ihrem Kopf, die behauptete, sie hätte keine Ahnung, was sie wirklich erwartet.


  Es wird nur schlimmer werden.


  Viel, viel schlimmer.


  



  3. Teil[image: Vignette]


  42. Kapitel


  Ida bleibt in der Küchentür stehen.


  Alles sieht genauso aus wie vor einem halben Jahr, wie vor dem Wasserschaden. Das Haus ist wieder frisch und sauber.


  Ida ist immer stolz auf ihr Zuhause gewesen. Aber in letzter Zeit kommt es ihr manchmal so vor, als würde sich ihre Perspektive verschieben. Dann wirkt das viele Weiß, als hätte jemand das Haus in Milch ertränkt. Und der Nebel vor dem großen Fenster sieht aus, als hätte sich die Milch über die ganze Welt ergossen.


  Dieser Nebel. Schon den gesamten Herbst und Winter hindurch hängt er beinahe jeden Morgen über Engelsfors. Nur um Silvester herum ist der Schnee ein paar Tage liegen geblieben, sonst schmolz er, sobald er den Boden berührte.


  Ida mustert ihre Familie, die sich am Tisch versammelt hat. Mama und Papa essen ihre Knäckebrote. Lotta hat die Beine hochgezogen, ihr Gesicht verschwindet beinahe ganz hinter den Knien. Sie tuschelt mit Rasmus, der über irgendetwas kichert.


  Wenn Ida sie – so wie jetzt – mit etwas Abstand sieht, ist es leicht, sie zu lieben. Mama. Papa. Schwester. Bruder. Wenn sie hier steht, kann sie die Liebe wirklich spüren. Schwerelos und rein schwebt sie in ihr. Sie wünschte, sie könnte dieses Gefühl einschließen, aufbewahren.


  Sie presst ihr Französischbuch fester an die Brust und geht in die Küche.


  »Guten Morgen«, sagt sie und ihre Eltern murmeln eine Erwiderung.


  Ida steckt eine Scheibe Brot in den Toaster. Als sie dabei das Metallgehäuse streift, bekommt sie einen Schlag. Sie flucht leise. Heute ist wieder so ein Tag. Es fing mit dem Handyladegerät an. Ging mit dem Föhn weiter. An nebligen Morgen wie diesem spielt ihr verflixtes Metallelement verrückt.


  Vorsichtig angelt sie die Brotscheibe aus dem Toaster. Bestreicht sie dünn, ganz dünn, mit Butter und nimmt noch ihre Teetasse mit an den Tisch.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragt Mama und schiebt die Teekanne in Idas Richtung.


  »Ich kann mich nicht erinnern, also gehe ich davon aus.«


  Sie wollte einen Scherz machen, aber ihre Mutter sieht genervt aus. Ida bereut es sofort. Jetzt ist der Morgen gelaufen.


  »Arbeitest du heute oder kann ich mit dem Auto zur Schule fahren?«, fragt sie trotzdem.


  »Nein, ich muss in den Laden.«


  Ida nickt, schlägt ihr Buch auf und fängt an, sich selbst Verbformen abzufragen.


  »Ich möchte nicht, dass du bei Tisch liest«, sagt Mama. »Das weißt du.«


  »Wir schreiben heute eine Klausur«, sagt Ida. »Willst du, dass ich durchfalle?«


  »Mama, Ida ist schon wieder negativ«, sagt Rasmus.


  Papa lässt sein Knäckebrot sinken und schaut sie an.


  »Hör mal, was ist das denn für eine Einstellung?«, sagt er.


  »Du musst dir vorstellen, dass du die Arbeit zurückbekommst und der Lehrer dir die volle Punktzahl gegeben hat«, sagt Lotta.


  »Oder ich lerne einfach wie normale Menschen«, sagt Ida.


  Sie trinkt einen Schluck Tee und versucht, gleichgültig auszusehen. Aber sie spürt die Blicke der anderen.


  Sagt nichts über Positives Engelsfors, denkt sie. Ich sterbe, wenn ich die Wörter »Positives Engelsfors« noch einmal hören muss.


  Lernen normale Menschen überhaupt noch für Klausuren? Langsam kommt es ihr vor, als würde die halbe Stadt denken wie Lotta.


  Nur wenige Wochen nach dem Herbstfest haben Mama und Papa sich der Bewegung angeschlossen. Nicht dass sie wirklich so wahnsinnig überzeugt davon wären. Aber die PE-Philosophie ist in vielerlei Hinsicht praktisch. Man kann sie benutzen, um den Beschwerden der Angestellten zu entgehen oder um deutlich zu machen, dass dieser Junge, den Lotta gemobbt hat, eben negative Energien verströmt.


  Abgesehen davon ist es ein gesellschaftliches Muss. Die gesamte Elite der Stadt hat sich um Helena und Krister Malmgren geschart. Wer der Bewegung nicht angehört, existiert praktisch nicht mehr. Sogar Ida geht es so.


  Erik und Kevin kennen kein anderes Thema mehr. Robin und Felicia reden überhaupt nicht mehr mit ihr und sind ebenfalls in die Bewegung eingebunden. Julia ist die Einzige, die sie davon abhalten konnte, sich auch anzuschließen, aber ihr ist klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis Julia es doch tut.


  Dann ist Ida alleine.


  Sie hat das Buch mehrmals gefragt, wieso sie nicht mitmachen darf. Aber sie bekommt keine Antwort. Die Beschützer scheinen nicht mit ihr darüber reden zu wollen.


  Manchmal denkt Ida, dass sie am liebsten auf sämtliche Abmachungen mit dem Buch pfeifen würde. Es widerspricht ihrer Natur, gegen den Strom zu schwimmen. Sie will den Strom anführen.


  Es klingelt an der Tür. Lotta springt vom Stuhl und rennt in die Diele.


  Ida trinkt einen großen Schluck Tee. Tut so, als wäre sie vollkommen in ihre französischen Verben vertieft.


  »Erik ist da!«, ruft Lotta und tanzt vor ihm in die Küche.


  »Hi«, sagt er und alle außer Ida begrüßen ihn mit großem Enthusiasmus.


  »Na, Erik, freust du dich schon auf das Frühlingsfest?«, fragt Papa.


  »Ja, klar«, sagt er. »Schließlich gehen wir helleren Zeiten entgegen. In jeder Hinsicht!«


  Seine Wangen sind rot von der Kälte und ein klarer Tropfen rinnt aus seiner Nase.


  »Es sieht so aus, als gäbe es großen Zuspruch im Zentrum«, sagt Mama.


  »In der Schule auch«, sagt Erik. »Alle, die ich kenne, machen mit. Alle außer Ida. Ist ja nur für PE-Mitglieder.«


  Die Blicke richten sich auf Ida.


  Sie klappt ihr Buch zu.


  »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagt sie und steht auf, ehe es zu einer Diskussion kommen kann. »Ich muss noch Zähne putzen, dann können wir los.«


  Eilig geht sie die Treppe hoch in ihr Zimmer. Hört, wie Erik, Mama und Papa über das PE-Frühlingsfest sprechen. Krabben-Schlemmen und Live-Band im Zentrum. Und die Gymnasiastengruppe wird eine eigene Party in der Turnhalle veranstalten. Erik macht mit und organisiert alles. Natürlich. Seit sie im Herbst die Hockeymannschaft gecoacht hat, gehört er zu Helenas Lieblingen.


  Ida putzt sich mit schnellen Bewegungen die Zähne und mustert sich dabei im Spiegel.


  Sie erkennt diese Ida, die ihr entgegenblickt, kaum wieder. Als hätte sie über den Winter jede Farbe verloren.


  Was ist mit meinem Leben passiert?, denkt Ida.
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  Inzwischen ist März. Du hast diese Zeit genauso sehr gehasst wie ich. Jetzt ist es am schlimmsten. Man ist ein halbes Jahr in Kälte und Dunkelheit herumgelaufen und kann sich nicht vorstellen, dass es je wieder hell und warm wird.


  Es ist jetzt fast genau ein Jahr her, dass ich J’s Pistole genommen habe. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, wahrscheinlich habe ich überhaupt nicht gedacht, wollte nur den töten, der mir dich weggenommen hat. Und dann stand er im Speisesaal vor mir und tat so, als wäre er du. Er sah aus wie du, redete wie du, er hatte deine Erinnerungen. Er war dein Mörder. Aber ich war fast bereit, das zu vergessen. So sehr habe ich dich vermisst.


  Ich vermisse dich immer noch.


  Gerade jetzt fühlt es sich an, als wärst du hier. Scheißegal, dass es nur Einbildung ist. Ich brauche jemanden, der mir zuhört, bevor ich explodiere.


  Ich weiß ja, was ich eigentlich tun sollte: Ich sollte mich so weit wie möglich von V fernhalten. Manchmal bilde ich mir ein, es wäre vorbei, denke, dass dieses Feuer in mir zu Glut geworden ist, aber dann begegne ich ihr auf dem Flur, oder wir berühren uns zufällig, wenn ich nicht darauf vorbereitet bin, und es ist, als würde man einen ganzen Benzinkanister in die Glut kippen, und ich fange wieder an zu brennen.


  Wenn ich nicht zu dieser Party bei J gegangen wäre, wäre es vielleicht gar nicht so weit gekommen. Ich kann mich exakt an den Augenblick erinnern, in dem es passiert ist. V kam aus dem Bad und sah so verdammt glücklich aus. Ich kann es nicht erklären, aber es war, als wäre sie von einer strahlenden Energie umgeben. Und ich habe gewusst, dass ich immer in ihrer Nähe sein will. Als sie dann auch noch meinen Arm berührte, war es gelaufen.


  Kannst du dir vorstellen, wie krank das war, es ausgerechnet da und in dieser Situation zu kapieren? Verliebt in W’s Freundin? Auf einer Party bei J? Glückwunsch, Linnéa. Wie immer. Warum einfach, wenn es auch kompliziert geht?


  Ich muss bald aufhören, es klingelt in ein paar Minuten. Stunde bei Backman, du weißt, wie sehr ich mich darauf freue. Manchmal vermisse ich sogar Olivia, zusammen konnten wir ihn wenigstens ein bisschen ärgern. Ich glaube, ich habe sie vor ein paar Wochen in der Stadt gesehen, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie es wirklich war, weil sie eine Mütze aufhatte. Sie hat sich nicht mehr gemeldet. Ich nehme an, sie bereut, dass sie vor Weihnachten die Schule geschmissen hat. Sie hielt es sicher für einen coolen, rebellischen Entschluss.


  Irgendwie bin ich froh, dass du nicht miterleben musst, was hier passiert. Das neue »positive« Engelsfors. Hier ist jetzt noch weniger Platz für solche wie uns. Und ich bin froh, dass du deine Eltern nicht sehen musst. Wenn du damals dachtest, diese Stadt wäre verrückt …


  Muss jetzt los, ich muss ein braves Mädchen sein und mich gut benehmen, in der Schule, bei Jakob, bei Diana. Sie verhält sich fast wieder wie früher, aber ich traue ihr nicht mehr.


  Ich liebe dich, E. Wo immer du sein magst, ich hoffe, du bist glücklich.


  


  Linnéa klappt ihr Tagebuch zu.


  Sie nimmt ihr Schminktäschchen heraus, wirft einen prüfenden Blick in den Spiegel der Puderdose und zieht mit kohlschwarzem Eyeliner ihren Lidstrich nach. Dann hüpft sie von der Fensterbank und verlässt die Toilette. Bereit für den Tag.


  So bereit sie eben sein kann.
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  Vanessa knallt die Spindtür zu und schließt ab.


  PE-Aufkleber leuchten ihr von jedem zweiten Spind entgegen, an dem sie vorbeiläuft. Am Schwarzen Brett hängt ein großes neongelbes Plakat, das die Nachricht vom Frühlingsfest nächste Woche herausposaunt.


  Vanessa nähert sich der Sitzgruppe, wo Michelle mit baumelnden Beinen auf dem Tisch sitzt, rechts und links flankiert von Mehmet und Rickard.


  Als Michelle ihr zuwinkt, nickt Vanessa im Vorbeigehen kurz.


  Seit Michelle bei PE mitmacht, haben sie und Mehmet sich nicht mehr getrennt. Michelle scheint sich zwar nicht viel aus der Bewegung zu machen – und nie im Leben würde sie ein gelbes Poloshirt anziehen –, aber sie macht sich viel aus Mehmet.


  Und weil Vanessa und Evelina die Sekte nicht ausstehen können, teilen sie sich eben mit Mehmet das Umgangsrecht für Michelle.


  Vanessa hat gerade ihr Handy aus der Tasche gezogen, um Evelina eine SMS zu schicken, als neben ihr jemand auftaucht.


  »Hi«, sagt Viktor.


  Vanessa bleibt stehen und schaut ihn an. Sein schwarzer Wintermantel ist mit kleinen, glänzenden Wassertropfen bedeckt und seine Haare sind nass.


  »Was willst du?«, fragt Vanessa.


  »Kann ich kurz mit dir sprechen? Alleine.«


  Er nickt in Richtung einer Klassenzimmertür. Vanessa seufzt und folgt ihm.


  Der Regen ist kräftiger geworden, prasselt laut gegen die Fenster. Viktor macht die Tür hinter sich zu und schließt ab. Dann bleibt er einen Augenblick stehen. Die kleinen Wassertropfen verdunsten, und seine Haare legen sich, als wären sie frisch geföhnt.


  Praktisch, denkt Vanessa.


  Viktor zieht seinen Mantel aus und legt ihn sich über den Arm. Als sie ihn genauer ansieht, fallen ihr zwei Dinge auf, die sie noch nie zuvor an ihm bemerkt hat. Müdigkeit. Und ein Anflug von Unsicherheit.


  »Und?«, sagt sie ungeduldig. »Worüber willst du mit mir reden?«


  »Du kannst Anna-Karin ausrichten, dass es Zeit für ihr Verhör ist«, sagt Viktor. »Ich nehme sie nach der Schule mit.«


  »Warum sagst du ihr das nicht selbst? Du bist doch in ihrer Klasse?«


  »Das weiß ich«, sagt er.


  Sie wartet auf eine Erklärung, aber es kommt keine. Viktor steht nur da und verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  »Okay, ich sag’s ihr«, sagt Vanessa.


  »Ich dachte, es ist vielleicht leichter für sie, wenn sie es von dir erfährt.«


  »Wie nett von dir, dass du so rücksichtsvoll bist«, sagt sie.


  Viktor sieht gekränkt aus. Aber Vanessa fällt nicht auf seine kleinen Tricks rein.


  Ist ihm nicht klar, dass sie über ihn reden? Dass sie vergleichen, was er zu wem gesagt hat? Sie haben ihn schon lange durchschaut. Er spielt bei jeder von ihnen eine andere Rolle. Vanessa gegenüber ist er meist still und ernst. Vermutlich glaubt er, das würde sie nervös machen.


  »Ich bin nicht …«, setzt er an, aber dann bricht er ab. »Wenn du denkst, dass mir diese Ermittlungen Spaß machen, muss ich dich leider enttäuschen.«


  »Dann ist es ja ein Glück, dass ihr sie über ein halbes Jahr hingezogen habt.«


  »Wir müssen gründlich sein«, sagt er. »Das heißt nicht, dass es mir gefällt.«


  »Das tut mir wirklich leid für dich, Viktor.«


  Er schaut weg. Scheint sich plötzlich wahnsinnig für die Tafel mit dem Periodensystem zu interessieren, die an der Wand hängt.


  »Ich weiß. Es ist egal, was ich sage. Wir stehen auf verschiedenen Seiten.«


  »Ist dir das jetzt schon aufgefallen?«


  »Ich wünschte wirklich, die Umstände wären anders«, sagt Viktor und klingt beinahe traurig. »Sehr, sehr anders.«


  »Das wünschte ich auch«, sagt Vanessa. »Ich wünschte, du und dein Vater wärt nie hierhergekommen.«


  Viktor sieht sie fragend an.


  »Ihr werdet euch so unglaublich blamieren mit diesem Prozess. Ihr werdet so was von dermaßen verlieren, dass ihr euch nie mehr davon erholen werdet. Und weißt du, warum?«


  Viktor schüttelt den Kopf.


  »Wir sind die Auserwählten«, sagt Vanessa und lächelt. »Und wer bist du?«


  Er scheint keine Antwort auf diese Frage zu haben.


  Vanessas Hand zittert ein wenig, als sie die Tür aufschließt. Sie hat keine Ahnung, ob sie den Prozess gewinnen werden, weiß nicht mal, ob das überhaupt möglich ist.


  Aber sie weiß, dass sie alles tun wird, damit es gelingt.


  43. Kapitel


  Mit schweren Schritten geht Minoo die Haupttreppe der Schule hoch. Sie hat das Gefühl, einen Berg zu besteigen. Sie ist so müde, dass sie sich hier und jetzt hinlegen und auf der Stelle einschlafen könnte. Seit drei Nächten hat sie so gut wie kein Auge zugemacht.


  WIR GEHEN HELLEREN ZEITEN ENTGEGEN!, steht auf einem der neongelben Frühlingsfest-Plakate, an denen sie vorbeikommt.


  Eine Herde Positiver Engelsforser kommt angaloppiert, und Minoo drückt sich ans Geländer, um nicht niedergetrampelt zu werden. Kevin rennt vorneweg, als wäre er das Alphatier der Truppe, und Minoo fragt sich, wie viele gelbe Poloshirts er eigentlich besitzt. Sie hofft, dass es nicht nur dieses eine ist, nachdem er, wie viele andere PE-ler, angefangen hat, es jeden Tag zu tragen. Als wäre es eine Art Schuluniform.


  Sie hält kurz inne, um zu verschnaufen, als sie das nächste Stockwerk erreicht.


  Ihr Blick bleibt an der neuen Hausmeisterin hängen, die im Flur auf einer Trittleiter steht und Kautabakreste von der Decke kratzt. Sie sieht so jung aus, dass man sie glatt für eine Schülerin halten könnte.


  Ihre stumpfsinnige Arbeit hat etwas Hypnotisierendes.


  Plötzlich dudelt ein Xylofon in Minoos Jacke los, so laut, dass sich alle Umstehenden umdrehen. Sie kramt das neue Handy aus der Tasche und schaltet den Ton ab.


  Sie hat es gestern zum Geburtstag bekommen, und sie kann nicht anders, als das Display jedes Mal abzureiben, sobald sie es berührt hat, um nur ja keinen Fingerabdruck darauf zu hinterlassen. Bald wird es nur ein weiterer Alltagsgegenstand sein, aber noch grenzt es an Entweihung, es zu benutzen. Sie öffnet die Nachricht.


  HOFFE, DU KANNST DEIN GEBURTSTAGSGESCHENK GEBRAUCHEN, LIEBLING! BIS BALD!


  Es ist das erste Mal überhaupt, dass Mama Minoo eine SMS schickt. Bislang war sie immer der Ansicht, man solle anrufen, wenn man etwas will. Noch eine der kleinen, aber gewaltigen Veränderungen, die ihre Mutter durchlaufen hat, seit sie nach Stockholm gezogen ist. Sie hat sich die Haare kürzer schneiden lassen. Das Parfüm gewechselt. Oberflächlich belanglose Details, die zusammengenommen bedeuten, dass sie dort ein anderes Leben führt. Ein Leben ohne Minoo.


  Sie telefonieren oft miteinander, aber seit ihrem Umzug im Herbst kommt ihre Mutter nur einmal pro Monat nach Engelsfors. Und Papa arbeitet mehr denn je. Manchmal scheint es Minoo, als würde sie beide gleichermaßen selten zu Gesicht bekommen.


  Sie freut sich über das Handy. Keine Frage. Doch der Geschenkeberg, den Mama und Papa gestern Morgen an ihrem Bett abgeladen haben, stank förmlich nach schlechtem Gewissen.


  Sie geht weiter. Sie dachte, achtzehn zu werden, würde sich anders anfühlen. Volljährig. In den Augen der Umwelt erwachsen. Aber Alkohol kaufen zu dürfen, fühlt sich nicht mehr ganz so großartig an, wenn man seit eineinhalb Jahren das Schicksal der Welt auf seinen Schultern trägt.


  Kevin sitzt schon, als sie ins Klassenzimmer kommt. Er hält auf den Plätzen in der letzten Reihe Hof. Minoo setzt sich neben Anna-Karin.


  »Hattest du einen schönen Geburtstag?«, fragt Anna-Karin und schaut von ihrem Physikbuch auf.


  »Geht so«, sagt Minoo. »Wie war dein Wochenende?«


  Anna-Karin zeigt ins Buch und schaut Minoo unglücklich an.


  »Ich werde das hier nie kapieren«, sagt sie.


  Minoo kennt die Seite. Sie hat einen Großteil des Wochenendes mit den komplexeren Aspekten des Magnetfelds verbracht. Einer der Gründe, weshalb sie so wenig geschlafen hat.


  »Wir können es heute nach der Schule zusammen durchgehen«, sagt Minoo. »Vielleicht verstehen wir es ja dann.«


  Anna-Karin sieht kein bisschen glücklicher aus.


  »Wenn nicht mal du das kapierst, habe ich ja gar keine Chance«, sagt sie.


  »Wir schaffen das.«


  Früher bestand Minoos Teil einer Gruppenarbeit darin, die ganze Arbeit alleine zu machen, während die anderen danebensaßen und sich über Partys unterhielten, zu denen sie nicht eingeladen war.


  Aber mit Anna-Karin ist es anders. Seit den Abschlussprüfungen des Winterhalbjahrs lernen sie und Minoo zusammen. Und irgendwie ist Anna-Karin sogar besser darin als Minoo. Sie gibt nie auf, bis sie nicht das letzte Detail verstanden hat.


  »Papa hat gefragt, ob du Samstagabend Lust hast, zum Essen zu uns zu kommen«, sagt Minoo.


  Anna-Karin schaut sie überrascht an, während es gleichzeitig zum Unterrichtsbeginn klingelt.


  »Wieso das denn?«


  Weil er ein schlechtes Gewissen hat, weil er immerzu arbeitet, denkt Minoo. Weil er Superpapa sein will, wenn er ausnahmsweise mal frei hat. Und weil ihm die Idee gerade so gelegen kam, als Mama zu Hause war. Weil er ihr demonstrieren wollte, dass er sich unheimlich für mich und mein Leben einsetzt.


  »Wieso nicht?«, sagt sie.


  »Gerne«, sagt Anna-Karin nach kurzem Zögern.


  Sie will gerade noch etwas ergänzen, als Viktor im Klassenzimmer auftaucht. Minoo sieht, wie Anna-Karin neben ihr zusammenschrumpft, als er auf ihren Tisch zukommt. Aber er würdigt Anna-Karin keines Blickes.


  »Hast du mein Geschenk bekommen?«, fragt er Minoo.


  »Nein, ich habe kein Geschenk von dir bekommen. Und hätte ich eins bekommen, hätte ich es weggeworfen.«


  Das Päckchen von Viktor lag gestern im Briefkasten. Die geheime Geschichte auf Englisch in einer schön gebundenen Ausgabe. Minoo hat ganz bestimmt nicht die Absicht, ihm zu erzählen, dass sie es schon zur Hälfte durchhat. Und dass sie ihm recht gibt. Es ist etwas anderes, das Original zu lesen.


  »Ich glaube nicht, dass du das getan hättest«, sagt Viktor und lächelt auf seine übliche selbstgefällige Art.


  »Setzt euch!«, sagt Ylva, die mit einem Stapel Kopien im Arm in die Klasse kommt.


  Viktor geht zu dem freien Platz neben Levan und fängt an, seine Sachen auf dem Tisch aufzureihen, nach demselben ordentlichen Muster wie immer.


  Ylva lässt den Papierstapel mit einem Knall auf das Pult fallen.


  »Entschuldigung, aber Sie sind zu spät«, sagt Kevin und überall im Klassenzimmer wird gekichert.


  Ylvas Kiefermuskeln spannen sich. Der endgültige Zusammenbruch scheint permanent unter ihrer Oberfläche zu lauern, und Minoo fragt sich, wie es ihr überhaupt gelungen ist, so lange durchzuhalten.


  »Oder ist es etwa so, dass Sie zu spät kommen dürfen, aber wir nicht?«, fährt Kevin fort.


  »Ja, Kevin, ich darf ein paar Minuten zu spät kommen, wenn es Probleme mit dem Kopierer gibt«, sagt Ylva und richtet sich auf.


  Aber Minoo kann sehen, dass ihre Hand zittert, als sie INDUKTION an die Tafel schreibt.


  »Heute werden wir wiederholen«, sagt sie. »Kann jemand diesen Begriff hier erklären?«


  Wie auf ein geheimes Signal hin melden sich Minoo und Anna-Karin.


  Ylva schaut sich enttäuscht im Klassenzimmer um.


  »Sonst keiner?«


  »Wir finden, wir sollten über die Atmosphäre in der Klasse sprechen«, sagt Hanna A. »Ich denke, wir müssen etwas gegen die schlechte Stimmung unternehmen.«


  Minoo lässt die Hand sinken und denkt mit Entsetzen an die Gemeinschaftsübung zurück, die sie am Anfang des Sommerhalbjahrs in Englisch gemacht haben. Jeder sollte sagen, was er über die anderen denkt. Das Ganze artete schnell in eine Trainingseinheit für verdecktes Mobbing auf Englisch aus. Gefördert vom Lehrer, der nicht mal zu kapieren schien, was da ablief.


  »Ihr seid hier, um zu lernen, wie …«, setzt Ylva an.


  »Sie finden es also wichtiger, über Induktion zu sprechen, als darüber, wie es Ihren Schülern geht?«, fällt Hanna A. ihr ins Wort.


  »Die anderen Lehrer schnallen wenigstens, was wirklich wichtig ist«, sagt Hanna H.


  »Es ist mir egal, was die andern Lehrer ›schnallen‹. Das hier ist mein Unterricht.«


  »Immer mit der Ruhe«, sagt Kevin und lacht. »Wir versuchen doch nur, Ihnen dabei zu helfen, uns zu helfen.«


  »Herzlichen Dank, das ist sehr aufmerksam«, sagt Ylva verbissen. »Minoo, würdest du bitte die Frage beantworten?«


  


  Die Veränderungen, die Positives Engelsfors mit sich gebracht hat, sind am deutlichsten in der Mensa zu spüren. In dem kleinen, abgetrennten Raum sitzen immer noch die beliebtesten Schüler. Aber im Unterschied zu früher haben die meisten von ihnen jetzt gelbe Oberteile an. Sie und ihre zahlreichen Fans haben dafür gesorgt, dass der PE-Geist die ganze Schule erfasst hat.


  Als Minoo sich am Salatbüfett anstellt, entdeckt sie Gustaf an einem Tisch mit Rickard. Wenigstens trägt er kein gelbes Hemd.


  Noch nicht jedenfalls.


  Wie konnte das passieren? Der Gustaf, mit dem sie befreundet war, der Gustaf, mit dem Rebecka zusammen war, hätte die Welt niemals in positiv und negativ unterteilt, in schwarz und weiß, so wie PE es tut.


  Minoo füllt sich geraspelte Karotten und Weißkohl auf ihren Teller. Vielleicht war Gustaf nie der, für den sie ihn gehalten hat. Denn was weiß sie schon darüber, wer ein Mensch wirklich ist? Sie hat ein halbes Jahr gebraucht, um mitzukriegen, dass sie in einen Mörder verliebt war.


  Ich habe Max geliebt, denkt sie. Ich habe gedacht, er würde mich auch lieben, und ich habe ihn gebeten zu warten, bis ich achtzehn bin. Jetzt bin ich achtzehn, und das ist der Ort, an dem er versucht hat, uns alle zu töten. Was, wenn Max der Einzige ist, der mich je lieben wird? Was, wenn ich die Traumfrau für übernatürliche Mörder mit ausgeprägter Persönlichkeitsstörung bin?


  Die Gedanken rauschen durch ihren Kopf, während sie Anna-Karin an den Tisch folgt, an dem auch schon Vanessa und Linnéa sitzen.


  Die beiden haben die Köpfe zusammengesteckt und reden leise. Minoo stellt ihr Tablett ab und versichert sich, dass kein altes Kaugummi auf ihrem Stuhl klebt, bevor sie sich setzt.


  Vanessa beugt sich zu Anna-Karin vor.


  »Hat Viktor dich angesprochen?«, flüstert sie.


  Anna-Karin schüttelt den Kopf.


  »Bin ich jetzt dran?«, fragt sie leise.


  »Ja«, sagt Vanessa. »Er hat es mir heute früh gesagt. Du sollst nach der letzten Stunde mit ihm zum Herrenhof fahren.«


  »Wieso hat Viktor mit dir geredet?«, fragt Minoo und schaut Vanessa an.


  »Er sagte, es wäre leichter für Anna-Karin, wenn sie es von mir erfährt.«


  »Dann hätte er es doch auch mir sagen können. Wir gehen schließlich in dieselbe Klasse.«


  »Bist du eifersüchtig?«, fragt Linnéa grinsend.


  »Sehr witzig«, sagt Minoo. »Aber du musst doch zugeben, dass das ziemlich merkwürdig ist.«


  »Gibt es etwas an dem Typen, das nicht merkwürdig ist?«, sagt Vanessa. »Sei lieber froh, dass du dich nicht mit ihm unterhalten musstest.«


  »Es ist mir nicht wirklich erspart geblieben«, sagt Minoo.


  Sie schielt zu Anna-Karin, die stumm auf die Tischplatte starrt.


  Minoo wünschte, sie könnte sie beruhigen, aber ihr eigenes Verhör war ein Albtraum. Sie will gar nicht daran denken, wie es für Anna-Karin werden wird.


  »Hinterher wirst du sowieso das Gefühl haben, nur das Falsche gesagt zu haben«, sagt Minoo. »So ging es uns allen.«


  »Und Alexander wird alles daransetzen, dich weichzukochen. Mich hat er ungefähr eine Viertelstunde lang nach Minoo und den Eisenspänen gefragt«, sagt Vanessa. »Sag einfach das, was wir besprochen haben, dann wird schon alles gut gehen.«


  »Versuch, deinen Schutz gegen Magie aufzustellen«, sagt Linnéa. »Ich glaube nicht, dass Viktor Gedanken lesen kann, aber irgendetwas macht er.«


  »Ich weiß«, sagt Anna-Karin. »Danke. Mir ist ja klar, dass ihr mir nur helfen wollt …«


  Vanessa unterbricht sie.


  »Hi, was machst du denn hier?«, sagt sie schnell zu jemandem, der hinter Minoo aufgetaucht ist.


  Als Minoo sich umdreht, steht Evelina mit ihrem Tablett da. Sie ist die wandelnde Erinnerung an alle Komplexe, die Minoo mit sich herumschleppt. Ihre dunkle Haut ist perfekt, ihre Haltung in den eng anliegenden Klamotten selbstsicher, und obwohl ihre Beine unfassbar lang sind, sind ihre Füße garantiert nicht größer als Schuhgröße 37.


  »Hi«, sagt sie und setzt sich neben Vanessa.


  Minoo traut sich nicht mal, die anderen anzuschauen. Hat Evelina etwas von ihrem Gespräch mitbekommen?


  »Junge, Junge, hier herrscht ja echt Partystimmung«, sagt Evelina und trinkt einen Schluck Wasser.


  »Ich dachte, du würdest heute mit Michelle essen«, sagt Vanessa.


  »Sie wollte zum Imbiss gehen und ich hatte keine Kohle. Was denn, störe ich euch bei was Lebenswichtigem?«


  Minoo schaut hoch und wechselt einen kurzen Blick mit Vanessa. Wenn Evelina wüsste, wie recht sie hat.


  »Nein, wir sind alle nur total müde«, sagt Vanessa. »Im Augenblick sind wir die langweiligsten Menschen der Welt.«


  »Ich kenne jemanden, der dich nicht langweilig findet«, sagt Evelina, grinst und schaut die anderen an. »Ich habe am Wochenende Samir getroffen und er ist ganz verrückt nach dir.«


  Minoo hat keinen Schimmer, wer Samir ist, aber Vanessa kichert.


  »Er und alle anderen Jungs in Schweden«, fügt Evelina hinzu und spießt ein Stück Bulette auf. »Für uns bleibt da keiner mehr übrig.«


  Scheiße.


  Minoo zuckt so zusammen, dass sie fast ihr Wasserglas umkippt, als sie die Stimme in ihrem Kopf hört.


  Ihr Herz rast mit ihren Gedanken um die Wette. Das muss Max sein. Er hat ihren Geburtstag abgewartet, und jetzt ist er zurück, um sich mit ihr zu vereinen.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Aber dann wird ihr bewusst, dass es eine ganz andere Stimme ist. Eine Stimme, die sie kennt, auch wenn sie sie noch nie zuvor auf diese Weise gehört hat.


  Minoo schaut Linnéa an, die ihr gegenüber sitzt und in ihrem vegetarischen Eintopf stochert. Ihr Blick ist nach innen gerichtet, und sie scheint gar nicht zu bemerken, dass Minoo sie anstarrt. Und erst recht nicht, dass ihre Gedanken in Minoos Kopf zu hören sind.


  Scheiße, Scheiße. Ich ertrage das nicht mehr, verdammte Scheiße.


  Minoo sieht sich um. Ist sie die Einzige, die es hört? Anna-Karin scheint vollauf mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt zu sein, und Vanessas Aufmerksamkeit ist ganz und gar auf Evelina gerichtet, die von Samir erzählt.


  Ich will das nicht hören. Ich will nicht mehr, kann ihr nicht irgendwer das Maul stopfen?


  Minoo öffnet den Mund, aber was soll sie zu Linnéa sagen, hier vor Evelina?


  Vanessa lacht und plappert irgendwas über Samirs hässliche Unterhose.


  »Die wären auf seinem Fußboden sicher besser aufgehoben, könnte ich mir vorstellen«, sagt Evelina.


  Linnéa fängt an, ihre Serviette in Stücke zu reißen, in winzig kleine Schneeflöckchen.


  WARUM KANN ICH NICHT EINFACH AUFHÖREN, SIE ZU LIEBEN?


  Der Gedanke dröhnt in Minoos Kopf. Dann verstummt die Welt. Es bleibt nur ein leises Klingeln in Minoos Ohren. Sie sieht, wie sich die Münder der anderen bewegen, aber sie kann nicht verstehen, was sie sagen.


  Sie hat nicht nur Linnéas Gedanken aufgeschnappt, es ist auch ein Gefühl mitgekommen.


  Ein Gefühl, das so stark ist, als würde sie von einem rasenden Güterzug überrollt.


  Linnéa liebt Vanessa. Liebt Vanessa wirklich.


  Und Minoo hat keine Ahnung, wie sie mit dieser Information umgehen soll.


  44. Kapitel


  Anna-Karin ist so nervös, dass sie kurz davor ist, sich zu übergeben. Die Autofahrt macht es nicht gerade besser. Sie fahren über ein Schlagloch, und sie hat das Gefühl, als würde ihr Magen gegen den Gaumen prallen.


  Viktor biegt in die Zufahrt zum Herrenhof ein. Aber statt weiterzufahren, hält er den Wagen an.


  »Willst du ein bisschen frische Luft schnappen?«, fragt er. »Du siehst so aus, als könntest du es gebrauchen.«


  Anna-Karin öffnet die Tür und steigt aus. Atmet tief durch. Sie schaut auf den Kanal und versucht so zu tun, als wäre heute ein ganz normaler Tag, versucht zu vergessen, was sie erwartet.


  »Es ist schön hier«, sagt Viktor.


  Sie sieht ihn an. Er steckt die Hände in die Manteltaschen.


  »In ein paar Stunden hast du es hinter dir«, sagt er und lächelt ihr freundlich zu.


  Anna-Karin weiß nicht, ob sie auch nur eine Minute überleben wird.


  »Weißt du, ich verstehe, dass du es getan hast«, fährt Viktor fort. »Niemand kann reinen Gewissens behaupten, er hätte in deiner Situation nicht dasselbe getan.«


  Anna-Karin hat sich ihr Leben lang im Hintergrund gehalten und Menschen beobachtet. Für gewöhnlich fällt es ihr leicht zu erkennen, wer jemand wirklich ist. Aber aus Viktor wird sie nicht schlau. Er scheint das, was er sagt, tatsächlich so zu meinen. Aber wieso sollte er? Er ist schließlich nur in die Stadt gekommen, um sie dranzukriegen.


  »Als ich hierhergekommen bin, habe ich sofort gespürt, wie meine Kräfte gewachsen sind«, sagt er. »Engelsfors ist so was wie eine gewaltige Batterie für natürliche Hexen. Und für jemanden, der eine besondere Verbindung zu der Kraftquelle des Ortes hat … Das muss wie ein Rausch sein. Magie ist schwer zu handhaben, wenn man den Umgang damit nicht gewohnt ist. Ich weiß, was alles schiefgehen kann, wenn man zu schnell zu viel bekommt …«


  Er verstummt, starrt leer vor sich hin.


  »Was hast du denn gemacht?«, fragt sie gegen ihren Willen neugierig.


  »Nicht ich. Meine Zwillingsschwester.«


  Anna-Karin sieht ihn erstaunt an. Versucht, sich eine weibliche Version von Viktor vorzustellen.


  »Ihre magischen Fähigkeiten haben sich viel zu schnell entwickelt. Sie konnte nicht aufhören, sie anzuwenden. Das hat sie … krank gemacht«, sagt Viktor.


  »Was ist mit ihr passiert?«


  Viktor lächelt bitter.


  »Man könnte wohl sagen, sie ist nie mehr sie selbst geworden.«


  Er zieht die linke Hand aus der Manteltasche und wirft einen Blick auf die Armbanduhr.


  »Tut mir leid, aber wir müssen weiter.«
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  Minoo öffnet ihren Spind und packt die Bücher in ihren Rucksack. Sie versucht, nicht an Anna-Karin zu denken, die jetzt gerade mit Viktor auf dem Weg zum Herrenhof ist. Sie kann ihr sowieso nicht helfen. Das ist das Schlimmste daran.


  Sie hört ein vertrautes Lachen und sieht Vanessa mit Evelina den Flur entlanggehen.


  Ob Vanessa ahnt, was Linnéa empfindet?


  Ich muss mit Linnéa reden, denkt Minoo, während sie ihren Spind abschließt. Ich muss. Bald. Sie muss wissen, dass ich es weiß.


  Von der Schule aus geht sie zum Storvallsplatz. Als sie sich dem gelben Haus nähert, in dem die Redaktion der Engelsfors Nachrichten ihren Sitz hat, sieht sie, dass das große Fenster neben dem Eingang gesprungen ist. Der Riss im Glas wird von breiten Klebestreifen gehalten. Es muss letzte Nacht passiert sein.


  Minoo hat keine Zweifel, wer dahintersteckt. Dieselbe Person, die nachts bei ihnen anruft. Niemand sagt etwas, aber die Stille am anderen Ende der Leitung ist schlimmer als Worte. Der erste Anruf kam im Herbst, am Tag, an dem die Zeitung den ersten kritischen Artikel über Positives Engelsfors veröffentlichte. Dann kamen die Anrufe immer öfter, im selben Takt, in dem die Bewegung wuchs. PE hat einen Zeitungsboykott organisiert und die Abonnentenzahlen sind drastisch zurückgegangen. Aber Papa gibt nicht auf. Im Gegenteil. Seine Leitartikel ähneln mehr und mehr einem persönlichen Kreuzzug.


  Das hier mit dem Fenster ist nur die natürliche Steigerung der Auseinandersetzung. Und Minoo hat Angst davor, was die nächste Stufe sein könnte.


  Sie geht in die Redaktion. Papa steht in der Kaffeeküche und gießt sich gerade öligen, schwarzen Kaffee in einen großen Becher.


  »Na du«, sagt er abwesend und geht in sein Büro.


  Minoo folgt ihm. Sieht die kleinen Schweißflecken auf seinem Rücken. Seinen roten Nacken. Er ist wieder wütend. In letzter Zeit ist er immer wütend.


  »Was ist mit dem Fenster passiert?«, fragt sie, während ihr Vater sich hinter seinen Schreibtisch setzt.


  »Ich habe heute Morgen Anzeige erstattet«, sagt er und trinkt einen großen Schluck Kaffee. »Nicht dass das irgendwas bringen würde. Aber es ist wichtig, falls noch mehr passieren sollte.«


  »Ihr braucht Überwachungskameras oder so was«, sagt sie.


  Papa antwortet nicht. Er hat sich zum Computer gedreht und liest etwas auf seinem Bildschirm.


  »Anna-Karin kommt übrigens«, sagt sie nach einer Weile und er schaut verwirrt auf.


  Es ist nicht zu übersehen, dass er es vergessen hat.


  »Zum Abendessen«, sagt sie.


  Mit jemandem zu leben, der nie ganz da ist, nicht mal, wenn er sich im selben Raum befindet, ist nicht einfach. Langsam fängt sie an zu verstehen, warum ihre Mutter die Schranktüren immer so zugeknallt hat. Irgendwie muss man sich schließlich bemerkbar machen


  »Ah, ja, wie nett«, sagt Papa und widmet sich wieder dem Computer.


  Minoo würde ihn am liebsten anschreien, ihm klarmachen, dass sie auch viel zu tun hat. Sie hat immer größere Probleme, ihren Spitzendurchschnitt zu halten. Versucht nebenbei dahinterzukommen, ob Positives Engelsfors von Dämonen gesponsert wird, und sich gleichzeitig auf einen magischen Prozess und den Weltuntergang vorzubereiten. Und trotzdem kommt sie hierher, um an Papas Leben teilzunehmen, obwohl es eigentlich andersherum sein sollte.


  Über den Flur nähern sich Schritte und Minoo dreht sich um.


  Helena Malmgren erscheint in der Tür. Hinter ihr baut sich Krister Malmgren auf. Er trägt einen grauen Anzug, aber man sieht, dass man ihn genauso gut in einen Blaumann stecken könnte. Kein Wunder, dass er sogar bei den alten Mienenarbeitern gut ankommt.


  Sie mustern Minoo. Und Minoo muss sich beherrschen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie die beiden hasst. Wie viel Angst sie vor ihnen hat.


  »Dürfen wir reinkommen?«, fragt Helena.


  Ihr Tonfall ist freundlich, aber sie betritt den Raum, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Papa lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Was für eine Überraschung«, sagt er.


  Trotz Matildas Warnung haben die Auserwählten Helena und Krister den Herbst und Winter hindurch überwacht, aber es ist ihnen nicht gelungen, irgendwelche Anzeichen dafür zu finden, dass die Malmgrens Magie einsetzen.


  Nicht dass das irgendwas beweisen würde, denkt Minoo. Sollten sie mit den Dämonen im Bund stehen, dann haben die sie mit Sicherheit vor uns gewarnt. Ihnen gesagt, dass sie vorsichtig sein müssen, wenn sie Magie anwenden.


  »Wir dachten uns, es wäre das Beste, persönlich vorbeizukommen«, sagt Krister. »Wir beide haben uns immer gut verstanden, Erik. Du warst hart, aber gerecht. Es ist gut für uns Politiker, wenn wir kritisch beobachtet werden.«


  Papa sagt nichts.


  »Aber ich muss mich doch langsam fragen, ob du eine Art Komplott gegen meine Frau am Laufen hast«, fährt Krister fort.


  »Ich habe nichts gegen dich«, sagt Papa und schaut Helena an. »Aber ich betrachte mit großer Skepsis den enormen Einfluss, den Positives Engelsfors mittlerweile auf die Stadt nimmt. Und wie das alles abgelaufen ist, macht mich nicht weniger skeptisch. Gerade erst habe ich erfahren, dass sogar das Gesundheitswesen von einem neuen, positiven Geist durchdrungen werden soll. Vielleicht wollt ihr dazu Stellung nehmen, wo ihr schon mal da seid?«


  Krister und Helena wechseln einen Blick.


  »Das stimmt«, sagt Krister. »Es hat sich herausgestellt, dass positives Denken sehr gute Ergebnisse erzielen kann.«


  »Worauf stützt du diese Aussage?«, fragt Papa.


  »Gib ihm keine Antwort, Krister«, sagt Helena. »Was auch immer du sagst, er wird es ins Negative verkehren. So ist es doch, Erik? Ihr Zeitungsjournalisten interessiert euch nur für das Elend in der Welt. Ihr wollt in allem nur das Schlechte sehen. Aber es gibt einen neuen Geist in Engelsfors. Wir haben genug von diesem Schwelgen in Pessimismus. Und ehrlich gesagt glaube ich, tief in dir drinnen hast du es auch langsam satt. Wäre es nicht viel schöner, stattdessen gute Nachrichten zu verbreiten?«


  Sie lächelt Papa milde an.


  »Zum Beispiel über unser Frühlingsfest«, sagt Krister. »Wir hoffen, du wirst es nicht schwarzreden. Unabhängig davon, was du von PE hältst, profitiert der Handel …«


  »Danke«, sagt Papa kühl. »Ich werde es im Hinterkopf behalten.«


  »Gut«, sagt Helena. »Denn ich habe das starke Gefühl, dass viel mehr Leute die Zeitung kaufen, wenn ihnen gefällt, was sie lesen.«


  Sie verlassen den Raum und Minoo sieht ihren Vater an. Seine geröteten Augen und sein verschwitztes Gesicht. Und sie weiß, dass Helena und Krister nicht nur hierhergekommen sind, um Papa zu bitten, sich positiv über das Fest zu äußern.


  Sie sind gekommen, um sich daran zu ergötzen, wie ihm die Zeitung aus der Hand gleitet, die sein Lebensinhalt war.


  Und Minoo hasst sie noch mehr.


  [image: Vignette]


  Vanessa stellt sich vor den Bücherschrank und streckt den Staubwedel, so hoch es geht. Sie könnte sich die kleine Trittleiter holen, die hinter der Kasse steht, aber das erscheint ihr noch anstrengender.


  Eine Indianerbüste oben auf dem Schrank kippt beinahe um, als sie mit dem Staubwedel dagegenstößt. Sie flucht. Wenn etwas kaputtgeht, zieht Mona es ihr vom Gehalt ab.


  Sie wedelt sich weiter durch die Kristallgrotte, begleitet von Windspielgeklingel und Harfenklängen, die aus den Lautsprechern säuseln. Sie wirft einen Blick auf die Delfinuhr an der Wand. Anna-Karin muss inzwischen im Herrenhof sein.


  Vanessa will gar nicht daran denken. Anna-Karin war schon in der Mensa deutlich anzusehen, wie sehr sie unter Hochspannung stand. Das verheißt nichts Gutes.


  Sie selbst war vor ihrem Verhör nicht sonderlich aufgeregt, weil sie wusste, dass sie gut lügen kann. Und trotzdem war sie noch vor Ende des Verhörs dem Zusammenbruch nah. Und dabei ist sie nicht mal angeklagt.


  Der dunkelrote Vorhang ist zugezogen. Daneben hängt ein BITTE-NICHT-STÖREN-Schild, das darüber informiert, dass hier gerade die Zukunft vorhergesagt wird.


  Monas Kunde ist Vanessas alter Schulrektor, den alle immer nur Svensson nannten. Vanessa weiß nicht mal, wie er mit Vornamen heißt. Er ist ein vollkommen persönlichkeitsbefreiter alter Knacker. Genauso grau wie der Nebel vor der Citygalerie.


  Er sieht wirklich nicht aus wie ein Typ, der Wahrsagerinnen aufsucht. Aber wenn Vanessa etwas gelernt hat, seit sie hier in der Kristallgrotte jobbt, dann, dass es »den Typ« nicht gibt. Mona hat viele überraschende Kunden.


  Das Telefon klingelt. Vanessa legt den Staubwedel auf einem Tisch ab und läuft schnell zur Theke.


  »Kristallgrotte«, meldet sie sich.


  »Ist da Vanessa?«


  Eine Jungenstimme, die ihr vage bekannt vorkommt. Ein Dialekt, der nicht so richtig aus der Gegend stammt.


  »Ja?«


  »Hier ist Isak. Aus Sala.«


  Isak aus Sala. Der Typ, der – nachdem sie schon miteinander geschlafen hatten – zugab, dass er erst in die Neunte geht.


  »Wieso rufst du hier an?«


  »Ich konnte deine Nummer nicht rausfinden«, sagt Isak nervös. »Aber dann ist mir eingefallen, dass du von diesem New-Age-Laden erzählt hast, in dem du arbeitest …«


  Vanessa beugt sich nach vorne und stützt die Ellenbogen auf. Überlegt, wann sie ihm von der Kristallgrotte erzählt haben soll. Besonders viel haben sie in dieser Nacht schließlich nicht miteinander geredet.


  »… und ich wollte nur fragen, ob du meine Mails bekommen hast«, beendet Isak seinen Satz.


  Die Türglocke klingelt und aus den Augenwinkeln sieht Vanessa eine Frau in den Laden kommen.


  »Ja, habe ich«, sagt Vanessa. »Ich habe doch auch auf die erste geantwortet. Oder nicht?«


  »Schon.«


  »Dann weißt du ja, dass ich nicht interessiert bin.«


  »Ich dachte, wenn du die anderen gelesen hast, würdest du es dir vielleicht noch mal überlegen. Aber wenn du sie gar nicht bekommen hättest …«


  Vanessa schielt in den Laden. Die Frau ist zwischen den Regalen verschwunden.


  »Du bist sicher ein supernetter Kerl«, sagt Vanessa so leise wie möglich, ohne zu flüstern. »Ich hatte wirklich Spaß mit dir. Aber wie ich schon schrieb, will ich zurzeit keine Beziehung. Weder mit dir noch mit sonst jemandem.«


  »Aber wie kannst du das sagen, obwohl du mich gar nicht kennst?«


  Vanessa stöhnt und schaut unauffällig zu der Frau, die mit dem Rücken zur Kasse steht und sich die Duftkerzen ansieht.


  Plötzlich dreht sie sich um.


  Sirpa. Willes Mutter.


  »Okay, aber jetzt wissen Sie, dass wir kein Interesse haben«, sagt Vanessa lauter. »Vielen Dank für den Anruf. Wiederhören.«


  »Na, so was, Vanessa? Arbeitest du hier?«


  Vanessa nickt und murmelt etwas Unbestimmtes über hartnäckige Verkäufer.


  »Wie schön, dich zu sehen«, sagt Sirpa.


  »Gleichfalls«, sagt Vanessa und überlegt, ob sie Sirpa umarmen soll oder ob das unpassend wäre.


  Sie würde sie gerne umarmen. Sie hat sie vermisst. Sirpa, die sie monatelang bei sich wohnen ließ. Sirpa, die sie sich manchmal als Mutter gewünscht hätte.


  »Ja …«, sagt Sirpa und sieht sich um. »Ich war ja noch nie hier drinnen, ich …«


  Ihr Satz bricht ab. Erst jetzt fällt Vanessa auf, wie bekümmert Sirpa aussieht.


  Wille, denkt Vanessa. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen!


  Es überrascht sie selbst, wie groß ihre Angst ist.


  »Wie geht es dir?«, fragt sie.


  »Gut!«, sagt Sirpa in einem hilflosen Versuch, fröhlich zu klingen.


  Tränen steigen ihr in die Augen und sie wischt sie mit einer behandschuhten Hand weg.


  »Ist was passiert?«


  »Nein, nein«, sagt Sirpa und ringt sich ein kleines Lachen ab. »Wahrscheinlich ist das mein Problem. Nichts ist passiert. Ich habe immer noch Schmerzen.«


  Dann ist wenigstens mit Wille alles in Ordnung.


  Vanessas Erleichterung wird sofort von ihrem schlechten Gewissen abgelöst, als sie Sirpas Blick sieht.


  »Ist es der Nacken?«, fragt sie.


  »Ja. Im Sommer ist es schlimmer geworden. Als ich mich PE angeschlossen habe, dachte ich wirklich, das würde mir helfen, aber … Na ja, also, ich muss wohl noch lernen, mir selbst zu helfen und mein wahres Ich zu werden.«


  »Und dein wahres Ich hat keine Probleme mit dem Nacken, oder wie?«


  »Nein«, sagt Sirpa, und es ist unendlich traurig, dass sie nicht einmal bemerkt, dass Vanessas Kommentar ironisch gedacht war. »Helena meint, dass ich eigentlich gar keine Nackenschmerzen habe, sondern dass mir die ganzen negativen Gedanken, die ich mit mir rumschleppe, nur das Gefühl geben, Schmerzen zu haben. Wenn ich es schaffen würde, meine Einstellung wirklich zu ändern, dann … Aber offenbar bin ich ein hoffnungsloser Fall. Obwohl man so was ja gar nicht denken soll. Ich kann es nicht lassen, mich selbst schlechtzumachen. Und dann mache ich mich schlecht, weil ich mich schlechtgemacht habe.«


  Sirpa presst noch ein kurzes Lachen hervor und verdreht die Augen.


  Es zerreißt Vanessa das Herz.


  »Deine Nackenschmerzen haben also nichts damit zu tun, dass du seit gut dreißig Jahren bei Ica an der Kasse sitzt? Du bildest dir das alles nur ein?«


  »Aber Vanessa«, sagt Sirpa lachend und schaut sich um, als hätte sie Angst, jemand könnte sie hören. »So habe ich das doch nicht gemeint.«


  »Wie denn dann?«


  »Ich wollte wohl sagen, dass wir unser Leben selbst in der Hand haben … Die Macht, es zu gestalten …«


  »Aber wir können nicht alles bestimmen«, sagt Vanessa. »Oder doch?«


  Sirpas Blick flackert.


  »Ach, lass uns nicht mehr darüber reden«, sagt sie. »Ich bin gekommen, um nach Büchern zu schauen, die mir weiterhelfen. Ich habe die Gruppe für ›physisch Beeinträchtigte‹ verlassen. Nur vorübergehend natürlich. Die anderen meinten, ich würde nicht genügend Fortschritte machen, und das stimmt ja auch. Ich habe alle nur runtergezogen. Deshalb habe ich jetzt beschlossen, auf eigene Faust weiterzuarbeiten und sie dann mit dem Ergebnis zu beeindrucken. Ich will umdenken, richtig denken!«


  Vanessa weiß nicht, ob sie Sirpa trösten oder anschreien soll, damit sie endlich aufwacht. Aber sie weiß, dass sie ihr keins dieser Bücher verkaufen will.


  »Ich glaube nicht, dass wir so was haben«, sagt sie.


  »Vielleicht kann deine Chefin etwas empfehlen?«


  »Im Moment ist sie beschäftigt«, sagt Vanessa und zeigt auf das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild.


  »Ach, schade«, sagt Sirpa. Sie scheint zu zögern. »Es hat mich gefreut, dich zu sehen, Vanessa.«


  »Mich auch.«


  Sie hat so viele Fragen, die sie Sirpa gerne stellen würde. Über Positives Engelsfors. Über Helena. Und über Wille.


  »Pass auf dich auf«, sagt sie stattdessen. Sirpa nickt und verschwindet durch die Tür.


  Vanessa schaut ihr hinterher. Die blanke Wut brodelt und kocht in ihr. Wie kann Sirpa sich so von Helena einwickeln lassen?


  Langsam fängt Vanessa fast an zu hoffen, dass doch Magie die PE-Mitglieder lenkt. Das wäre leichter nachzuvollziehen. Leichter zu akzeptieren.


  Vanessa hat versucht, Mona zu fragen, ob Helena und Krister zu ihren »Spezialkunden« gehören, aber Mona weigert sich, ihr zu antworten. Sie hat Vanessa nicht mal gezeigt, wo sie ihr heimliches Lager hat. Und es ist nicht einfach, eine hellsichtige Person zu verfolgen. Mona hat es sogar geschafft, Anna-Karins Fuchs auf die falsche Fährte zu schicken.


  Es raschelt hinter Vanessa, als der Vorhang zurückgezogen wird und Svensson, gefolgt von Mona, aus dem Nebenraum kommt. Er lächelt sie glücklich an und schüttelt ihr die Hand, bevor er ihr ein Bündel Hunderter entgegenstreckt.


  »Tausend Dank«, sagt er. »Jetzt fühle ich mich viel besser.«


  Mona schaut ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an und lächelt ihr allerstrahlendstes Lächeln. Sie hat ein bisschen Lippenstift auf den Zähnen.


  »Lassen Sie es da draußen in der großen Welt ruhig angehen«, sagt sie.


  Als Svensson weg ist, steckt Mona die Geldscheine ein. Sie nimmt ihre Brille ab und schiebt sie in die Tasche ihrer Jeanslatzhose im Moonwashed-Look.


  »Er wird bald sterben«, sagt Mona und steckt sich eine Zigarette an.


  »So wie ich, als Sie mir damals den Tod vorausgesagt haben?«, fragt Vanessa gelangweilt.


  »Nein, ich meine es wortwörtlich«, sagt Mona und kramt den roten Marmoraschenbecher aus dem Regal unter der Kasse hervor. »Armer Teufel.«


  Es dauert einen Moment, bis Vanessa versteht, was Mona da eben gesagt hat.


  »Aber er … er sah so froh aus. Was haben Sie ihm erzählt?«


  Mona schnaubt.


  »Nichts, das ist doch wohl klar.«


  »Aber Sie müssen ihn doch warnen!«


  Mona schüttelt den Kopf und setzt sich auf den hohen Hocker hinter der Theke.


  Vanessa schaut aus dem Fenster, aber Svensson ist nicht mehr zu sehen.


  »Ich könnte ihn vielleicht noch einholen«, sagt sie.


  »Und was willst du ihm sagen? ›Entschuldigung, aber Mona hat versäumt, Ihnen mitzuteilen, dass Sie bald sterben‹?«


  »Aber er muss es doch wissen!«


  »Ich kann sehen, dass jemand sterben wird, aber nicht, woran«, sagt Mona und schaut Vanessa ernst an. »Der Tod schwebt über ihm, aber er könnte in Gestalt eines Tumors kommen oder in der eines Axtmörders. Und ich habe keine Ahnung, wann es so weit ist. Meist passiert es innerhalb eines halben Jahres. Das scheint die Maximaldauer zu sein, die der Tod braucht, nachdem er jemanden ins Visier genommen hat.«


  Der Rauch ihrer Zigarette steigt wie eine Säule zur Decke.


  »Als ich noch so jung und dumm war wie du, habe ich den Fehler gemacht, einem Kunden zu erzählen, dass er sterben wird. Und weißt du, was er davon hatte? Eine Menge Angst in den letzten Wochen seines Lebens. Dann ist er in der Dusche ausgerutscht und war sofort tot.«


  »Aber die Zukunft ist doch nicht vorherbestimmt!«, sagt Vanessa. »Man kann sie beeinflussen!«


  »Wenn man weiß, was man ändern muss, ja!«, faucht Mona. »Glaub mir, Schätzchen, mir gefällt das hier auch nicht.«


  »Aber was sagen Sie Menschen wie ihm?«


  »Drei Dinge. Erstens, sie sollen ihr Leben genießen, zweitens auf ihre Gesundheit achten und im Straßenverkehr aufpassen. Dann kann ich zumindest darauf hoffen, dass sie doch zu der entscheidenden Vorsorgeuntersuchung gehen oder das Auto noch in letzter Sekunde bemerken.«


  Sie drückt ihre Zigarette aus.


  »Und drittens?«, fragt Vanessa.


  »Sie sollen in einem halben Jahr wiederkommen«, sagt Mona, »dann gibt es die nächste Weissagung gratis.«


  Das Windspiel klingelt aus den Lautsprechern.


  »Tun sie das?«, fragt Vanessa. »Kommen sie wieder?«


  Monas Schweigen ist Antwort genug.


  »Sie könnten ja auch umgezogen sein«, sagt Vanessa. »Oder es vergessen haben.«


  »So ist es«, sagt Mona und steckt sich die nächste Zigarette an. »Bist du fertig mit Abstauben? Ich glaube, ich muss heute früher schließen.«


  »Von mir aus gerne.«


  Mona verschwindet wieder hinter dem Vorhang und Vanessa geht zur Tür und dreht das Schild von GEÖFFNET auf GESCHLOSSEN.


  Sie denkt an ihre eigene Zukunft, an die der Auserwählten, an die der ganzen Welt.


  Wie viel davon schon geschrieben steht.


  Und wie wenig sich vielleicht noch verändern lässt.


  45. Kapitel


  Alexander sitzt eine ganze Weile schweigend da und schaut Anna-Karin einfach nur an.


  Sie spürt, wie ihr ein einzelner Schweißtropfen über den Rücken bis zum Gummi ihrer Unterhose rinnt. Sie lehnt sich in dem weichen Ledersessel zurück.


  Hinter ihr macht sich Viktor auf seinem Block Notizen, er schreibt schnell und hart, und Anna-Karin fragt sich, was sie verrät, alleine indem sie hier sitzt.


  Genau wie Linnéa in der Mensa gesagt hat. Irgendetwas macht er. Sie kann die Magie spüren und ahnt, dass sie es nicht schaffen wird, ihre Verteidigung unbegrenzt aufrechtzuerhalten. Vermutlich zieht sich das Verhör über Stunden hin, um genau das zu erreichen.


  Sie vertraut sich aber ohnehin nicht. Die Versuchung ist groß, einfach einzuknicken, alles zuzugeben, nur um das hier so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Gerade als sie glaubt, das Schweigen keine Sekunde länger auszuhalten, lehnt Alexander sich nach vorne und schenkt sich Wasser aus einer schönen Karaffe ein. Er trinkt einen Schluck und stellt das Glas ab.


  »Für das Protokoll beginne ich mit der Frage, ob du Anna-Karin Nieminen bist.«


  »Ja.«


  »Das hier ist ein Verhör. Und zugleich ist es ein Test deiner Loyalität gegenüber dem Rat. Hast du das verstanden?«


  »Ja.«


  »Es ist wichtig, dass du die Wahrheit sagst«, fährt Alexander fort. »Wirst du das tun?«


  »Ja.«


  Die größte Lüge von allen.


  »Wann hast du deine magischen Fähigkeiten entdeckt?«


  »Das war unmittelbar vor der Nacht des Blutmonds«, sagt Anna-Karin.


  »Was ist passiert?«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass meine Mutter ihre Stimme verliert. Aber nicht mit Absicht.«


  »Wie hast du es gemacht?«


  »Ich habe mir gewünscht, sie wäre still. Eigentlich habe ich nur gedacht, aber sehr intensiv, … dass sie den Mund halten soll. Und dann … hat sie es getan.«


  »Ich verstehe«, sagt Alexander und Viktors Stift kratzt. »Wann hast du deine Kraft zum ersten Mal bewusst eingesetzt?«


  »Nachdem in der Schule eine Schweigeminute für Elias abgehalten worden war. Ich war wahnsinnig wütend auf jemand Bestimmten und … und habe ihn dazu gebracht, etwas zu tun.«


  »Was?«


  Sie zögert. Aber diese Dinge sind passiert, bevor Adriana sie über die Gesetze des Rats informierte. Sie muss nicht lügen, sie will nur nicht darüber reden.


  »Ich wollte, dass Erik Forslund sich vor allen anderen in die Hose pinkelt. Es war eigentlich nicht … Ich wusste nicht, dass er es wirklich tun würde. Oder vielleicht wusste ich es auch. Aber damals war alles noch so neu.«


  Alexander verzieht keine Miene, aber Anna-Karin hört, wie Viktor ein Lachen unterdrückt.


  »Ich verstehe«, sagt Alexander und wirft Viktor einen warnenden Blick zu.


  »Nein, das tun Sie nicht«, sagt Anna-Karin, bevor sie sich beherrschen kann. »Sie verstehen nicht, wie es war.«


  Alexander hebt eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Es funktioniert. Sie schließt den Mund und schluckt nervös.


  »Das stimmt«, sagt er. »Ich verstehe nicht alles. Genau aus diesem Grund führen wir dieses Verhör. Ich stelle die Fragen und du antwortest. Ich möchte nicht unterbrochen werden. Und wir halten uns an die Tatsachen. Ist das klar?«


  Sie nickt.


  Alexander setzt seine Befragung fort. Er will die Namen aller, bei denen sie in der Schule Magie eingesetzt hat, aber das ist beinahe unmöglich. Nicht nur, weil es so viele sind, sondern auch, weil sie nicht weiß, wo die Grenze verläuft. Sie hat nicht alle bewusst beeinflusst. Viele wurden einfach mitgezogen, als sie merkten, wie populär Anna-Karin plötzlich war.


  Jede Antwort, die sie gibt, führt zu neuen Fragen. Sie hat das Gefühl, dass alles, was sie sagt, ein Fehler ist, der sie noch schuldiger erscheinen lässt.


  Sie spürt die Müdigkeit aufsteigen. Einmal blitzt es kurz vor ihren Augen und sie sieht den Herrenhof von außen. Der Fuchs ist draußen und bietet ihr an, sie für einen Moment zu entlasten, sich in sein Bewusstsein zu flüchten, aber sie wagt es nicht.


  »Hast du auch dann noch Magie angewendet, nachdem Adriana Lopez dich auf die Regeln des Rats aufmerksam gemacht hatte?«, fragt Alexander.


  Sie duckt sich innerlich vor dieser gewaltigen Lüge.


  »Nein.«


  Alexander tauscht einen Blick mit Viktor und mustert sie dann kalt.


  »Du hast also nicht weiter gegen die Gesetze des Rats verstoßen?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Ja oder nein?«


  »Nein.«


  »So, wie ich es verstanden habe, versuchten die anderen Auserwählten, dich dazu zu bringen aufzuhören«, sagt Alexander.


  Anna-Karin hebt den Kopf.


  »Das war doch, bevor wir von den Regeln erfahren haben.«


  Zum ersten Mal lächelt Alexander. Als hätte Anna-Karin sich soeben verraten. Nicht nur schuldig, sondern auch lächerlich naiv.


  Sie bezweifelt nicht, dass Ida während des Verhörs alles Mögliche gesagt hat, nur um sich selbst zu schützen. Aber die anderen würden sie doch niemals ausliefern? Oder doch?


  »Wir fahren fort«, sagt Alexander. »Was ereignete sich in der Nacht, in der es auf dem Hof deiner Familie brannte?«


  Anna-Karin zieht die Pulliärmel über ihre Hände. Es kommt ihr so vor, als würde die Magie in der Luft zunehmen.


  »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Ich bin mitten in der Nacht davon aufgewacht, dass es vor meinem Fenster hell wurde. Und dann habe ich gesehen, dass es im Stall brennt …«


  Sie versucht, alle Erinnerungen an das, was wirklich passiert ist, zurückzudrängen. An die Stimme in ihrem Kopf, die sagte, es wäre leichter zu sterben. Daran, dass sie ihr zuhörte, ihr glaubte.


  »Du hast also keinerlei magische Aktivität bemerkt?«, fragt Alexander.


  »Nein.«


  »Überhaupt keine?«


  »Nein.«


  »Interessant«, sagt er. »Denn unsere Analyse des Ortes weist deutliche Spuren von Magie rund um den Stall auf. Es war ein übernatürlicher Brand.«


  Wie viel weiß Alexander eigentlich? Sie versucht verzweifelt, sich nicht anmerken zu lassen, wie erschüttert sie ist.


  »Aha«, sagt sie. »Das wusste ich nicht.«


  »Wie ging es dann weiter? Nachdem du das Feuer bemerkt hattest.«


  Sie erinnert sich an das Chaos. Die Hitze. Das Dröhnen des Feuers und die Panik der Kühe.


  »Ich bin in den Stall gerannt, aber Großvater war schon da, um den Kühen zu helfen.«


  »Dein Großvater, ja. Er wäre beinahe umgekommen, nicht wahr?«


  Sie nickt.


  »Und du hast keine Ahnung, wer den Brand verursacht haben könnte?«, sagt Alexander.


  »Nein. Aber wenn es ein magisches Feuer war, dann … Letztes Jahr hat ja jemand versucht, uns umzubringen …«


  »Aber wieso sollte diese Person den Stall anzünden – und nicht das Haus, in dem du geschlafen hast?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagt sie.


  Sie hat das Gefühl, in einem Meer aus Lügen Wasser zu treten. Sie ist kurz davor zu ertrinken.


  Alexander sieht es. Und sie merkt, wie sehr er es genießt.


  »Wer hat Rebecka und Elias getötet?«


  Die Frage überrumpelt sie total.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du denkst, es war dieselbe Person, die hinter dem Feuer steckt?«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Interessiert dich das denn nicht? Ist dir vielleicht egal, dass dein Großvater verletzt wurde?«


  Zum ersten Mal wird Anna-Karin wütend. Was weiß Alexander schon von ihren Gefühlen! Er scheint ohnehin nicht viel Ahnung von Gefühlen zu haben.


  Aber sie sagt nichts. Und es ist nicht allein ihre Angst, die sie daran hindert. Sie spürt genau, dass er sie wütend machen will. Damit sie ihre Schwachstellen zeigt.


  Anna-Karin kennt diese Methode nur zu gut. Genau das haben Erik, Ida, Robin und Kevin gemacht, wenn sie sie gemobbt haben.


  »Ich würde mich gerne noch ein bisschen ausführlicher mit dir über die Woche vor der Nacht des Blutmonds unterhalten«, sagt Alexander, nachdem sie ein paar Minuten geschwiegen hat.


  Und alles beginnt von vorne.


  


  Mehrere Stunden später steht Alexander auf, und Anna-Karin wagt endlich zu hoffen, dass das Verhör beendet ist.


  Sie fühlt sich, als hätte man ihr Hirn im Schädel gar gekocht. Als sie aufsteht, schwankt sie so, dass sie fast zurück in den Sessel kippt.


  »Ich denke, wir haben alle Informationen bekommen, die wir brauchen«, sagt Alexander. »Die Verhandlung findet am Samstag statt.«


  Anna-Karin kann nicht mal reagieren. Sie will nur noch weg.


  »Wir haben einen Verteidiger für dich bestimmt«, fährt Alexander fort.


  Erst jetzt bemerkt Anna-Karin, dass Adriana in der Tür steht. Wie lange wartet sie da schon?


  »Komm rein«, sagt Alexander.


  Adriana trägt wie immer ein strenges Kostüm. Aber als sie ins Licht tritt, fällt Anna-Karin auf, wie müde Adriana aussieht. Und wie dünn sie geworden ist.


  Doch obwohl Adriana so mitgenommen aussieht, ist Anna-Karin erleichtert. Sie hat gar nicht gewagt, auf einen Verteidiger zu hoffen. Und sie weiß, dass sie Adriana vertrauen kann.


  »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragt Viktor Anna-Karin.


  »Ich laufe lieber«, sagt sie und zwängt sich in ihren Dufflecoat.


  Adriana begleitet sie durch den langen Flur zur Haustür, Viktor und Alexander folgen ihnen mit wenigen Schritten Abstand.


  Als sie die Tür erreichen, reißt Anna-Karin sie weit auf und atmet die frische Luft ein. Ein sanfter Regen hat eingesetzt.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagt Adriana ohne jede Spur von Wärme und Überzeugungskraft in der Stimme. »Alles wird gut.«


  Sie gibt Anna-Karin die Hand. Eine seltsam förmliche Geste, sogar für jemanden wie sie.


  Anna-Karin erwidert den Händedruck und bemerkt einen kleinen Zettel, der zusammengefaltet zwischen Adrianas Mittel- und Zeigefinger steckt.


  Sie begegnet ihrem Blick und sieht einen ängstlichen Funken in ihren Augen.


  Anna-Karin hält Adrianas Hand, bis sie sicher ist, den Zettel sicher übernommen zu haben. Dann schiebt sie die Hände unbeholfen in ihre Manteltaschen. Sie hat das Gefühl, als könnten Viktor und Alexander alles sehen, was sie tut, und sie traut sich nicht, die beiden anzuschauen.


  »Ja, also dann, tschüss«, sagt Anna-Karin.


  Sie geht die Treppe nach unten und atmet auf, als sie hört, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fällt. Sie knöpft den Mantel zu und geht langsam über die Kiesauffahrt. Eiskalte Tropfen treffen ihr Gesicht. Die Vorderseite ihrer Jeans wird nass und sie beschleunigt ihren Schritt.


  Der Fuchs wartet unten an der Schleuse auf sie. Auf dem Weg in die Stadt trippelt er neben ihr her. Als sie sich dem Zentrum nähern, verschwindet er aus ihrem Blickfeld, aber sie spürt seine Anwesenheit die ganze Zeit. Er folgt ihr im Schatten bis nach Hause.


  Erst als sie in ihrem Zimmer ist, wagt sie es, den Zettel zu lesen.


  Adriana Lopez’ Handschrift ist so akkurat wie immer.


  WIR MÜSSEN UNS UM MITTERNACHT IM VERGNÜGUNGSPARK TREFFEN. ES IST UNSERE EINZIGE CHANCE, UM VOR DEM PROZESS MITEINANDER ZU SPRECHEN. GIB DEN ANDEREN BESCHEID.


  46. Kapitel


  Vanessa, du kannst doch nicht ernsthaft gleichzeitig für die Schule lernen, einen Film schauen und simsen«, sagt Mama und stellt sich in die Wohnzimmertür.


  »Das mache ich doch immer so«, sagt Vanessa.


  Schnell löscht sie Anna-Karins Nachricht und wirft ihr Handy neben sich auf das Sofa.


  Der Prozess. Jetzt am Samstag. Und heute Nacht muss sie in den Vergnügungspark. Glücklicherweise hat Mama Nachtschicht im Altenheim und Melvin ist bei Nicke. Niemand wird merken, wenn sie sich wegschleicht.


  Frasse liegt schnarchend auf dem Teppich und sie schaut ihn neidvoll an. Sie wird heute Nacht ganz sicher kein Auge zumachen.


  Auf dem Bildschirm ihres Laptops hängt ein Typ an einem Fleischerhaken. Er versucht gerade, seine Freundin zu überreden, ihn endlich umzubringen, damit er nicht länger leiden muss. Sie schreit lauter als er.


  »Aber Nessa, was ist das denn für ein Film!«, sagt Mama.


  »Eine romantische Komödie«, erwidert Vanessa.


  Mama seufzt resigniert, aber sie fängt wenigstens nicht an, ihr einen Vortrag zu halten.


  »Vielleicht hättest du bessere Noten, wenn du mal eine andere Lernmethode ausprobieren würdest«, sagt sie.


  »Ich weiß selbst am besten, was bei mir funktioniert.«


  »Dann stell den Ton wenigstens leiser«, sagt Mama und verschwindet zurück in die Küche.


  Vanessa dreht die Lautstärke deutlich runter. Dann wieder ein bisschen hoch, in der Hoffnung, dass ihre Mutter es nicht bemerkt.


  In »ruhiger Umgebung« zu lernen, wie andere es nennen, macht Vanessa so rastlos, dass sie sich überhaupt nicht mehr konzentrieren kann. Sie muss sich immer daran erinnern, dass es noch ein anderes Leben gibt, irgendwo außerhalb der Schulbücher.


  Sie sinkt tiefer ins Sofapolster und stellt die Füße auf den Couchtisch. Das aufgeschlagene Buch gegen die Oberschenkel gelehnt.


  »Was lernst du denn?«, fragt Mama und schaut wieder ins Wohnzimmer.


  »Englische Grammatik. Das ist völlig sinnlos und ich hasse es«, sagt Vanessa monoton.


  »Es ist bestimmt wichtig, die Grammatik zu kennen.«


  »Wozu denn? Kannst du mir das erklären? Bislang hat es nämlich noch keiner geschafft.«


  Vanessa klopft ungeduldig mit dem Stift auf das Buch. Sie hat kein Problem damit, Englisch zu sprechen. Songtexte und Filme haben ihr alles beigebracht, was sie braucht. Es ist nur so, dass sie die ganzen Regeln nicht kennt oder weiß, warum genau man das eine oder das andere Wort benutzt.


  »Da fragst du die Falsche«, sagt Mama und lächelt.


  Vanessa will gerade etwas erwidern, als zwischen den Sofakissen ihr Telefon klingelt. Mama setzt sofort ihre strenge Miene auf.


  »Nessa«, sagt sie.


  »Ich schau nur kurz, wer es ist«, sagt sie und gräbt nach dem Handy.


  Wille.


  Sie hat seine Nummer aus dem Telefonbuch gelöscht, aber sie auch aus ihrem Kopf zu löschen, ist ihr nicht gelungen. Vor einem halben Jahr war es ganz normal, dass er sich um diese Zeit bei ihr meldete. Jetzt lässt sein Anruf ihr Herz doppelt so schnell schlagen.


  Mama steht noch immer da und starrt sie an. Das Telefon klingelt weiter.


  »Gehst du nicht ran?«, fragt Mama.


  Vanessa weiß, dass das ein großer Fehler wäre. Aber ist es ein Fehler, den sie verhindern kann?


  »Doch, geht nicht anders«, sagt sie und steht auf.


  Mama seufzt und Vanessa verschwindet in ihr Zimmer. Sie nimmt den Anruf entgegen und zieht die Tür hinter sich zu.


  »Hallo?«


  »Hi, Nessa …«, sagt er.


  Ihr wird schwindelig, als sie seine Stimme hört.


  »Mama hat erzählt, dass sie dich heute getroffen hat«, sagt er.


  »Ach ja?«, fragt Vanessa und versucht, gelangweilt zu klingen. Sie bezweifelt, dass es ihr gelungen ist.


  »Ich stehe an unserem Treffpunkt«, sagt Wille. »Kannst du runterkommen?«


  Das wäre ein zweiter Fehler. Ein noch größerer.


  »Warum denn?«


  »Ich will nur mit dir reden. Es ist so lange her.«


  Vanessa dreht sich zu dem Ganzkörperspiegel und tufft ihre Haare auf. Als sie das tut, weiß sie, dass sie sich entschieden hat.


  »Ich bin gleich da«, sagt sie.


  Sie legt auf, ehe er antworten kann, schiebt das Handy in die Tasche ihres Kapuzenpullis und geht ins Wohnzimmer. Vanessa schaut aus dem Fenster. Willes Auto steht an der Bushaltestelle.


  Sie sollte ihm eine SMS schicken, dass sie doch nicht kommt.


  »Lernst du?«, ruft Mama aus der Küche.


  »Mhm«, sagt Vanessa.


  Da unten im Auto sitzt Wille und wartet auf sie. Es fühlt sich so normal an, so vertraut, als hätte es das letzte halbe Jahr nicht gegeben.


  Und sie ertappt sich bei der Überlegung, ob sie bereit ist, ihm zu vergeben. Wenn er sie wirklich, wirklich darum bitten würde, dann würde sie es vielleicht sogar tun. Vielleicht.


  Herrgott, Linnéa würde sie für total erbärmlich halten.


  Aber sollte es nicht egal sein, was andere darüber denken?


  »Ich muss mit Frasse raus«, ruft sie ihrer Mutter zu.


  »Du warst doch schon mit ihm unterwegs.«


  »Er tut aber so, als müsse er total dringend«, sagt Vanessa und zupft vorsichtig an seinem Halsband.


  Widerwillig hebt Frasse den Kopf und schaut sie verschlafen an.


  »Nessa, wenn das nur eine billige Ausrede ist, um dich vorm Lernen zu drücken …«


  Vanessa schleift Frasse in die Diele, zieht sich ihre Jacke über und leint ihn an. Er ist jetzt zu sich gekommen und wedelt erwartungsvoll mit dem Schwanz, hocherfreut über einen Extraspaziergang.


  »Bin gleich zurück«, sagt Vanessa.


  


  Die Luft ist kalt und beißend. Vanessa ist kaum aus der Tür getreten, da friert sie schon. Frasse schnüffelt fieberhaft jeden Millimeter ab, als sie zu Willes Auto laufen.


  Sie sind fast angekommen. Wille steigt aus, und Frasse zerrt so begeistert an der Leine, dass er Vanessa beinahe den Arm ausreißt.


  »Hallo, Frasse«, sagt Wille. »Na, alter Freund.«


  Frasse springt an Wille hoch, lässt sich streicheln und hinter den Ohren kraulen. Vanessa steht still daneben und wartet. Wille beachtet sie kaum, und sie fragt sich, ob er genauso nervös ist wie sie.


  Schließlich beruhigt sich der Hund und stellt sich wieder auf alle viere. Wille schaut sie an.


  Und ja. Er ist genauso nervös.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagt er.


  Sie hat ihn nicht mehr gesehen, seit sie im Götis um ihn herumgespukt ist, aber sie hat gehört, dass er mit Elin zusammengezogen ist, nach Riddarhyttan, ein Stück außerhalb von Engelsfors. Und die Verwandlung ist weitergegangen.


  Seine Haare sind kürzer denn je. Und er trägt eine neue Jacke. Er, der, solange sie ihn kennt, immer in denselben alten abgetragenen Sachen rumgelaufen ist.


  Wille sieht toll aus. Ein Teil von Vanessa würde am liebsten wie Frasse winseln und mit dem Schwanz wedeln.


  Das hier ist ein Fehler, denkt sie, während sie und Wille sich anschauen. Aber das wusste ich ja vorher, nicht wahr?


  »Du siehst verändert aus«, sagt sie.


  »Ich habe mir die Haare schneiden lassen und mir einen Job gesucht«, sagt er und lächelt. »Vielleicht besorge ich mir bald auch noch ein neues Auto.« Er tritt gegen den Vorderreifen. »Die alte Rostlaube hier hat ihren Dienst getan.«


  Genauso gut könnte er so über sie reden. Sie ist offenbar ausgetauscht.


  Plötzlich kommt es ihr idiotisch vor, dass sie eben noch darüber nachgedacht hat, ob sie Wille verzeihen würde, ohne zu wissen, was er überhaupt von ihr will.


  »Was machst du hier?«, fragt Vanessa.


  Wille schiebt die Hände in die Jackentaschen und lehnt sich ans Auto. Sein Atem bildet im Schein der Straßenlaterne eine Wolke. Sie fröstelt.


  »Ich wollte dich sehen«, sagt er. »Und ich wollte Danke sagen.«


  »Wofür denn?«


  »Dafür, dass du immer an mich geglaubt hast. Ich meine, ich weiß, dass ich echt ein Loser war. Aber du hast immer daran geglaubt, dass mehr in mir steckt. Es ist dein Verdienst, dass ich angefangen habe, selbst daran zu glauben. Ich kiffe jetzt nur noch ein paarmal pro Monat und arbeite in einem Callcenter. Der Job ist eigentlich ganz okay. Außerdem bin ich zu Hause ausgezogen.«


  Vanessa spürt die Bitterkeit so deutlich wie einen Geschmack im Mund.


  Wie schön für dich, Wille, würde sie am liebsten rausschreien. Wie schön, dass ich die fantastische Aufgabe hatte, dich in Schwung zu bringen. Es war echt super, dafür zu kämpfen, auf dich einzureden, zu betteln und dich aufzubauen. Schade nur, dass jemand anders die Früchte meiner Arbeit erntet, aber so was kommt eben vor.


  »Du meinst, du bist bei Elin eingezogen«, sagt sie.


  Wille nickt stumm.


  »Aha«, sagt Vanessa. »Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt dazu sagen? Herzlichen Glückwunsch zu deinem neuen, glücklichen Leben?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich glücklich bin«, sagt Wille und sieht sie an. »Ich hätte dir das nie antun dürfen. Ich habe in meinem ganzen Leben nie etwas so sehr bereut wie das. Du fehlst mir.«


  »Und Elin? Was sagt sie dazu?«


  Wille schaut weg.


  »Ach nein, genau, sie weiß es natürlich nicht«, sagt Vanessa. »Sie denkt, dass alles super läuft.«


  Sie zieht an Frasses Leine. Er bleibt sitzen.


  »Frasse, komm«, sagt sie und er erhebt sich endlich.


  Sie geht zur Haustür zurück. Frasses Krallen tickeln hinter ihr auf dem Asphalt. Und dann hört sie, wie Wille ihr nachrennt.


  »Nessa!«


  Er schnappt sie, dreht sie um hundertachtzig Grad, zieht sie an sich und küsst sie.


  Sie will gehen, aber sie kann sich nicht dazu durchringen. Sie kann ihren eigenen Mund nicht einmal daran hindern, sich dem Kuss zu öffnen, ihn zu erwidern.


  Willes Kuss ist so, wie alle seine Küsse waren, so anders als die aller anderen, und sie will aufhören zu denken. Aufhören, verbittert zu sein, will, dass einfach alles scheißegal ist, will mit ihm in dieses Auto steigen und fahren, bis der Tank leer ist.


  »Keine ist wie du«, murmelt Wille.


  Sie windet sich aus seiner Umarmung. Ihr charakterloser Körper protestiert. Er vermisst Willes Nähe schon jetzt. Die alte Abhängigkeit ist wieder erwacht, und er würde Vanessas Stolz ohne Bedenken verkaufen, nur um mehr von diesem Kick zu bekommen.


  »Ich muss los.«


  »Nessa …«


  Sie dreht sich um und geht weiter zur Tür, dicht gefolgt von Frasse.


  »Vermisst du mich denn nicht?«, ruft Wille.


  Sie schweigt. Sie kann ihm nicht antworten. Zu groß ist die Angst, die Wahrheit zu sagen.


  47. Kapitel


  Vorsichtig öffnet Minoo die Tür und schleicht sich auf den Flur.


  Die Schlafzimmertür ihrer Eltern ist nur angelehnt und Papas Schnarchen dringt wie ein dumpfes Brummen durch den Spalt nach draußen. Gerade als Minoo einen Fuß auf die oberste Treppenstufe setzen will, verstummt es.


  Sie hört, wie sich ihr Vater schwerfällig im Bett umdreht. Sie bleibt stehen, hält die Luft an und wartet, bis das Schnarchen von Neuem anhebt. Dann huscht sie die Treppe hinunter. Seit der Nacht des Blutmonds hat sie sich so oft nach unten geschlichen, dass sie genau weiß, wohin sie die Füße setzen muss, damit die Stufen nicht knarren.


  Minoo ist gerade unten angekommen, als das Telefon auf der Dielenkommode anfängt, schrill zu klingeln. Sie rennt hin, betet, dass ihr Vater nicht davon aufgewacht ist.


  »Hallo?«, flüstert sie atemlos.


  Keine Antwort. Nur Atmen und Scharren. Jemand, der wartet.


  »Hör auf, hier anzurufen«, sagt sie und legt auf.


  Verdammter Feigling, denkt Minoo.


  Sie versucht, wütend zu werden, aber es gelingt ihr nicht, und sie hasst es, dass die Typen es schaffen, ihr solche Angst einzujagen. Nach diesen Anrufen fühlt sie sich beobachtet, als könnte irgendjemand alles sehen, was sie tut.


  Sie stellt das Telefon auf stumm. Lauscht. Papas Schnarchen ist bis hier unten zu hören. Sie zieht ihre Jacke an und schlüpft durch die Haustür.


  Der Nebel ist so dicht, dass sie kaum das Gartentor am anderen Ende der Rasenfläche erkennen kann.


  Auf dem Bürgersteig steht jemand und wartet. Genau wie sie vereinbart hatten. Aber Minoo wagt es erst, darauf zu vertrauen, dass der diffuse Schatten wirklich Anna-Karin ist, als sie nur noch wenige Schritte voneinander entfernt sind.


  »Hallo«, sagt Minoo leise.


  »Hallo«, antwortet Anna-Karin und streicht sich eine wirre Haarsträhne hinters Ohr.


  Langsam gehen sie die Straße hinunter. Der Nebel legt sich wie eine kalte, nasse Decke auf Minoos Gesicht.


  »Wie geht es dir?«, fragt sie.


  »Ich weiß nicht. Ich will einfach nur, dass es vorbei ist.«


  Minoo würde so gerne sagen, dass alles gut wird, aber ihnen ist beiden klar, dass keiner wissen kann, wie die Sache ausgeht. Und leere Phrasen sind das Letzte, was Anna-Karin jetzt braucht.


  Schweigend wandern sie weiter zur Kärrgruva.


  Ab und zu bleibt Anna-Karin stehen und schließt die Augen. Ihr Familiaris hält am Herrenhof Wache. Er wird sie warnen, falls jemand das Haus verlässt. Aber zur Sicherheit schaut Anna-Karin in regelmäßigen Abständen selber nach.


  »Das muss ein komisches Gefühl sein«, sagt Minoo, als Anna-Karin wieder die Augen zumacht. »Ein Fuchs zu sein, irgendwie.«


  Sie haben gerade die Schotterstraße erreicht, die zum Vergnügungspark führt. Minoo knipst eine Taschenlampe an. Dicke Nebelschwaden tanzen träge im Lichtkegel.


  »Ich habe mich dran gewöhnt«, sagt Anna-Karin und öffnet die Augen wieder. »Plötzlich war er einfach da, und inzwischen kommt es mir vor, als wäre er schon immer ein Teil von mir gewesen. Das ist genau wie mit der Magie. Verstehst du, was ich meine?«


  Minoo nickt, aber sie sagt nichts.


  Die Magie hat sich nie angefühlt, als wäre sie ein Teil von ihr. Sondern eher wie etwas Fremdes, das von ihr Besitz ergreift.


  Vielleicht käme es ihr natürlicher vor, wenn sie wüsste, wie sie ihre Magie einsetzen kann.


  Seit sie weiß, dass die Beschützer hinter ihren Kräften stecken, hat sie angefangen, ein wenig damit zu experimentieren. Aber weder kann sie Gegenstände bewegen noch sich unsichtbar machen, Gedanken lesen oder andere lenken. Ihre einzige Begabung scheint darin zu bestehen, mit bloßen Händen Seelen aufzusaugen, und sie weiß noch immer nicht, wozu das gut sein soll.


  Sie gehen weiter und schließlich tauchen die vertrauten Büsche wie Gespenster vor ihnen auf.


  Als sie durch den Eingang gehen, lichtet sich der Nebel.


  Die Luft im Vergnügungspark ist vollkommen klar. Hoch über ihnen erstreckt sich der schwarze Nachthimmel. Sternenklar und endlos.


  Ein Schimmer liegt über dem Pavillon. Und mitten auf der Tanzfläche brennt Adrianas blaues Feuer. Minoo macht die Taschenlampe aus. Sie treten durch die schimmernde Hülle und spüren die Wärme des Feuers.


  Die anderen Auserwählten sitzen. Adriana ist die Einzige, die steht. Minoo hat sie nicht mehr gesehen, seit sie und Alexander in Nicolaus’ Wohnung waren. Im Licht der blauen Flammen sieht sie beinahe krank aus, aber in ihren Augen leuchtet eine nervöse Energie.


  »Setzt euch«, sagt sie. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Sie zieht einen dünnen Lederriemen hervor, den sie um den Hals trägt. Daran hängt etwas Weißes, das an ein Knochenstück erinnert. Rote Linien treten langsam darauf hervor und verzweigen sich wie dünne Adern.


  Minoo und Anna-Karin ziehen ihre Jacken aus und lassen sich auf den Boden sinken.


  Linnéa sitzt neben Vanessa und Minoo starrt sie wie gebannt an. Unglaublich, dass sie es die ganze Zeit übersehen hat. Jetzt, wo sie es weiß, ist es so deutlich. Die ganze Zeit späht Linnéa heimlich zu Vanessa, als wolle sie keine Sekunde von ihr verpassen.


  Ich muss mit ihr reden, denkt Minoo.


  Aber sie hat keine Ahnung, wie.


  »Ich werde euch alles von vorne erzählen, damit ihr versteht, wie der Rat funktioniert. Wer seine Mitglieder wirklich sind«, sagt Adriana.


  Minoo schaudert, als ihr zu Bewusstsein kommt, dass Adriana offenbar wirklich beschlossen hat, ihnen alles zu verraten. Dass sie ein für alle Mal entschieden hat, sich auf die Seite der Auserwählten zu stellen.


  »Ich wurde in die höchste gesellschaftliche Schicht des Rats hineingeboren«, fängt Adriana an. »Meine Mutter und mein Vater waren beide unerhört kraftvolle Hexen. Sie stammten aus Familien, die seit Generationen der Elite des Rats angehörten. Und natürlich sollte ich in ihre Fußstapfen treten.«


  Sie lächelt ein trauriges Lächeln.


  »Leider stellte sich schon bald heraus, dass ich kein nennenswertes Talent für Magie besaß. Zugegebenermaßen waren auch meine Eltern keine natürlichen Hexen, aber sie waren überaus begabt, und magische Begabung wird oft vererbt. Sie hatten nicht mit einer Enttäuschung wie mir gerechnet.«


  Auch Adriana setzt sich, winkelt die Beine an und stützt sich mit einer Hand auf dem Boden ab.


  »Zum Glück hatten sie bereits Alexander. Er erfüllte all ihre Erwartungen und mehr. Mein Vater verehrte ihn und ignorierte mich vollständig. Meine Mutter versuchte, ihre Liebe gerecht zwischen uns Kindern aufzuteilen, aber sie schämte sich für mich. Ich wusste, dass sie sich fragte, was sie falsch gemacht hatten, um mit einer Tochter wie mir gestraft zu sein. Der Rat verachtet Schwäche. Und Stärke wird in magischen Fähigkeiten gemessen. Darin, was man beizusteuern hat. Ich versuchte, meinen Makel auf andere Weise auszugleichen. Versuchte, mich perfekt zu benehmen, mich voll und ganz meinen Studien zu widmen.«


  Adriana wirft Minoo einen kurzen Blick zu, und Minoo erinnert sich an den Moment, als Adriana ihr sagte, sie würde viel von sich selbst in ihr entdecken.


  »Dann habe ich Simon getroffen«, sagt Adriana. »Wir waren beide neunzehn. Er und Alexander waren Freunde, auf diese Weise begegneten wir uns. Wir verliebten uns. Sehr.«


  Sie sieht die Mädchen ernst an. Das blaue Feuer glitzert in ihren Augen.


  »Die Kontrolle des Rats über seine Mitglieder ist gewaltig. Jeder ist ein potenzieller Spitzel. Eltern, Geschwister, Kinder, Ehepartner, Freunde, Liebhaber. Aber ich vertraute Simon. Und er vertraute mir. Zum ersten Mal in unserem Leben konnten wir den verbotenen Gedanken aussprechen, den wir beide mit uns herumtrugen – dass der Rat nichts anderes als ein Gefängnis war. Und als wir voneinander gelernt hatten zu sehen, konnten wir die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen. Der Rat machte aus uns verkümmerte Menschen. Wir beschlossen zu fliehen.«


  »Warum waren Sie gezwungen davonzulaufen? Konnten Sie nicht einfach … austreten?«, fragt Vanessa.


  Adriana schüttelt den Kopf.


  »Wer wie wir in den Rat hineingeboren wird, muss an seinem achtzehnten Geburtstag entscheiden, ob er sich offiziell anschließt oder den Rat für immer verlässt. Und ich meine, für immer. Sie kappen jede Verbindung zu denen, die abspringen. Es sind unglaublich wenige, die diesen Weg wählen, sogar unter denen, die Zweifel haben. Der Rat ist unsere Familie. Unsere ganze Welt. Wir beide hatten dem Rat Treue bis in den Tod geschworen.«


  Adriana wendet das Gesicht der Dunkelheit zu, die die Tanzfläche umgibt, aber ihr Blick wirkt abwesend. Sie scheint in ihrem Inneren nach den richtigen Worten zu suchen.


  »Monatelang planten wir unsere Flucht. Ich sollte Simon in einem Hotel in Kopenhagen treffen, doch stattdessen erwarteten mich dort die Vertreter des Rats. Sie hatten Simon in Stockholm aufgegriffen.«


  Sie schließt die Augen und holt tief Luft.


  »Wir wurden vor Gericht gestellt und konnten unser Vergehen nicht leugnen. Simon wurde zum Tode verurteilt, und mich hätte dasselbe Schicksal ereilt, wäre meine Mutter nicht gewesen. Sie zahlte einen hohen Preis, um mich zu retten, aber ich konnte ihr nicht dankbar sein. Ich wollte sterben …«


  Sie verstummt wieder.


  »Sie ließen mich leben, aber sie sorgten dafür, dass ich mein Verbrechen niemals vergessen würde.«


  Gedankenverloren berührt sie ihr linkes Schlüsselbein, und ein eisiger Schauer läuft Minoo den Rücken hinunter, als sie an das eingebrannte Feuerzeichen denkt, das sich unter Adrianas Bluse verbirgt.


  »Sie bestraften mich mit einem Ritual, das mich physisch an den Rat bindet. Mir blieb nichts übrig, als ihren Befehlen zu gehorchen. Und nach einer Weile wollte ich es auch nicht mehr anders. Ich ließ mich manipulieren. Wurde die, die ich sein sollte. Vielleicht war das feige von mir. Aber ich war gebrochen, ich sah keinen anderen Ausweg … Mir ist klar, dass es euch vermutlich schwerfällt, das zu verstehen.«


  Minoo schüttelt den Kopf. Alle schweigen. Das blaue Feuer wirft flackernde Schatten auf ihre Gesichter. Es kommt ihnen beinahe so vor, als wäre Adriana ein Teil des Zirkels.


  »Ich kehrte in das Leben zurück, das ich führte, bevor ich Simon begegnet war«, sagt sie. »Bücher. Wie ihr bereits wisst, ist es für die heutigen Mitglieder des Rats schwierig, das Buch der Muster zu lesen. Das gilt sogar für natürliche Hexen. Aber wir haben eine gewaltige Bibliothek mit dem gesammelten Wissen unzähliger Generationen und den Deutungen dessen, was in dem Buch je gesehen wurde.«


  Minoo wünschte, sie könnte Adriana erzählen, dass sie schon von dieser Bibliothek wissen. Könnte ihr sagen, dass sie mit Matilda gesprochen haben. Jetzt, wo Adriana sich ihnen öffnet, ist es ein schreckliches Gefühl, so viele Geheimnisse vor ihr zu haben, Geheimnisse über sie selbst, über die frühere Auserwählte, die Beschützer, über Nicolaus und die Geschichte des Rats.


  »Mein Auftrag war es, den Wahrheitsgehalt verschiedener Prophezeiungen zu überprüfen«, fährt Adriana fort. »Es gibt unglaublich viele, kleine wie große. Ein Machtwechsel in einem Land, ein lokales magisches Phänomen oder das Schicksal eines Verwandten. Der Rat studiert Prophezeiungen, um herauszufinden, welchen Weg die Zukunft einschlägt. Wissen ist Macht. Und Macht ist das Einzige, was den Rat interessiert.«


  »Das haben wir in Anbetracht der Lage inzwischen begriffen«, sagt Linnéa.


  »Vor einigen Jahren war ich im norwegischen Hauptquartier des Rats in Trondheim, um nach einer Schrift zu suchen, die angeblich Prophezeiungen von Missernten enthielt. Die Bibliothek des Rats ist erstaunlich schlecht organisiert. Größtenteils beruht das auf den internen Machtkämpfen, die über die Jahrhunderte ausgetragen wurden. Zu allen Zeiten wurden unterschiedlichste Schriften mit einem Tabu belegt. Nach einigen Wochen fand ich endlich, wonach ich suchte. Während ich in der Handschrift blätterte, stieß ich auf ein Dokument, das auf ›Die Auserwählte in Engelsfors‹ und die Ereignisse in Bergslagen Ende des 17. Jahrhunderts verwies. Meine Neugier war geweckt. Die sagenumwobene Auserwählte hatte mich schon von klein auf fasziniert. Und jetzt schien ich einen Hinweis dafür gefunden zu haben, dass dieser Mythos tatsächlich der Wahrheit entsprach.«


  »Wie meinen Sie das? Dieser Mythos?«, fragt Minoo.


  Matilda hatte zwar eingeräumt, dass der Rat das meiste über seine Herkunft und seine Aufgaben vergessen hatte, aber Adriana hat die ganze Zeit von den Auserwählten gesprochen, als wären sie eine Selbstverständlichkeit.


  »Genau, was heißt hier Mythos? Sind wir so was wie der Weihnachtsmann, oder wie?«, sagt Vanessa.


  Adriana lächelt schief.


  »Der Rat hat Die Auserwählte im selben Licht betrachtet wie viele Religionen ihre alten Schriften. Man hielt sie für eine symbolische Erzählung oder die legendäre Version historischer Ereignisse.«


  Minoo versucht zu verdauen, was Adriana sagt, aber es ist nicht ganz einfach zu akzeptieren, von einer Menge Menschen zu einer Legende erklärt zu werden.


  »Ich wollte mehr wissen und fing an, tiefer in den Archiven in Trondheim zu graben«, sagt Adriana. »Ich fand auch an anderen Stellen Spuren, vorsichtige Andeutungen. Aber schließlich entdeckte ich die schwer beschädigte Abschrift einer Prophezeiung aus dem 13. Jahrhundert. Und mithilfe der anderen Schriften fing ich an, die Teile zu einem Gesamtbild zusammenzufügen. Alles wies darauf hin, dass in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ein großes magisches Ereignis in der Gegend um Engelsfors stattgefunden hatte. Eine Hexe mit besonderen Fähigkeiten hatte sich gezeigt. Ein Mädchen, von dem man sagte, sie wäre die Einzige, die die Dämonen aufhalten könnte. Man nannte sie Die Auserwählte. Es blieb unklar, was mit ihr geschah, aber die Prophezeiung beinhaltete auch, dass eine neue Auserwählte erweckt werden sollte, um die Apokalypse zu stoppen. Und zwar wieder in Engelsfors, unter dem Blutmond. Hatte die Legende mich zuvor neugierig gemacht, so war ich von da an wie besessen davon. Besonders, als meine weiteren Nachforschungen vermuten ließen, dass der nächste Blutmond sich schon bald über Engelsfors zeigen würde. Gewisse Flügel innerhalb des Rats verfolgten meinen Bericht mit großem Interesse, während andere ihn als reinen Aberglauben abtaten. Manche Ratsmitglieder wollten weder an Dämonen und die Apokalypse noch an besonders ›auserwählte‹ Hexen glauben. Dennoch erhielt ich die Erlaubnis, einige vorläufige Messungen durchzuführen, und es zeigte sich, dass Engelsfors ein auffallend magischer Ort ist. Das Interesse der Skeptiker erwachte. Sie gaben mir die Order, hierherzureisen und mich als Rektorin des Gymnasiums einsetzen zu lassen. Denn alles deutete darauf hin, dass Die Auserwählte in eurem Alter sein würde. Und dann fand ich Elias.«


  Ihre Stimme zittert, sie muss sich sammeln, ehe sie fortfährt.


  »Sobald sich herausstellte, dass es sieben Auserwählte gibt und nicht nur eine, flammte die Diskussion im Rat erneut auf. So gesehen habt ihr euch von Anfang an nicht an die Regeln gehalten.«


  Adriana lächelt matt.


  »Ich musste hart dafür kämpfen, dass man euch als die Auserwählten anerkannte und mir genehmigte, euch darüber aufzuklären. Was den Rat schlussendlich überzeugte, war die Analyse eurer Haare, die offenbarte, dass ihr über ein nie zuvor gesehenes magisches Potenzial verfügt. Selbst wer nicht daran glaubte, dass ihr die Auserwählten seid, wollte von euren Kräften profitieren.«


  Sie sieht sie alle an, eine nach der anderen.


  »Ihr habt mir die Augen geöffnet. Besonders du, Linnéa. Und dafür möchte ich dir danken.«


  »Okay …«, sagt Linnéa zweifelnd.


  »Du hast die ganze Zeit deutlich gemacht, dass der Rat durch seine unmenschliche Bürokratie euer Leben aufs Spiel setzt«, sagt Adriana. »Das erinnerte mich an all die Dinge, über die Simon und ich gesprochen hatten. Mir wurde klar, dass ich handeln musste, wenn ich sein Andenken in Ehren halten wollte. Oder besser gesagt, dass ich nicht handeln durfte, als ich erkannte, wie ihr mich hintergeht.«


  Minoo denkt an ihre gesammelten Aufzeichnungen des letzten Jahres. Plötzlich sieht sie alles in einem ganz neuen Licht. So vieles hat plötzlich eine Erklärung bekommen. Unzählige Fragezeichen sind überflüssig geworden.


  »Was denkt man im Rat jetzt über uns?«, fragt Anna-Karin. »Glaubt man daran, dass wir die Auserwählten sind?«


  »Das ist die offizielle Haltung«, sagt Adriana. »Aber die Front der Skeptiker ist größer geworden. Und Alexander gehört definitiv dazu.«


  Minoo erinnert sich an Alexanders herablassendes Lächeln, als er während des Verhörs von Dämonen sprach. Sein verächtlicher Tonfall hier im Vergnügungspark, als Linnéa die Apokalypse erwähnte. Jetzt erscheint es ihr vollkommen logisch.


  »Aber was ist, wenn es stimmt?«, sagt Ida. »Was ist, wenn wir gar nicht die Auserwählten sind? Was, wenn alles nur ein großes Missverständnis …«


  »Glaubst du das etwa selbst?«, sagt Linnéa.


  Ida schüttelt den Kopf.


  »Nein«, sagt sie müde. »Aber du musst zugeben, dass es schön wäre.«


  »Aber wenn Sie uns das alles bisher nicht erzählen konnten, warum können Sie es jetzt?«, fragt Vanessa Adriana.


  »Dank der überaus kostspieligen Magie, die ich bei Mona Mondlicht gekauft habe. Ich habe sie mit Informationen bezahlt. Natürlich konnte ich ihr nicht ins Gesicht sagen, dass Alexander in die Stadt kommen würde, aber ich habe sie auf die richtige Spur geführt. Und im Gegenzug gab sie mir das hier.«


  Adriana zieht an dem Lederriemen, den sie um den Hals trägt. Das Knochenstück ist jetzt mehr rot als weiß. Der Prozess vollzieht sich langsam, aber unaufhaltsam vor ihren Augen.


  »Es hat fast neun Monate gedauert, ein Amulett zu erschaffen, das meine Bindung an den Rat für wenige Stunden blockieren kann.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagt Vanessa. »Wenn es komplett rot ist, ist die Zeit abgelaufen.«


  Adriana nickt.


  »Wie ihr seht, bleibt uns nicht mehr viel«, sagt sie und lässt das dünne Band los. »Also stellt eure Fragen.«


  »Was müssen wir über Alexander und Viktor wissen?«, fragt Minoo.


  »Alexander ist eine Feuerhexe, genau wie ich. Er ist so gut ausgebildet, wie eine Hexe nur sein kann.«


  »Aber wir sind natürliche Hexen und die Auserwählten und das alles«, sagt Anna-Karin. »Also müssten wir doch stärker sein.«


  »Ihr habt das Potenzial, bedeutend stärker zu werden«, entgegnet Adriana. »Aber eure Kräfte sind noch nicht vollständig erwacht. Alexander verfügt über viele Jahre Erfahrung. Er ist dem Rat gegenüber vollkommen loyal. Und genauso skrupellos.«


  Unbewusst wandern ihre Finger zurück zu ihrem Schlüsselbein, und Minoo erinnert sich daran, was Adriana das erste Mal über Alexander erzählt hatte.


  Er ist sogar bereit, seine Familie, Freunde und andere Menschen zu opfern, von denen er behauptet, sie zu lieben.


  Ihr dreht sich der Magen um, als ihr plötzlich aufgeht, was die Worte bedeuteten, die Alexander in Nicolaus’ Wohnung sagte.


  Wirst du mir denn nie verzeihen?


  Dein Leiden wäre nur noch größer geworden, wenn jemand anders …


  »Hat er es getan?«, fragt sie. »Hat er die Strafe ausgeführt?«


  Adriana nickt.


  »Er meldete sich freiwillig, um seine Loyalität zu beweisen. Meine Eltern bezeugten das Ganze. Für meine Mutter war das zu viel. Sie starb kurz darauf. Damals nahm ich ihren Nachnamen an.«


  Alexander hat Minoo schon vom ersten Augenblick an Angst eingejagt. Jetzt erscheint er ihr fast so schrecklich wie die Dämonen. Zumindest ebenso unmenschlich.


  »Was Viktor betrifft, weiß ich nicht viel«, fährt Adriana fort. »Alexander hat ihn adoptiert. Das ist innerhalb des Rats nicht unüblich, wenn man ein besonders begabtes Kind entdeckt, das in einer nicht-magischen Familie aufwächst. Viktors biologische Mutter war drogenabhängig. Und er hat eine Zwillingsschwester. Ich bin ihr nie begegnet. Sowohl sie als auch Viktor wurden in Internaten des Rats aufgezogen.«


  »Viktor hat uns gesagt, er sei eine natürliche Hexe und sein Element Wasser«, sagt Minoo. »Kann er Gedanken lesen wie Linnéa?«


  »Nein«, sagt Adriana. »Aber er hat eine ähnliche Fähigkeit. Er kann erkennen, ob jemand lügt.«


  Minoo schaut die anderen Auserwählten an. Weiß, dass sie alle dasselbe denken. Es ist gelaufen.


  Ihr Versuch, sich auf den Prozess vorzubereiten, erscheint mit einem Mal so unglaublich lächerlich. Wie konnten sie sich einbilden, sie wären imstande, den Rat zu überlisten?


  »Das hat Alexander also gemeint, als er sagte, das Verhör wäre ein Test«, platzt sie heraus. »Wir gelten längst als illoyal. Weil sie wissen, dass wir gelogen haben.«


  »Ja«, sagt Adriana.


  »Und weiter? Kann Viktor denn auch sehen, was die Wahrheit ist?«, fragt Ida.


  »Nein. Glücklicherweise nicht. Er ist so eine Art magischer Lügendetektor. Und zwar ein zuverlässiger. Jede von euch hat im Verhör gelogen, soweit ich informiert bin. Trotz meiner Warnung«, sagt Adriana und schaut zu Minoo.


  »Wir hatten keine Wahl«, sagt sie.


  »Ich weiß, dass ihr das dachtet«, sagt Adriana. »Aber wenn ihr während der Verhöre ehrlich gewesen wärt, würden sie euch vielleicht mit größerer Milde behandeln. Im Prozess werden sie die Wahrheit aus euch herausholen, ob ihr wollt oder nicht. Morgen trifft die Verstärkung aus dem Rat ein. Ihr werdet am Samstag nicht nur Alexander und Viktor gegenübersitzen.«


  Minoo würde sich am liebsten die Ohren zuhalten, will nicht noch mehr schlechte Nachrichten hören. Aber sie muss fragen, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance haben wollen.


  »Wie wird der Prozess ablaufen?«, fragt sie.


  »Alexander und Viktor haben Monate damit zugebracht, einen Gerichtssaal vorzubereiten. Sie waren, vorsichtig ausgedrückt, gründlich. Keiner wird in dem Raum Magie anwenden können. Anna-Karin beispielsweise wird niemanden beeinflussen können und Linnéa nicht Gedanken lesen. Nicht dass ich euch das geraten hätte, aber es wäre vielleicht ein Strohhalm gewesen.«


  »Wer wird das Urteil sprechen?«


  »Fünf der ältesten und zuverlässigsten Mitglieder des Rats, die sich nicht so leicht beeindrucken lassen. Alexander und ich werden euch befragen.«


  »Aber wenn niemand während des Prozesses Magie anwenden kann, kann Viktor auch nicht sehen, ob wir lügen, oder doch?«, fragt Vanessa.


  »Nein, das wird er nicht können. Aber seine Kraft wäre dem Standardverfahren des Rats in solchen Prozessen eindeutig vorzuziehen gewesen. Sie haben eine äußerst effektive Methode, Lügen zu verhindern.«


  »Jetzt kommen Sie doch endlich auf den Punkt!«, schreit Ida. »Was werden die mit uns machen?«


  »Alexander und Viktor haben im Gerichtssaal mächtige Zirkel vorbereitet«, sagt Adriana. »Alexander ist Experte darin, die Kraft anderer Hexen gegen sie selbst zu richten. Linnéa, vielleicht erinnerst du dich daran, was passiert ist, als du versucht hast, Alexanders Gedanken zu lesen?«


  »Ja«, sagt Linnéa und verzieht das Gesicht.


  »Genau das wird euch widerfahren, wenn ihr während eurer Zeugenaussage lügt. Eure Kraft wird gegen euch selbst verwendet. Aber der Schmerz wird tausendmal schlimmer sein als der, den du gespürt hast, Linnéa.«


  Stille legt sich über den Pavillon.


  Sie haben also zwei Alternativen. Entweder gleich alles zugeben oder sich erst foltern lassen und dann alles zugeben. Egal wie, man wird sie verurteilen.


  »Mit welcher Strafe müssen wir rechnen?«, fragt Linnéa.


  Natürlich stellt sie ausgerechnet die eine Frage ganz direkt, die Minoo kaum in Gedanken zu formulieren wagt.


  »Lasst uns nicht darüber spekulieren«, sagt Adriana ernst.


  »Aber es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können!«, sagt Ida.


  »Fragt das Buch der Muster um Rat«, sagt Adriana. »Das ist eure einzige Chance.«


  Minoo schluckt.


  »Eine Art Störung bewirkt, dass es nicht so funktioniert, wie es soll«, sagt sie.


  Adriana wird sichtlich blass. Sie schaut auf das Amulett. Es ist fast rot. Nur noch ein paar vereinzelte weiße Punkte sind übrig.


  Es scheint fast so, als würde jemand allen entgegenarbeiten, die versuchen, uns zu helfen, denkt Minoo. Und niemand hat Zeit.


  »Ich muss gehen«, sagt Adriana, steht hastig auf und klopft ihren Mantel ab. »Aber ich möchte euch um Vergebung bitten. Hätte ich das alles hier vorhersehen können … dann hätte ich nie in den Berichten über Engelsfors geforscht. Es wäre besser gewesen, der Rat hätte nie von dieser Stadt erfahren.«


  »Es wäre ja wohl schlimmer gewesen, wenn Sie die Prophezeiung der Apokalypse gefunden und einfach in den Wind geschossen hätten«, sagt Vanessa.


  »Sie haben doch versucht, uns zu helfen«, sagt Anna-Karin.


  Adriana sieht sie ernst an.


  »Ich werde in diesem Prozess alles für dich tun, was in meiner Macht steht, Anna-Karin. Ich werde für euch alle tun, was ich kann. Aber eigentlich sehe ich nur einen Ausweg für euch.«


  »Und der wäre?«, fragt Ida schwach.


  »Flieht«, sagt Adriana.


  48. Kapitel


  Das blaue Feuer ist langsam verloschen und Minoo sitzt als Einzige noch auf der Tanzfläche des Pavillons. Sie hat die Taschenlampe neben sich angemacht. Jenseits des Lichtkegels ist nichts als kompakte Dunkelheit.


  Nachdem Adriana gegangen war, haben sie versucht, mögliche Auswege zu finden. Aber sie tappen vollkommen im Dunkeln.


  Und jetzt sitzt Minoo hier. Die anderen haben natürlich gefragt, warum sie noch bleiben wollte – alleine, mitten in der Nacht. Langsam fragt sie sich das auch.


  Ihr Herz bleibt fast stehen, als sie ein Rascheln im Wald hört. Sie reißt die Taschenlampe hoch und leuchtet in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Sie sieht gerade noch, wie ein Reh im Nebel verschwindet.


  Flieht.


  Das also ist der einzige Rat, den Adriana ihnen geben kann. Aber sie können nicht fliehen. Sie dürfen die Welt nicht dem Untergang preisgeben.


  Minoo nimmt das Buch der Muster und den Musterfinder aus ihrem Rucksack, legt beides vor sich in den Lichtkegel. Sie schlägt das Buch auf und hält den Musterfinder ans Auge. Dreht und blättert, versucht, sich auf eine der vielen Fragen zu konzentrieren, die in ihrem Kopf herumwirbeln.


  Aber die Zeichen bleiben still. Das Buch sagt nichts.


  Nichts, nichts. Wie immer.


  »Helft uns doch!«, sagt Minoo laut und starrt in die Dunkelheit. »Matilda sagte, ihr würdet uns im Prozess helfen!«


  Niemand antwortet ihr.


  »Alleine haben wir keine Chance!«, sagt sie, noch lauter. »Wenn ihr unsere Beschützer seid, dann beschützt uns gefälligst endlich.«


  Minoo hört nichts als den Wind, der in den Bäumen rauscht. Sie schlägt das Buch zu. Schleudert den Musterfinder in die Dunkelheit. Er blitzt kurz auf, dann ist er weg. Sie ist so frustriert, dass sie heulen könnte.


  »Ihr habt mich mit eurer Magie gesegnet. Lasst sie mich doch benutzen.«


  Sie ist im Begriff, daran zu zerbrechen. Alles ist im Begriff zu zerbrechen. Sehen die Beschützer das denn nicht?


  »Wenn es euch gibt, wenn ihr auf unserer Seite steht, dann zeigt es jetzt.«


  Und in ihr bewegt sich etwas. Beantwortet ihr Flehen. Erfüllt sie. Breitet sich in ihrem Körper aus.


  Es will nach draußen.


  Minoo löst die Sperre. Lässt den schwarzen Rauch frei. Schnell strömt er hervor, seidig und dick, fließt auf das Buch der Muster zu.


  Mit einem Knall wird das Buch auf dem Boden aufgeschlagen. Immer schneller blättern sich die Seiten wie von selbst um. Und dann ist alles still.


  Der schwarze Rauch schwebt über dem Buch. Wartet.


  Und Minoo stellt die Frage.


  Wie können wir den Prozess bewältigen?


  Sie erkennt das Muster zwischen den Symbolen der Elemente.


  Sieht die Zeichen und sieht dahinter.


  Versteht die Antwort nicht ganz.


  Aber sie weiß, was sie zu tun haben.


  49. Kapitel


  Puh, dieser Ort ist einfach fürchterlich. Wirklich, ich hasse ihn«, sagt Anna-Karins Mutter, als sie durch den Eingang des Altenheims gehen.


  Anna-Karin gibt ihr recht. Auch wenn sie sich immer darauf freut, Großvater zu sehen, empfindet sie das Heim selbst als unendlich deprimierend. Die Gerüche, die Geräusche, die trübsinnige Atmosphäre. Alles hier verheißt unwiderrufliche Verwahrung. Endstation.


  Mama spielt nervös an ihrem Ring, als sie in den Aufzug steigen.


  »Lieber sterbe ich, als je an so einem Ort zu landen«, murmelt sie und drückt auf den Knopf.


  »Warum lässt du Großvater dann hier wohnen?«, sagt Anna-Karin. »Wir haben doch noch ein Zimmer frei?«


  Mama blinzelt. Es ist lange her, dass sie diese Diskussion geführt haben.


  »Unsere Wohnung ist nicht behindertengerecht«, sagt sie, als der Aufzug schaukelt und stehen bleibt.


  Sie steigt vor Anna-Karin aus.


  »Ich habe nachgemessen«, sagt Anna-Karin und folgt ihr. »Die Türen sind breit genug und wenn man einfach die Schwellen rausnimmt …«


  »Anna-Karin«, unterbricht ihre Mutter sie.


  Sie bleibt stehen. Seufzt. Dreht weiter an ihrem Ring.


  »Ich kann nicht«, sagt sie.


  »Aber ich …«


  »Du gehst zur Schule«, fällt ihre Mutter ihr ins Wort. »Und ich … Ich schaffe es nicht.«


  Sie hebt den Kopf und begegnet Anna-Karins Blick.


  »Ich schaffe es nicht«, wiederholt sie.


  Anna-Karin weiß nicht, was sie sagen soll. Ihr ist ja klar, dass es stimmt. Mama schafft es nicht. Wie sehr sich Anna-Karin auch wünscht, es wäre anders, sie schafft es nicht.


  »Ich weiß«, sagt Anna-Karin.


  Mama nickt. In einem der Zimmer redet eine alte Frau laut ins Telefon.


  »Aber Mama«, sagt Anna-Karin und merkt, dass ihre Stimme zu brechen droht. »Bitte, Mama. Kannst du dir nicht Hilfe suchen? Man kann etwas dagegen tun.«


  Ihre Mutter schüttelt den Kopf.


  »Ich bin, wie ich bin. Und so war ich schon immer. Ich kann nichts dafür. Ich versuche, das Beste daraus zu machen.«


  In Anna-Karins Kopf kreisen die Gedanken. Es gibt tausend Dinge zu sagen, aber was spielt das für eine Rolle, wenn ihre Mutter doch nicht zuhört?


  »Ich muss jetzt erst mal eine rauchen«, sagt Mama und berührt hastig Anna-Karins Arm. »Geh du schon vor.«


  »Okay«, sagt Anna-Karin und Mama verschwindet zurück in den Aufzug.


  


  Großvaters Wohnzimmer ist leer. Anna-Karin will gerade umdrehen und draußen nach ihm suchen, als sie seine Stimme aus dem Schlafzimmer hört.


  »Spätzchen, bist du das?«


  Anna-Karin geht zu ihm. Ihr Großvater liegt im Nachthemd im Bett. Die Decke bis zu den Achseln hochgezogen. Die Jalousien sind heruntergelassen.


  »Bist du etwa immer noch im Bett?«, sagt sie. »Hat dir niemand beim Aufstehen geholfen?«


  »Doch«, sagt er. »Ich war schon auf. Aber dann bin ich so schrecklich müde geworden.«


  Seine Hand schaut unter der Decke heraus und er winkt sie näher heran. Anna-Karin setzt sich neben das Bett auf einen Stuhl. Versucht, nicht darüber nachzudenken, wie erschöpft er aussieht, wie sehr sein Zustand sie an die Zeit erinnert, als er nach dem Brand im Krankenhaus lag.


  Was soll aus ihm werden, falls sie nicht mehr wiederkommt? Die Beschützer haben Minoo von einem Ritual berichtet, das ihnen durch den Prozess helfen soll, aber die Auserwählten wissen nicht, wie es funktioniert. Ob es funktioniert.


  »Ist Mia heute auch da?«


  »Sie kommt gleich. Sie ist nur noch draußen und raucht.«


  »Gut. Ich muss mit dir reden«, sagt er und nimmt ihre Hand. Seine Finger sind eiskalt. »Hier in Engelsfors geht etwas vor sich. Irgendetwas stimmt nicht. Ich spüre es schon lange und es wird immer schlimmer.«


  Sie legt ihre Hand auf seine, versucht, sie zu wärmen.


  »Und du weißt das auch, nicht wahr? Du weißt mehr, als du mir anvertrauen möchtest«, sagt Großvater. »Da ist jemand, der dir Böses will.«


  Anna-Karin senkt den Blick. Großvaters Griff um ihre Hand wird fester.


  »Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du es mir erzählst, aber ich verstehe dich. Manche Dinge muss man alleine tragen. Aber hör mir zu …«


  Er befeuchtet seine trockenen Lippen mit der Zunge.


  »Möchtest du einen Schluck Wasser?«, fragt Anna-Karin, aber er schüttelt ungeduldig den Kopf.


  »Mein Vater hatte häufig Wahrträume«, sagt er. »Ich selbst hatte nur zwei. Den ersten in der Nacht, bevor du geboren wurdest.«


  Großvater schielt zur Zimmertür. Dann senkt er die Stimme, bis sie nur noch ein Wispern ist.


  »Ich habe von einem Mond geträumt, der über Engelsfors aufging. Er färbte sich rot vom Blut eines Jungen mit schwarzem Haar. Ich habe von einem Fuchs und einem Mädchen mit grünen Augen geträumt. Einem Mädchen, das viel ertragen musste. Aber sie war stark. Viel stärker und mutiger, als sie selbst ahnte. Und sie war nicht alleine. Sie hatte Freunde. Weißt du, von wem ich spreche, Anna-Karin?«


  Anna-Karins Augen füllen sich mit Tränen. Sie kann nur nicken.


  »Und heute Nacht hatte ich … einen Traum, der kein Traum war. Ich war im Grenzland zwischen den Lebenden und den Toten. Ich bin einem Mädchen mit Sommersprossen im Gesicht begegnet. Sie lebte vor Hunderten von Jahren, aber sie wird noch immer im Grenzland festgehalten. Sie wollte so viel erzählen, aber sie konnte nicht. Das Einzige, was sie sagte, war, dass ihr euch mit euch selbst und miteinander versöhnen müsst – ein für alle Mal. Ihr müsst es gemeinsam tun. Der Weg, auf dem ihr wandert, ist dunkel und gefährlich, und ihr müsst es wagen, einander zu vertrauen, müsst eure Geheimnisse teilen, wenn ihr dem entgegentreten wollt, der von Dämonen gesegnet ist.«


  »Dämonen?«, sagt Anna-Karin. »Großvater, weißt du etwas über sie?«


  Er schielt wieder zur Tür.


  »Nein, sie hat das gesagt.«


  »Hat sie dir erzählt, wer es ist? Der Gesegnete?«


  »Ich bin nicht sicher, ob sie das wusste. Oder ob sie es einfach nicht sagen konnte.«


  Anna-Karin erkennt die schweren Schritte ihrer Mutter, die über den Flur näher kommen.


  »Danke, dass du mir das erzählst hast, Großvater«, sagt Anna-Karin leise.
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  Ida weiß, dass sie es nicht tun sollte.


  Aber sie hat mit Erik und seiner Familie zu Abend gegessen. Und er hat schon wieder gefragt, ob sie ihn nicht doch ins Zentrum begleiten wolle.


  Irgendetwas an seinem Tonfall verriet ihr, dass es mehr war als eine gewöhnliche Frage. Ein Nein wäre ein Nein zu viel gewesen. Es hätte das Ende bedeutet.


  Er strahlte und umarmte sie, als sie Ja sagte.


  Jetzt sind sie auf dem Weg durch Engelsfors. Hand in Hand. Freund und Freundin.


  Es war ein schönes Gefühl, ihn glücklich zu machen. Und befreiend, das Buch, Matildas Warnung und die anderen Auserwählten in den Wind zu schießen. Nur dieses eine Mal selbst zu entscheiden.


  »Schau mal«, sagt Erik, als sie am Zentrum ankommen.


  Ida folgt seinem Blick und sieht, wie Anna-Karin und ihre Mutter gerade ins Haus gegenüber gehen. Die Mutter ist ein typisches Exemplar dieser Engelsforser, die sich schon vor langer Zeit aufgegeben haben und in aufgeplusterten Jogginghosen durch die Stadt watscheln, mit Socken in ihren Hausschuhen und fusseligen alten Pullovern. Sie haben absolut keine Selbstachtung.


  »Wie die wieder aussehen!«, sagt Erik. »Die könnten es doch wenigstens versuchen.«


  »Auf den Bauernhöfen gab’s wohl eine Menge Inzucht«, sagt Ida.


  Erik lacht und drückt ihre Hand. Es tut gut, auf derselben Seite zu sein wie er, auf der Seite der Starken, der Gewinner, derer, die keine Angst vor Gespensterinvasionen im Kopf oder vorm Weltuntergang haben.


  Heute will Ida wenigstens so tun, als wäre sie sie selbst. Morgen könnte es dafür zu spät sein. Sie vertraut nicht im Geringsten darauf, dass dieses mysteriöse Ritual eine gute Idee ist.


  Im Zentrum für ein Positives Engelsfors ist es fast menschenleer. Die Plakate für das Frühlingsfest am kommenden Montag leuchten einem von allen Wänden entgegen. Erik lässt ihre Hand los, gibt ihr einen Kuss auf die Wange und verschwindet in einen Nebenraum, in dem Robin steht und hektisch auf den Knöpfen eines Flipperautomaten herumdrückt.


  Ida entdeckt Julia, die auf einem Sofa sitzt und mit ihrem Handy beschäftigt ist. Als Ida auf sie zugeht, reißt Julia die Augen auf und lacht nervös.


  »Hey, das ist ja klasse«, sagt die kleine Verräterin. »Bist du jetzt auch dabei?«


  »Auch?«


  »Ja, also, meine Mutter wollte unbedingt, dass ich Mitglied werde, sie hat die ganze Zeit rumgenervt. Außerdem wollte Felicia heute Abend kommen und du mit Erik …«


  »Verstehe«, sagt Ida.


  Sie versteht es wirklich. Hätte sie eine Wahl, sie würde auch bei Positives Engelsfors mitmachen.


  »Ist Felicia denn hier?«, fragt sie.


  Julias Blick flackert.


  »Also, ich hab ja eigentlich nicht mehr viel mit ihr zu tun, nur manchmal, wenn du keine Zeit hast …«


  Von dem schönen Gewinner-Gefühl ist nichts mehr übrig. Geblieben ist nur eine große Leere. Und diese widerliche leise Stimme, die ihr in letzter Zeit immer vertrauter geworden ist.


  Ist es das wert, ist es das wert, ist es das wert, ist es das wert …


  Es kommt ihr vor, als hätte sie ihr Leben lang eine Rolle gespielt und würde jetzt nicht mehr in das Theaterstück passen. Ihre Gegenspieler haben sich verändert und verhalten sich nicht mehr so wie sonst.


  Oder es liegt an mir, denkt Ida. Ich bin es, die sich verändert. Ich werde genauso ein Freak wie die anderen Auserwählten.


  »Ist schon okay«, sagt sie. »Du kannst dich so oft mit Felicia treffen, wie du willst. Von mir aus könnt ihr jeden Tag zusammensitzen und euch gegenseitig die Haare kämmen. Ist mir egal.«


  »Du bist sauer, das sehe ich dir doch an«, sagt Julia verunsichert.


  »Nein, ehrlich. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, warum Felicia und ich uns eigentlich gestritten haben.«


  Julia mustert sie angespannt, als würde sie auf einer Falltür stehen und versuchen herauszufinden, ob Ida plant, auf den Knopf zu drücken.


  »Wie schön«, sagt sie und wagt ein vorsichtiges Lächeln. »Dann können wir ja endlich wieder Freundinnen sein. Jetzt sind wir ja sogar alle bei PE dabei.«


  Ida lächelt steif zurück.


  »Ich suche Felicia und rede mit ihr, damit sie weiß, dass du hier bist und dich wieder mit ihr vertragen willst und so«, sagt Julia und eilt los.


  Ida seufzt und fängt an, sich im Raum umzusehen. Eine ganze Wand ist mit Bildern aus der Kinderstunde zutapeziert. Große leuchtende Sonnen, fröhliche Kopffüßlerfamilien, die vor ihren Häusern stehen und sich an den Händen halten, lachende Hummeln, Katzen und Hundewelpen. Rasmus’ Name steht auf mehreren Bildern, tief eingedrückt mit stolzen Großbuchstaben.


  Irgendwo wird eine Tür aufgerissen. Ida dreht sich um und sieht Gustaf den Raum durchqueren, mit zornigen Schritten ist er auf dem Weg zum Ausgang. Er bemerkt sie nicht einmal.


  G!, würde sie am liebsten rufen, aber es bleibt ihr im Hals stecken.


  G! G! Bitte, G, beaaachte mich! Darf ich deine Schuhe lecken, bitte, G!


  Er sieht sie und bleibt stehen.


  »Bist du jetzt etwa auch dabei?«, sagt er.


  Er klingt angewidert. Ida sucht nach Worten. Sie hat ihn noch nie so wütend erlebt.


  »Nein, ich … Ich habe nur Erik begleitet.«


  Ihre Stimme ist dünn und leise und sie hasst sich dafür. Sie räuspert sich und klopft sich übertrieben auf den Brustkorb, als wolle sie andeuten, dass sie erkältet ist.


  »Ist was passiert?«, fragt sie dann.


  Gustaf wirft einen kurzen Blick in die Richtung, aus der er eben gekommen ist. Rickard steht in der Tür und winkt Erik und Robin zu sich. Bevor er die Tür hinter ihnen schließt, lächelt er Gustaf zu und hält den Daumen hoch.


  »Verdammte Schweine«, murmelt Gustaf.


  »Was ist denn los?«, sagt Ida.


  »Er hat etwas über Rebecka gesagt …«, Gustaf verstummt und schüttelt den Kopf. »Ich kann mit dir nicht darüber reden.«


  »Warum nicht?«


  Er wirft ihr einen müden Blick zu.


  »Weil du du bist«, sagt er und verschwindet auf die Straße.


  Ida schaut ihm nach. Sie muss sich beherrschen, um ihm nicht hinterherzurennen, sich an sein Bein zu klammern und sich von ihm durch die Straßen schleifen zu lassen, bis er ihr die Frage beantwortet hat, die ihr ganzes Bewusstsein beherrscht.


  Und was stimmt nicht mit mir?


  WAS STIMMT NICHT MIT MIR?


  Erik ruft sie. Sie blinzelt die Tränen weg, dann dreht sie sich um.


  »Wir haben was zu erledigen«, sagt Erik. »Es wird sicher spät werden. Am besten, du gehst nach Hause.«


  »Was habt ihr vor?«, fragt sie.


  »Geh nach Hause, wir sehen uns dann morgen.«


  Sie will nicht nach Hause. Der Gedanke, alleine zu sein, erfüllt sie mit Panik. Sie weiß nicht, wie sie das aushalten soll. Erst von der Liebe ihres Lebens abgewiesen zu werden und dann von ihrem Freund. Ida hat sich noch nie weniger als Gewinnerin gefühlt.


  »Kann ich nicht mitkommen?«, fragt sie.


  »Das ist nur was für besondere Mitglieder.«


  Ida kennt Eriks Gesichtsausdruck. Genauso sah er aus, als sie ihm damals die Schere reichte, mit der er Elias die Haare abschnitt. Oder als sie ihm das Passwort zu Anna-Karins Account besorgte und sie gemeinsam all diese Sachen auf ihre Pinnwand schrieben. Sie hat Erik schon oft so gesehen. Es hat sie immer mit Erwartung erfüllt. Mit der unwiderstehlichen Aufregung und Spannung, die darin liegt, mit anzusehen, wie etwas zu weit geht.


  Zum ersten Mal macht ihr dieses Gesicht Angst.


  Und plötzlich spürt Ida sie.


  Die Magie.


  Bis eben war sie noch nicht da, aber jetzt ist sie überall im Raum, wogt zwischen den Wänden hin und her.


  Irgendwo in der Nähe ist eine Hexe. Eine mächtige Hexe.


  Ida schaut sich um.


  »Wer ist heute denn eigentlich noch so hier?«, fragt sie.


  »Rickard, Robin, Julia, Felicia, … Helena und Krister sind sicher oben, nehme ich an. Ich weiß nicht, ob sonst jemand da ist. Warum?«


  Ida spürt, wie sich die Haare auf ihren Armen aufstellen, ein Schauer läuft ihr den Rücken hinunter, fährt ihr durch die Brust, über den Hals und das Gesicht. Wie ein Fieber, das sich in wenigen Sekunden im ganzen Körper ausbreitet. Die Luft um sie herum beginnt zu knistern.


  »Was ist los?«, fragt Erik und streckt die Hand nach ihr aus.


  Ein kleiner weißer Blitz zuckt durch die Luft, bevor er ihre Jacke überhaupt berührt hat. Er schreit auf.


  »Au, was zur Hölle? Du hast mir einen Schlag verpasst!«


  Die Lampen unter der Decke fangen an zu flackern, dann ist der Strom weg. Der Raum versinkt in pechschwarzer Dunkelheit und auch die Straßenlaternen gehen aus.


  »Nicht schon wieder«, stöhnt Erik.


  Die Magie im Raum ist wie weggeblasen.


  »Erik«, ruft Rickard aus dem Nebenzimmer.


  »Ich muss los«, sagt Erik.


  »Warte«, sagt Ida.


  Sie will ihn bitten, es nicht zu tun, was auch immer sie vorhaben.


  »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, sagt sie und versucht, scherzhaft zu klingen.


  Erik lacht auf.


  »Versprochen«, sagt er und verschwindet im Dunkeln.


  50. Kapitel


  Minoo nimmt ein Streichholz und zündet das Teelicht an, das auf ihrem Schreibtisch steht. Sie hat sich mittlerweile an die Stromausfälle gewöhnt, die seit dem Herbst immer wieder auftreten, sie mag sie sogar irgendwie. Die Stille. Die Ruhe. Aber der Gedanke an den Anruf, den sie jetzt zu erledigen hat, erstickt jeglichen Gemütlichkeitsfaktor im Keim.


  Heute Abend will sie mit Linnéa über Vanessa sprechen. Es ist die einzige Gelegenheit vor dem Ritual, vor dem Prozess.


  Muss sie es wirklich tun?


  Ich könnte es auch einfach lassen, denkt sie und pustet das Streichholz aus. Eigentlich ist es doch nicht mein Problem.


  Aber jedes Problem einer Auserwählten kann sich zum Problem für alle auswachsen, antwortet sie sich selbst. Und wenn ich Linnéa wäre, … würde ich es dann nicht wissen wollen? Ich war doch auch sauer, weil sie nicht erzählt hat, dass sie meine Gedanken hören kann.


  Minoo nimmt ihr Handy. Zögert wieder. Woher soll sie wissen, was Linnéa will? Ob sie es nicht doch lieber lässt? Vielleicht macht sie alles nur noch schlimmer, wenn sie jetzt mit ihr darüber spricht?


  Nein. Es ist alleine ihre Feigheit, die ihr das einredet. Und außerdem gibt es noch einen zweiten Grund anzurufen. Einen viel wichtigeren: Linnéa klang völlig verzweifelt. Minoo macht sich Sorgen um sie.


  Das Handy klingelt in Minoos Hand. Idas Name leuchtet ihr entgegen, und sie ist erleichtert über den kurzen Aufschub, der ihr gewährt wurde.


  »Hallo?«, sagt sie.


  »Ich bin’s«, hört sie Idas atemlose Stimme. »Ich war eben im Zentrum und da ist was Komisches passiert.«


  »Wieso warst du …«, setzt Minoo an, aber Ida unterbricht sie.


  »Ja, aber weißt du was, spar dir deine Belehrungen. Es war das erste Mal, und ich habe nicht vor, noch mal dorthin zu gehen.«


  Ida keucht, während sie redet. Es klingt, als würde sie rennen.


  »Was war denn los?«


  »Magie«, sagt Ida. »Mächtige Magie. Die Lampen haben geflackert und dann gab es wieder einen dieser verdammten Stromausfälle und ich muss jetzt alleine in dieser verfluchten Scheißdunkelheit nach Hause laufen.«


  »Weißt du, wer …?«


  »Glaubst du nicht, dass ich es dann längst gesagt hätte?«, faucht Ida.


  Eine Hexe im PE-Zentrum. Hatten sie doch die ganze Zeit recht mit ihrem Verdacht? Ist Helena die Gesegnete der Dämonen? Versucht sie, die Apokalypse zu beschleunigen? Oder Krister? Oder jemand anders?


  Oder war es nur eine gewöhnliche Hexe?, denkt Minoo. Davon scheint es in dieser Stadt ja einige zu geben.


  »Hallo?«, sagt Ida schrill. »Bist du noch da, oder was?«


  »Ja, ich bin noch da. Wir müssen uns erst einmal auf den Prozess konzentrieren«, sagt Minoo. »Wir können nicht gegen zwei Feinde gleichzeitig kämpfen.«


  Es klingt fast, als würde Ida schluchzen.


  »Ist alles okay?«


  »Na klar, ich fühle mich großartig!«, sagt Ida. »Ich liebe mein fantastisches, wunderbares Leben! Meine Familie, mein Freund und alle meine Freundinnen haben sich einer Dämonensekte angeschlossen!«


  Minoo ist nahe dran, Ida zu korrigieren und sie darauf hinzuweisen, dass es vielleicht gar keine Dämonensekte ist, sondern nur eine ganz gewöhnliche Sekte. Aber sie weiß nicht, ob das die Sache besser machen würde.


  »Hallo?«, sagt Ida. »Du legst doch nicht auf?«


  »Nein …«


  »Also … ich bin gleich zu Hause«, keucht Ida. »Wenn wir vielleicht noch ein bisschen weiterreden könnten …«


  »Worüber denn?«


  »Was weiß denn ich. Am liebsten nicht über den Weltuntergang, wenn’s geht.«


  »Ida«, sagt Minoo und weiß, dass sie bereuen wird, was sie gleich sagt. »Du weißt, dass du Freundinnen haben kannst, die nicht bei PE mitmachen. Wir könnten deine Freundinnen sein. Wenn du nur …«


  »Wenn ich nur was? Warum soll eigentlich nur ich mich die ganze Zeit ändern? Warum machen mir alle Vorwürfe? Was stimmt nicht mit mir?«


  »Vielleicht solltest du darüber mal nachdenken«, sagt Minoo ruhig.


  Ida ist still. Außer ihrem Keuchen ist nichts zu hören.


  »Ich bin jetzt zu Hause«, sagt sie schließlich.


  Minoo hört, wie sie eine Haustür aufschließt und öffnet.


  »Tschüss«, sagt Ida und legt auf.


  Minoo lässt ihr Handy sinken. Jetzt kann sie das nächste unangenehme Gespräch auch gleich in Angriff nehmen.
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  Ingrid kommt mit zwei Sturmlaternen aus dem Lagerraum. Sie stellt sie vor Linnéa auf den Tisch und lacht.


  »Du siehst zu drollig aus«, sagt sie.


  Linnéa wirft ihr einen schiefen Blick zu.


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagt sie.


  Sie steht an der Kasse und heftet Rechnungen in einen Ordner. Zwischen Kinn und Schulter hat sie sich eine Taschenlampe geklemmt.


  »Das ist mal wieder typisch«, sagt Ingrid und stellt sich vor einen Spiegel mit einem Rahmen aus Weinkorken. »So was passiert natürlich dann, wenn wir das Lager aufräumen wollen. Und man weiß ja nie, wann der Strom zurückkommt. Von mir aus kannst du gehen. Wir machen morgen weiter.«


  »Mir macht es nichts aus.«


  Ingrid dreht ihre langen, weißen Haare ein und steckt sie zu einem Knoten im Nacken zusammen.


  »Du bist ganz schön eigensinnig«, sagt sie.


  Kann schon sein, denkt Linnéa.


  Aber vor allem hat sie keine Lust, schon jetzt raus in die Dunkelheit zu gehen. Keine Lust, an einem Abend wie diesem länger als unbedingt nötig alleine zu sein. Schon seit sie heute aus der Schule gekommen ist, spürt sie diese unbehagliche Unruhe in ihrem Körper. Ständig hat sie das Bedürfnis, sich umzudrehen. Zuckt beim kleinsten Geräusch zusammen.


  Ingrid geht zu einem der Restpostenregale und nimmt einen kleinen Troll aus Tannenzapfen in die Hand.


  »Wie lange stehst du eigentlich schon hier rum, mein Freund?«, sagt sie zu dem Troll. »Will dich keiner haben? Vielleicht ist es an der Zeit, dich in den Müll zu werfen?«


  Sie bläst ein bisschen Staub von dem albernen Zapfenmännlein und stellt es zurück. Es darf unbehelligt auf seinem Regalbrett bleiben. Linnéa weiß, dass Ingrid es nie fertigbringt, etwas wegzuschmeißen.


  »Möchtest du diesen weißen Spitzenstoff, den ich neu reinbekommen habe?«, fragt Ingrid. »Mit diesen Flecken wird er sich nie verkaufen, aber du färbst ja sowieso alles schwarz.«


  »Danke«, sagt Linnéa. »Gerne.«


  Es ist ein Mysterium, wie Ingrid es schafft, das Geschäft am Laufen zu halten, obwohl so gut wie nie Kunden kommen. Den Gerüchten zufolge lebt sie vom üppigen Erbe ihres Ehemanns, der angeblich im Lotto gewonnen hatte. Außerdem munkelt man, sie hätte zu den Kunden des geheimen Swingerclubs gehört, der damals in der »Kleinen Ruhe« abgebrannt ist, und ihr erwachsenes Kind wolle nichts mehr von ihr wissen.


  Aber das Einzige, was Linnéa interessiert, ist, dass Ingrid sie immer behandelt hat wie jeden anderen auch.


  Ein schrilles Klingeln durchschneidet die Stille, und Linnéa fährt so zusammen, dass ihr die Taschenlampe erst auf die Ladentheke und von dort aus weiter auf den Boden fällt. Ausgeht.


  »Jesses«, sagt Ingrid. »Wer ruft denn um diese Zeit noch hier an?«


  Linnéa nimmt den Hörer des alten Wandtelefons ab.


  »Ingrids Lädchen«, sagt sie.


  Keine Antwort.


  »Hallo?«, sagt sie.


  Die Verbindung bricht ab.


  Linnéa schaut zu Ingrid und zuckt mit den Schultern.


  Im nächsten Moment klingelt es in Linnéas Tasche. Sie flucht und beginnt zu wühlen. Das Handy verstummt, aber es fängt wieder an zu klingeln, als sie es herauszieht. Minoo. Irgendein neuer Mist scheint im Gange zu sein.


  »Ist was passiert?«, fragt Linnéa, ohne sich richtig zu melden.


  »Ja«, antwortet Minoo.


  »Hast du eben im Laden angerufen?«


  »Im Laden?«


  Linnéa seufzt.


  »Ach, nichts«, sagt sie.


  Sie schaut entschuldigend zu Ingrid, nimmt sich eine Sturmlaterne und verzieht sich ins Lager, während Minoo von Idas Abend im Zentrum berichtet.


  »Ich bin jetzt nicht direkt überrascht«, sagt Linnéa, als Minoo fertig ist. »Trotzdem hast du recht. Wir müssen warten. Eine böse Macht nach der anderen.«


  »Da ist noch was«, sagt Minoo.


  »Ja?«


  Linnéas Blick bleibt an einem Tisch hängen, auf dem sich Sammelteller mit den gekrönten Häuptern Europas türmen.


  »Kannst du zu mir kommen?«, fragt Minoo. »In der Redaktion bricht bei Stromausfall immer das Chaos aus, mein Vater ist bestimmt noch ein paar Stunden beschäftigt. Wir wären allein. Also, falls du Zeit hast. Es wäre wirklich super, wenn du kommen könntest.«


  Linnéa hat keine Ahnung, was Minoo von ihr will, aber sie klingt unheimlich angespannt.


  »Okay«, sagt sie. »Bis gleich.«


  


  Linnéa lässt den Lichtkegel ihrer Taschenlampe über Minoos Haus schweifen und stellt fest, dass es exakt so aussieht, wie sie es sich vorgestellt hat. Eine große, zweistöckige Villa. Ein paar Bäume, die sich wachsam über den gepflegten Garten beugen.


  Sie erstarrt, weil sie in der Nähe ein Moped knattern hört. Sie bildet sich ein, es auch schon gehört zu haben, als sie von Ingrids Lädchen weggegangen ist. Verfolgt sie jemand?


  Du bist nur paranoid, redet sie sich ein. Vergiss es.


  Sie zieht ein letztes Mal an ihrer Zigarette, schnippt sie weg, geht zur Haustür und klingelt.


  »Komm rein«, sagt Minoo, als sie öffnet.


  Sie hält einen vierarmigen Leuchter in der Hand. Die Flammen flackern im Windzug.


  Linnéa geht in die Diele, zieht ihren Leoprint-Kunstpelz aus und hängt ihn zwischen lauter dunklen Jacken auf. Offenbar teilt die gesamte Familie Falk Karimi denselben tristen Modegeschmack.


  Minoo führt sie ins Wohnzimmer. Der Couchtisch ist mit einer hellbraunen Teekanne, passenden Tassen sowie Zuckerdose und Milchkännchen gedeckt. Zwei Sorten Gebäck auf einer Platte. Überall brennende Kerzen. Worum auch immer es geht, es ist offensichtlich nicht so gefährlich, dass Minoo nicht noch ein Teekränzchen organisieren konnte.


  Linnéa lässt sich auf das Sofa fallen und schaut sich um.


  Alles ist geschmackvoll, tadellos. Hübsch, aber nicht sehr mutig. Wahrscheinlich verraten höchstens die Bücher etwas über die Persönlichkeiten der Bewohner.


  Minoo schenkt Tee ein.


  »Ich weiß nicht richtig, wie ich anfangen soll«, sagt Minoo und schiebt Linnéa eine Tasse hin.


  Sie setzt sich aufs Sofa, sodass sie einander zugewandt sind.


  »Weißt du noch, wie Vanessa deine Stimme plötzlich in ihrem Kopf hören konnte? Als Max dich im Speisesaal festhielt?«


  »Ja«, sagt Linnéa.


  Sie nimmt die Tasse und nippt vorsichtig am Tee. Versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie wird.


  »Du wusstest nicht, dass du das gerade machst, oder?«, fragt Minoo. »Dass du sie mehr oder weniger rufst?«


  »Nein. Wieso fragst du das?«


  Minoo beißt sich auf die Lippe.


  »Es ist wieder passiert. Letzten Montag. Nur habe ich dich dieses Mal gehört. Ich meine, deine Gedanken.«


  Um ein Haar hätte Linnéa den Tee verschüttet.


  »Das ist unmöglich«, sagt sie. »Das musst du dir eingebildet haben.«


  Das ist unmöglich, wiederholt sie stumm für sich.


  Ist es doch, oder? Damals mit Max war sie verzweifelt, überzeugt davon, dass sie sterben würde.


  »Es ging um Vanessa«, sagt Minoo. »Du dachtest, dass du … Dass sie …«


  Linnéa knallt ihre Tasse auf den Tisch. Der Tee schwappt auf die Untertasse.


  »Linnéa …«, sagt Minoo.


  Linnéa steht auf. Ihr Herz klopft so heftig, dass es jeden Moment ihre Rippen zertrümmern wird.


  »Ich muss nach Hause«, sagt sie.


  So fühlt es sich also an, wenn ein anderer die eigenen Gedanken liest. Kein Wunder, dass die Auserwählten so verunsichert waren, nachdem sie von Linnéas magischer Fähigkeit erfahren hatten.


  »Bitte, geh nicht«, sagt Minoo. »Du musst darüber reden.«


  »Ich muss gar nichts«, sagt Linnéa, geht in die Diele und tastet im Dunkeln nach ihrem Kunstpelz.


  Minoo kommt ihr hinterher und hält ihren Arm fest.


  »Doch, musst du. Im Frühjahr hast du zu mir gesagt, dass ich mit jemandem über den schwarzen Rauch reden müsse. Du hattest recht. Ich meine, wenn du nicht mit mir über Vanessa sprechen willst, dann verstehe ich das. Wirklich. Aber dann sprich mit jemand anderem. Du musst es irgendwo loswerden. Sonst blubbert es vielleicht weiter einfach so aus deinem Kopf.«


  Linnéa kann ihr kaum folgen, so schnell redet Minoo.


  »Vielleicht ist es das nächste Mal Vanessa, die deine Gedanken hört«, fährt Minoo fort. »Willst du wirklich, dass sie es auf diese Weise erfährt?«


  »Ich will überhaupt nicht, dass sie es erfährt!«, faucht Linnéa.


  »Warum nicht?«


  »Weil ich keine Chance habe!«


  Die Worte hängen zwischen ihnen in der Luft. Für einen Moment stehen sie schweigend in der dunklen Diele.


  »Wollen wir uns wieder setzen?«, fragt Minoo.
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  Der Tee ist schon lange kalt geworden, als Minoo den letzten Schluck aus ihrer Tasse trinkt. Sie bemüht sich, so auszusehen, als würde sie das, was Linnéa ihr gerade erzählt, überhaupt nicht ungewöhnlich finden.


  Tut sie ja auch eigentlich nicht. Das Ungewöhnliche ist, dass Linnéa ihr gegenüber überhaupt etwas preisgibt. Und jetzt weiß Minoo nicht so richtig, wie sie mit diesem enormen Vertrauensbeweis umgehen soll. Der Moment ist so zerbrechlich, und sie hat Angst, dass Linnéa ihre Unbeholfenheit missverstehen könnte.


  »Ich fasse es nicht, dass du dir das alles angehört hast«, sagt Linnéa und reibt sich die Stirn.


  Sie weicht Minoos Blick aus.


  »Ich habe dich doch darum gebeten«, sagt Minoo.


  »Vielleicht hast du mehr erfahren, als du wissen wolltest«, sagt Linnéa. »Ich muss eine rauchen.«


  »Ich komme mit.«


  Minoo nimmt einen Aschenbecher und ein paar Decken mit auf die Treppe vor dem Haus. Gerade als sie sich setzen, surren die Straßenlaternen, und das Licht geht an. Auch die Lampen im Haus leuchten wieder und aus den Fenstern fallen helle Rechtecke auf den Rasen. Nebel kriecht über den Boden.


  »Willst du eine?«, fragt Linnéa und wedelt mit der Zigarettenschachtel vor Minoos Nase.


  »Nein, danke.«


  »Hätte mich auch gewundert«, sagt Linnéa und grinst.


  »Danke, dass du mich immer wieder darauf aufmerksam machst, wie anständig ich bin«, sagt Minoo und lächelt zurück.


  Linnéa zündet sich ihre Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug.


  »So anständig bist du gar nicht. Immerhin hast du einen Lehrer verführt«, sagt sie.


  »Aber ich habe meine Strafe bekommen«, sagt Minoo und Linnéa lacht.


  Sie schauen sich an, und Minoo fühlt eine Wärme für Linnéa, die sie vollkommen überrumpelt.


  »Danke«, sagt Linnéa ernst. »Dass du es mir gesagt hast.«


  »Ich weiß, wie es ist, verliebt zu sein und niemandem davon erzählen zu können. Sei froh, dass du einen besseren Geschmack hast als ich.«


  Linnéa lacht wieder.


  »Normalerweise überhaupt nicht, glaub mir. Du solltest mal meine Exfreunde sehen. Es ist so typisch: Da treffe ich mal eine, die wirklich gut ist, und dann will sie mich nicht. Ich muss aufhören, verliebt zu sein. Zu meinem eigenen Besten.«


  »Na dann, viel Erfolg«, sagt Minoo ironisch.


  Der Satz kommt so selbstverständlich und plötzlich muss sie wegschauen.


  Na dann, viel Erfolg.


  Genau das hat Rebecka an jenem Herbsttag im Vergnügungspark gesagt. Dieselben Worte, derselbe Tonfall. Damals, als Minoo gerade erklärt hatte, sie würde ab sofort aufhören, in Max verliebt zu sein.


  »Hallo?«, sagt Linnéa. »Wo bist du?«


  »Ich musste gerade an Rebecka denken«, sagt Minoo.


  Linnéa mustert sie forschend.


  »Schade, dass ich sie nicht besser kennengelernt habe«, sagt sie. »Und schade, dass du Elias nie kennenlernen konntest. Er hätte dich gemocht.«


  Das muss das schönste Kompliment sein, das man von Linnéa bekommen kann.


  »Ich habe ihn kennengelernt«, sagt Minoo. »Wenn auch nur für ein paar Sekunden. Als ich ihn von Max befreit habe.«


  Linnéa nickt.


  Minoo denkt an Elias. Sie waren zusammen in der Grundschule, aber sie erinnert sich nur vage an ihn. Die weißblonden Haare und der wachsame Blick, den er sein Leben lang behielt.


  Linnéa drückt ihre Zigarette aus und steht auf.


  »Ich muss langsam nach Hause.«


  Sie faltet die Decke zusammen, die sie sich um die Schulter gelegt hatte, und reicht sie Minoo.


  »Bist du dir wirklich sicher, was Vanessas Gefühle angeht?«, sagt Minoo. »Sie scheint dich so sehr zu mögen.«


  »Als gute Freundin, ja. Aber falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, sie mag vor allem Jungs sehr gerne.«


  »Vielleicht hat sie es nur noch nicht begriffen.«


  »Ich will mir keine Hoffnungen machen«, sagt Linnéa. »Sonst tut es nur noch mehr weh.«


  Minoo nickt. Sie weiß genau, was Linnéa meint. Aber sie ist kein bisschen davon überzeugt, dass Linnéa recht hat.


  51. Kapitel


  Als Linnéa sich ihrem Wohnblock nähert, ist sie so müde, dass sie fast im Gehen einschläft.


  Aber es ist eine angenehme Müdigkeit. Sie fühlt sich erleichtert. Erst jetzt wird ihr bewusst, wie belastend es war, ihre Gefühle für Vanessa geheim zu halten.


  Der Nebel hat Linnéas Haus zur Hälfte verschluckt, es scheint geradewegs aus den Wolken zu wachsen. Irgendwo in der Nähe wird gefeiert. Die Musik dröhnt in voller Lautstärke, hart und aggressiv. Sie hallt zwischen den Häuserwänden und wird immer deutlicher, je näher Linnéa ihrem eigenen Aufgang kommt. Sie kennt den Song sogar, Elias mochte ihn gerne.


  Als sie vor ihrer Haustür steht, hört sie, wie über ihr Glas zersplittert. Scherben regnen vom Himmel. Sie schafft es gerade noch, ihren Kopf mit den Armen zu schützen, als die größten Scherben direkt neben ihr auf dem Boden aufschlagen.


  Das müssen diese Idioten sein, derentwegen sie einen Anschiss von Diana bekommen hat.


  Linnéa reißt die Tür auf. Bässe wummern durchs Treppenhaus, als sie in den Aufzug steigt.


  Langsam fährt sie nach oben. In jedem Stockwerk wirft sie einen Blick aus dem Aufzugfenster, versucht herauszufinden, wo die Party steigt.


  Die Musik kommt immer näher. Die harten Rhythmen hämmern so laut, dass Linnéa das Gefühl hat, ihr eigenes Herz würde im Takt schlagen.


  Der Aufzug kämpft sich am sechsten Stock vorbei. Siebter. Als er den achten Stock erreicht, brüllt ihr die Musik entgegen. Und sie begreift, woher.


  Jemand ist bei ihr zu Hause.


  Sie hat nicht einmal Angst. Ihre Wut ist viel zu groß. Mit einem Ruck bleibt der Aufzug stehen und die automatische Entriegelung klickt. Linnéa schlägt die Tür auf und stürmt ins Treppenhaus.


  Der Lärm kommt eindeutig aus ihrer Wohnung. Sie drückt die Klinke nach unten, aber es ist abgeschlossen. Mit zitternden Händen angelt sie den Schlüssel aus ihrer Tasche und öffnet.


  Sie tritt in die Diele. Die Musik ist so laut, dass es ihr in den Ohren wehtut. Sie stolpert über leere Flaschen, riecht den Gestank von Alkohol, geht weiter ins Wohnzimmer.


  Das ganze Sofa ist zerfetzt, aus großen Schnitten quillt die gelbweiße Polsterung. Ihre Bilder sind von den Wänden gerissen, zerknüllt, zerrupft, ihre Lampen liegen umgeworfen auf dem Boden, aber sie leuchten noch. Im blutroten Lichtschein, vor dem eingeschlagenen Fenster steht Erik, einen Baseballschläger in der Hand.


  Erik.


  Glassplitter glitzern auf seinem schwarzen Pullover und er schaut ihr direkt ins Gesicht.


  Verdammte Schlampe.


  Der Hass in seinen Gedanken lähmt sie. Verwandelt ihre Wut in Angst.


  Sie bemerkt die zwei, nein, drei anderen, die aus dem Schlafzimmer und der Küche kommen. Kevin starrt sie ausdruckslos, fast schockiert an, und Robin und Rickard ziehen hastig ihre Sturmhauben über die Gesichter, aber sie hat sie schon erkannt, und die beiden wissen es. Ihre panischen Gedanken stürzen in Linnéas Kopf.


  Wo kommt die denn jetzt her?


  Das war’s. Geliefert, wir sind geliefert.


  Wir müssen das irgendwie regeln … Müssen das regeln …


  Wir hätten die Masken auflassen sollen, ich hätte Wache halten sollen, warum hört nie einer auf mich …


  Erik schließt die Hand fester um den Baseballschläger und grinst sie an. Kevins Entsetzen ist fast genauso offensichtlich wie Linnéas.


  Nein, nein, nein, jetzt dreht er endgültig durch …


  Rickard schreit etwas, aber Erik zieht die Sturmhaube über sein Gesicht und geht auf sie zu. Sie ist noch immer wie gelähmt – wie festgefroren –, obwohl die Panik in ihrem Körper brennt, und sie begegnet Robins Blick und sieht, wie er sich entscheidet und neben Erik aufschließt.


  Wir haben keine Wahl. Wir haben, verdammt noch mal, keine Wahl.


  Erik hebt den Baseballschläger und endlich, endlich, endlich dreht die Welt sich weiter, ihr Körper gehorcht ihr wieder.


  Linnéa stürzt aus der Wohnung, knallt die Tür hinter sich zu und dreht den Schlüssel um, der immer noch im Schloss steckt. Sie rast zur Treppe.


  Es erfordert einen speziellen Kniff, um die Tür von innen aufzuschließen, und vielleicht verschafft ihr das ein paar Sekunden Vorsprung.


  Sie rennt weiter, nimmt zwei Stufen auf einmal, die Hand dicht über dem Geländer, voller Angst auszurutschen.


  Die Musik dröhnt und ihre Schritte hallen durchs Treppenhaus, sie kann nicht hören, ob jemand hinter ihr ist. Aber plötzlich ist Eriks Gedanke da.


  Sie darf uns nicht entkommen!


  Dritter Stock. Zweiter. Erster. Sie rechnet jeden Moment mit einem Tritt in den Rücken, einem Stoß zwischen die Schulterblätter, einem Schlag mit dem Baseballschläger direkt auf den Kopf.


  Der Gedanke versetzt sie so in Panik, dass sie die letzten Stufen mit einem Satz nimmt, die Sohlen ihrer Stiefel knallen laut auf dem grünen Betonboden, sie stolpert und verliert ihre Tasche.


  … ich bringe dich um, du verdammte Hure, elende Schlampe, ich bringe dich um …


  Sie wirft sich gegen die Tür, rennt in die kühle Nacht, rennt in den Nebel, und jetzt hört sie ihre Schritte hinter sich.


  Das Adrenalin schießt durch ihre Adern und sie rennt schneller als je zuvor.


  Robin denkt, dass ihnen die ganze Sache völlig zu entgleisen droht und dass er, wenn das hier überstanden ist, ganz sicher nie wieder auf Erik hört, nie wieder wird er tun, was Erik von ihm verlangt, er wird nie wieder … Er hat Angst. Angst, was passieren wird, wenn Linnéa ihnen entwischt, Angst, was passieren wird, wenn nicht.


  Erik hat aufgehört zu denken. Er ist nur noch auf Jagd programmiert.


  Linnéa erreicht den Storvallspark. Sie rennt über das nasse Gras, hofft, dass der Nebel sie schützt. Robin ist irgendwo schräg hinter ihr. Erik irgendwo links.


  Sie verlässt den Park, rennt weiter durch die menschenleeren Straßen von Engelsfors.


  »Du verdammte … Schlampe«, keucht Erik hinter ihr und seine Stimme ist nah, viel zu nah.


  »Hilfe!«


  Sie schreit, obwohl sie kaum noch Luft in der Lunge hat.


  Niemand antwortet ihr. Engelsfors liegt schweigend da und beobachtet gleichgültig, was passiert. Und ihr Handy ist in der Tasche, die sie im Treppenhaus verloren hat.


  Sie schreit wieder. Dieses Mal ohne Worte. Aus einer Wohnung dringt das Licht eines Fernsehers, aber niemand kommt ans Fenster, als sie ruft. Sie muss weiterrennen, weiter.


  Von hier aus ist es nicht weit zu dem Haus, in dem Anna-Karin wohnt, aber Robin könnte ihr einfach den Weg abschneiden, bevor sie es erreichen würde. Und selbst wenn sie es bis dorthin schaffen würde … Was, wenn die Tür verschlossen ist?


  Die einzige Alternative ist: immer geradeaus.


  Blutgeschmack steigt ihr in den Mund.


  Linnéa rennt.
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  Anna-Karin sitzt auf dem Bett in ihrem Zimmer. Sie spürt die weiche Matratze, das Bündchen der Schlafanzughose, das in der Taille kneift, aber sie sieht durch die Augen des Fuchses. Im Schutz des Nebels haben sie sich näher an die beleuchtete Vorderseite des Herrenhofs gewagt.


  Mehrere Autos parken auf dem Kiesplatz. In den letzten Tagen sind kontinuierlich immer mehr Fremde angekommen. Anna-Karin wünschte, sie könnte sehen, was hinter den Fensterläden vor sich geht.


  Sie spürt, dass dem Fuchs die Gegenwart der Feldmäuse die ganze Zeit bewusst ist. Sie sind irgendwo bei den verwilderten Büschen, und seine Jagdlust ist so groß, dass Anna-Karin sie fühlt, als wäre es ihre eigene.


  Bald, verspricht sie. Bald.


  Gehorsam bleibt der Fuchs an seinem Platz.


  Die Tür geht auf und Viktor betritt die Treppe. Er geht auf den Vorplatz hinunter. Kickt in den Kies. Dann beugt er sich vor und inspiziert seine Schuhe.


  Plötzlich richtet er sich auf, als hätte er etwas gehört, das nicht einmal die empfindsamen Ohren des Fuchses erfasst haben. Viktor schließt die Augen und scheint sich zu sammeln, bevor er ins Haus zurückgeht und die Tür hinter sich zuzieht.


  Alles ist wieder still.


  Anna-Karin entlässt den Fuchs, und er schleicht zu den Büschen, auf der Jagd nach seinem Abendessen.
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  Linnéa ist überzeugt davon, dass sie einen Herzinfarkt bekommen wird. Ihr Herz kann unmöglich noch länger so schnell schlagen. Sie drückt sich an den Brückenpfeiler, presst beide Hände vor den Mund, versucht, ruhiger zu atmen, obwohl ihr Körper nach Sauerstoff schreit.


  Außer dem leisen Gluckern des Kanals ist nichts zu hören. Auch Eriks und Robins Gedanken sind verschwunden, und sie hat keine Kraft mehr, nach ihnen zu suchen. Sie benötigt ihre gesamte Energie, um sich auf den Beinen zu halten.


  Über ihrem Kopf spannt sich das grün gestrichene Metall der Kanalbrücke. Durch den Nebel schimmert das Licht des Herrenhofs vom anderen Ufer herüber.


  Vielleicht könnte sie es bis dahin schaffen. Beim Feind Schutz suchen.


  Die Kanalbrücke ist beleuchtet, aber der Nebel ist dichter geworden. Sie muss das Risiko eingehen. Linnéa zittert am ganzen Körper. Sie hat Todesangst davor, ohnmächtig zu werden. Wenn Erik und die anderen sie hier finden, hat sie keine Chance.


  Sie schaut sich ein letztes Mal um, lauscht konzentriert in die Dunkelheit. Dann erlaubt sie sich ein paar tiefe Atemzüge und fängt an, die Böschung hochzuklettern. Dünne Zweige zerkratzen ihr das Gesicht, als sie sich durch das Gestrüpp kämpft. Der Boden ist nass und glitschig. Es riecht nach Erde und Feuchtigkeit.


  Linnéas Arme zittern vor Anstrengung, als sie sich das letzte Stück nach oben zieht. Mit zittrigen Beinen steht sie auf, duckt sich in dem giftig gelben Schein der Straßenlaternen.


  Sie rennt auf die Brücke. Ins Licht.


  Sie weiß, dass sie den höchsten Punkt erreicht hat, als die leichte Steigung aufhört. Die Hälfte. Sie muss es schaffen. Muss.


  Jetzt! Jetzt sitzt sie fest!


  Linnéa bleibt wie angewurzelt stehen, als sie die Stimme in ihrem Kopf hört. Sie dreht sich um und sieht eine Silhouette durch den Nebel auf sich zukommen. Einen Baseballschläger in der Hand.


  Wir haben sie!


  Sie dreht sich um und nimmt wahr, wie sich auf der anderen Seite der Brücke eine zweite Gestalt aus dem Nebel löst. Robin. Sie hört sein Atmen bis hierher. Jetzt rennt er nicht mehr. Er geht genauso ruhig wie Erik. Sie haben es nicht eilig, sie wissen, dass Linnéa nicht entkommen kann.


  Ihre Augen funkeln sie aus den schwarzen Sturmhauben an. Diese Schweine. Diese feigen Schweine. Sie wird ihnen nicht zeigen, wie groß ihre Angst ist.


  »Hallo, Linnéa«, sagt Erik.


  »Fahr zur Hölle«, sagt sie.


  Er lacht auf und zieht den Baseballschläger hinter sich über den Boden. Das Holz schleift schwer über den Asphalt, hüpft und holpert über Unebenheiten.


  »Das war so nicht geplant«, sagt er. »Du hättest nicht so früh nach Hause kommen dürfen. Wir dachten, Huren arbeiten die ganze Nacht. Aber es ist okay so. Eigentlich ist es sogar noch besser.«


  Sie bleiben links und rechts neben ihr stehen, und Linnéa versucht, auf die andere Straßenseite zu rennen. Aber Robin bekommt sie zu fassen. Er hält ihren Arm fest, zerrt sie zu Erik, der in aller Ruhe am Brückengeländer wartet.


  »Seit wann bist du so spießig, Linnéa?«, sagt er. »Ich dachte, du freust dich über ein bisschen Spaß.«


  Linnéa schreit auf, als Erik sie an den Haaren packt. Ihre Augen füllen sich vor Schmerz mit Tränen. Er reißt ihren Kopf nach hinten und begegnet ihrem Blick.


  »Hast du etwa Angst?«


  »Nein«, sagt sie.


  Sie will nicht schreien, aber der Schmerz ist zu groß, als Erik weiter zieht. Plötzlich hört sie Robins Gedanken ganz deutlich.


  Kann es nicht einfach vorbei sein, kann es nicht einfach vorbei sein, kann es nicht einfach vorbei sein …


  »Lass mich los, Robin«, sagt Linnéa heiser. »Bitte, Robin, lass mich los …«


  Sie hasst es, zu flehen und zu betteln. Aber Robin fängt an zu zweifeln. Erik sieht es auch.


  Er hebt den Baseballschläger.


  »Spring«, sagt er und nickt mit dem Kopf zum Brückengeländer.
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  Ein weißer Blitz zuckt durch Anna-Karins Traum und sie setzt sich ruckartig im Bett auf.


  Sie ist wieder bei ihrem Fuchs. Er rennt den Kanal entlang, seine ganze Aufmerksamkeit ist auf die Brücke gerichtet. Drei Gestalten stehen da oben, hell beleuchtet, aber im Nebel nur schemenhaft zu sehen. Die Ohren des Fuchses fangen ihre Stimmen auf.


  »Spring«, sagt einer von ihnen und Anna-Karin erkennt Erik sofort. »Sonst werfen wir dich rein.«


  »Lass gut sein. Ernsthaft«, sagt ein anderer.


  Robin.


  »Lass gut sein. Ernsthaft«, äfft Erik ihn nach. »Sei ein Mann, verdammt. Du hasst diese elende Schlampe doch genauso sehr wie ich.«


  »Lass mich los, Robin, bitte, Robin«, hört sie Linnéa flehen.


  Linnéa.


  Anna-Karin springt aus dem Bett. Die Polizei. Sie muss die Polizei rufen. Verhindern, was da passiert. Sie nimmt ihr Handy, aber mitten in der Bewegung hält sie inne. Was, wenn der Anruf zurückverfolgt wird? Wie soll sie erklären, dass sie etwas sieht, das ganz woanders geschieht? Vielleicht wird man ihr nicht glauben?


  »Spring, habe ich gesagt«, sagt Erik. »Ihr Psychos wollt euch doch sowieso alle umbringen. Jetzt hast du die Gelegenheit dazu!«


  Er schwingt etwas durch die Luft und Linnéa schreit auf.


  Anna-Karin zieht sich die Jeans unter das Nachthemd und stürmt in die Diele, zwängt ihre Füße in die alten Turnschuhe, während Erik Linnéa aus Robins Griff zerrt und gegen das Geländer drückt.


  »Eigentlich sollte man dich zur Strafe erst noch ficken, aber wir wollen uns kein Aids holen«, sagt er.


  Anna-Karin sieht nicht, was er tut, aber Linnéa schreit wieder.


  »Ich springe. Ich mache es!«


  »Scheiße, Erik …«, sagt Robin.


  Hilf ihr doch, denkt Anna-Karin. Hilf ihr!


  Sie rennt aus der Haustür, raus auf den Platz. Im Zentrum für ein Positives Engelsfors brennt noch Licht, aber sie kann niemanden sehen. Die Telefonzelle ist direkt um die Ecke und sie reißt den Hörer herunter.


  Zur Hälfte ist sie hier, zur Hälfte am Kanal. Sie muss mehrmals blinzeln, um die Tasten zu erkennen, damit sie den Notruf wählen kann.


  Linnéa schluchzt, aber sie hebt ein Bein, bis sie rittlings über dem Geländer sitzt.


  »Bitte«, sagt Linnéa, den Blick auf Robin gerichtet, aber er dreht den Kopf weg.


  »Tu es einfach«, sagt er heiser.


  »Genau, Linnéa, tu es einfach«, sagt Erik.


  Linnéa hebt das zweite Bein über das Geländer. Jetzt steht sie auf der Außenseite der Brücke, hält sich am Geländer fest.


  Eine Frauenstimme meldet sich mit »Notruf« und Anna-Karin schreit fast:


  »Sie müssen jemanden an die Kanalbrücke in Engelsfors schicken! Erik Forslund und Robin Zetterqvist … Sie bringen Linnéa Wallin um!«
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  Linnéa starrt in das schwarze Wasser. Selbst wenn sie den Sturz überleben sollte, hat sie keine Chance gegen die Kälte.


  Sie hebt den Kopf. Sie hasst die Vorstellung, dass Erik und Robin das Letzte sind, was sie in ihrem Leben sieht, aber sie zwingt sich selbst, ihnen in die Augen zu schauen.


  Dann springt sie.


  Sie fällt und fällt und fällt, und sie hofft, dass Elias auf der anderen Seite wartet, um sie in Empfang zu nehmen.


  Das Einzige, was sie bereut, ist, dass sie Vanessa nie von ihren Gefühlen erzählt hat.


  Warum hatte ich so große Angst davor?, denkt sie.


  Die Kälte des Wassers trifft sie wie ein Schock, der alle Gedanken auslöscht. Dann versinkt Linnéa tief unter der Oberfläche, in Dunkelheit und Stille.


  52. Kapitel


  Vanessa träumt, und sie weiß, dass es ein Traum ist. Trotzdem fühlt es sich so wirklich an.


  Sie versucht, Linnéas Haus zu finden, aber sie hat sich verlaufen. Sie will Linnéa anrufen oder eine der anderen Auserwählten, sogar Wille, aber alle Nummern sind von ihrem Handy verschwunden, und sie kann sich an keine einzige erinnern.


  Und irgendetwas lässt den Boden beben.


  Als würde dort unten in der Tiefe jemand versuchen, nach oben zu gelangen, die Felsschichten zu zertrümmern, den Asphalt aufzubrechen.


  Vanessa wacht auf. Auf dem Fußboden vor dem Bett vibriert ihr Handy und sie streckt die Hand danach aus.


  »Hallo«, meldet sie sich mit belegter Stimme.


  »Es ist etwas Schreckliches passiert«, sagt Anna-Karin.


  


  Vanessa sieht das Blaulicht durch den Nebel. Es blinkt lautlos oben auf der Kanalbrücke. Überall sind Menschen in Uniformen. Feuerwehrleute. Polizisten. Sanitäter. Lichtkegel von Taschenlampen irren am Ufer entlang durch die Dunkelheit und ein großer Scheinwerfer oben auf der Brücke sucht die Wasseroberfläche ab.


  Vanessa entdeckt Minoo und Anna-Karin auf dem Fußweg und rennt schneller.


  »Wo ist sie?«, fragt sie, als sie die beiden eingeholt hat.


  »Wir wissen es nicht«, sagt Anna-Karin leise.


  Minoo schüttelt stumm den Kopf.


  »Ich habe versucht, ihre Energie zu spüren«, fährt Anna-Karin fort. »Aber ich, … ich kann sie nicht finden.«


  »Und Ida? Wo ist Ida?«, sagt Vanessa. »Vielleicht kann sie …«


  »Idas Handy ist ausgeschaltet«, unterbricht sie Minoo. »Wir haben versucht, sie zu erreichen, aber …«


  »Dann versuch es noch mal!«


  »Das bringt nichts«, sagt Minoo, aber sie nimmt trotzdem ihr Handy und wählt. Sie lässt es sofort wieder sinken. »Ich bekomme nur die Mailbox.«


  Vanessa schließt die Augen. Versetzt sich in die Lage, in der sie die Energien der anderen spüren kann. Sie nimmt ganz deutlich Anna-Karin und Minoo wahr, aber nicht die geringste Spur von Linnéa.


  Linnéa, die sie immer am leichtesten finden konnte, wenn sie geübt haben.


  Wenn sie Linnéa nicht spürt, dann ist Linnéa nicht hier.


  Oder es ist nur noch ihr Körper da.


  Vanessa öffnet die Augen. Versucht, die Bilder zu verdrängen, die in ihrer Fantasie aufsteigen, Linnéas blassblaues Gesicht, die schwarzen Haare, die tief unter der Oberfläche im Wasser wogen.


  Sie muss jetzt stark sein. Für Linnéa. Solange es Hoffnung gibt, darf sie sich nicht erlauben zusammenzubrechen.


  Vielleicht hat Linnéa es geschafft, sich durchnässt und unterkühlt aus dem Wasser zu schleppen. Sie müssen sie finden. Sie müssen sie jetzt finden.


  Vanessa schaut zur Brücke. Nicke ist nirgends zu sehen. Aber am Polizeiwagen steht eine dunkelhaarige Frau in Uniform. Paula.


  »Wie viel wissen sie?«, fragt Vanessa. »Habt ihr mit ihnen gesprochen?«


  »Nein«, sagt Minoo. »Wir konnten ihnen ja schlecht erzählen, dass ein Fuchs alles beobachtet hat. Anna-Karin hat anonym angerufen. Sie hat ihnen gesagt, dass Linnéa ins Wasser gestoßen wurde. Und dass Erik und Robin … es getan haben.«


  Vanessa muss sich fast übergeben, als sie die Namen hört.


  »Ich bringe die Schweine um«, sagt sie tonlos. »Ich bringe sie um.«


  Minoo sagt nichts. Für einen Moment scheint sie zu zögern. Dann nimmt sie Vanessa in den Arm.


  Die Reaktion kommt ganz unvermittelt. Vanessa schluchzt auf. Das Bedürfnis, alles einfach rauszulassen, ist beinahe unwiderstehlich, aber sie windet sich aus Minoos Umarmung.


  »Das geht nicht«, sagt sie. »Das geht nicht … Es kommt mir vor, als wäre Linnéa wirklich tot, wenn ich …«


  Sie verstummt.


  »Ich verstehe dich«, sagt Minoo.


  Vanessa schaut wieder zu dem Polizeiauto.


  »Wartet hier«, sagt sie und rennt los, bevor Minoo oder Anna-Karin reagieren können.


  Paula sieht Vanessa auf sich zukommen, aber sie scheint nicht zu wissen, wer sie ist.


  »Haben Sie sie gefunden?«, fragt Vanessa.


  »Hast du uns alarmiert?«


  »Nein. Ich habe nur gehört, … dass ein Mädchen ins Wasser gestürzt ist. Besteht die Chance, dass sie …«


  Vanessa kann es nicht aussprechen.


  »Wir warten auf die Taucher der Feuerwehr, aber es dauert eine Weile, bis die hier sein können. Wir suchen das Mädchen auch an Land. Hoffentlich hat sie es irgendwo ans Ufer geschafft«, sagt Paula. »Wir haben noch nicht aufgegeben.«


  Aber Paulas Tonfall verheißt etwas anderes. Und Vanessa sieht den Kanal. Das schwarze, kalte Wasser.


  Sie möchte am liebsten schreien. Schreien, bis dieser Albtraum zerspringt und sie zurück in der Wirklichkeit ist, in einer Wirklichkeit, in der Linnéa lebt, in der sie in Sicherheit ist, in der es ihr gut geht.


  Denn anders kann es gar nicht sein, oder? Das hier muss ein Albtraum sein. Linnéa muss es gut gehen. Es muss.


  Nach alldem, was sie gemeinsam durchgemacht haben, können Erik Forslund und Robin Zetterqvist sie nicht einfach …


  Vanessa dreht sich um. Sie konzentriert sich darauf, ihre Schritte zu zählen, einen nach dem anderen, um nicht zusammenzubrechen.


  »Was hat sie gesagt?«, fragt Minoo, als Vanessa zurück ist.


  Vanessa kann nicht antworten. Der Schrei in ihrer Brust schwillt immer weiter an, versucht, sich durch ihre Kehle nach oben zu drängen.


  Ihr Handy klingelt und sie zerrt es aus der Jackentasche.


  Unterdrückte Nummer.


  »Hallo?«, sagt Vanessa.


  Die Zeit dehnt sich ins Unendliche.


  »Ich bin’s«, sagt Linnéa.


  Vanessa bekommt kein Wort heraus.


  »Hallo? Vanessa?«


  »Wo bist du?«, presst sie endlich hervor.


  »Ich bin eben nach Hause gekommen.«


  Vanessa kann die Tränen nicht länger zurückhalten.


  »Ich dachte, du …«, schluchzt sie. »Ich dachte, du …«


  Minoo zupft sie an der Jacke.


  »Ist sie das?«, flüstert sie und Vanessa nickt.


  »Woher weißt du …«, setzt Linnéa an.


  »Anna-Karins Fuchs hat gesehen, was passiert ist«, sagt Vanessa. »Alle suchen nach dir. Ich bin so schrecklich froh, dass du lebst. Ich …« Sie fängt wieder an zu weinen, so heftig, dass sie in die Hocke sinkt. »Bist du sicher, dass du okay bist?«


  »Ja«, sagt Linnéa, aber ihre Stimme zittert. »Es geht mir gut. Vanessa … Entschuldige. Ich wusste nicht, dass ihr es wisst. Ich hätte sofort anrufen sollen, aber …«


  Vanessa kann nicht mehr reden, sie weint viel zu sehr. Sie gibt das Telefon an Minoo weiter.


  Linnéa lebt. Sie lebt.


  53. Kapitel


  Linnéa gibt Viktor sein Handy zurück und betritt ihre Wohnung.


  Unter ihren Füßen knirschen Glassplitter, und sie geht weiter von der Diele ins Wohnzimmer, schaut sich um.


  Die heruntergerissenen Bilder rascheln im Wind, der durch die eingeschlagenen Fenster zieht. Das Kreuz, das Elias ihr geschenkt hat, ist in zwei Teile zerbrochen, und der schwarze Porzellanpanther liegt mit eingeschlagenem Kopf neben dem Sofa. Sie geht ins Schlafzimmer. Ihre Matratze ist auf den Boden geworfen worden, sämtliche Klamotten sind aus dem Schrank gezerrt und im ganzen Zimmer verteilt. Es sieht aus, als wäre jemand auf dem Laptop herumgetrampelt, den sie von Ulf und Tina bekommen hat. Die Nähmaschine ist aufgebrochen und kaputt. Der Inhalt ihrer Erinnerungskiste liegt auf dem Boden verstreut. Bilder, Briefe, Andenken. Ihre gesamte Vergangenheit durchwühlt. Zerfetzt. Zerstört.


  Aber sie lebt.


  Als sie in das schwarze Wasser eintauchte, passierte etwas mit ihr.


  Erst verkrampften sich ihre Arme und Beine und sie wurde von einer Unterwasserströmung erfasst. Ihr Körper kämpfte ums Überleben, der Atemreflex war so stark, dass er drohte, ihr den Mund zu öffnen und Wasser in die Lungen zu ziehen.


  Aber dann erwachte etwas Neues in ihr.


  Linnéa hat schon öfter ausprobiert, ob sie Wasser beherrschen kann. Hat versucht, es gefrieren oder verdampfen zu lassen. Es hat nie funktioniert. Aber dort unten im Kanal strömte die Energie plötzlich aus ihrem Körper, umgab sie mit einer schützenden, wärmenden Hülle. Wie ein magischer Tauchanzug.


  Und mit einem Mal konnte sie die Beine bewegen. Sie machte einen Schwimmzug, und es war, als würde sie nach oben gezogen, als wäre sie ein Korken, nicht dafür gemacht zu sinken.


  Als sie die Oberfläche durchbrach und die kalte Nachtluft einatmete, rauschten die Endorphine durch ihren Körper. Wie eine Eisschicht legte sich die Kälte über ihr nasses Gesicht.


  Irgendwie schaffte sie es an Land. Sie hustete, bis sie sich übergeben musste, jeder Atemzug stach wie tausend Eisnadeln in ihrer Lunge.


  Sie kroch die steile Böschung nach oben, rutschte mit ihren schweren, durchnässten Stiefeln in dem nassen Lehm ab, krallte sich mit steif gefrorenen Fingern fest, um Halt zu finden. Schließlich ist sie auf dem asphaltierten Fußweg zusammengebrochen.


  Es war Viktors Gedanke, der sie weckte.


  Linnéa? Was ist passiert?


  Linnéa öffnete die Augen und brachte das, was sie sah, nicht mit der Wirklichkeit überein. Sie lag auf der Seite und sah nur Asphalt und ein paar dunkle Hosenbeine in völlig falschem Winkel.


  Viktor beugte sich zu ihr nach unten und wickelte sie in seinen Mantel. Dann nahm er ihre eiskalten Hände, und sie spürte, wie seine Magie sie durchströmte, wie sich das Wasser in ihren Kleidern und Haaren in Dampf verwandelte und sie trockener wurde.


  Komm.


  Er half ihr auf, und halb zog, halb trug er sie den ganzen Weg bis zu seinem Auto, das vorm Herrenhof parkte. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und er machte die Türen zu und schob den Heizungsregler bis zum dunkelroten Teil der Skala hoch.


  Linnéa wickelte den Mantel noch fester um sich. Langsam entspannte sich ihr Körper und mit der Entspannung kam eine betäubende Müdigkeit.


  Was ist passiert?, fragte Viktor in ihrem Kopf.


  Sie haben mich gezwungen zu springen, antwortete sie, überrascht darüber, wie einfach es war, auf diese Weise zu kommunizieren.


  Dich gezwungen? Wer?


  »Erik Forslund. Robin Zetterqvist.«


  Sie nuschelte. Sie sah, dass Viktor sein Handy nahm, und setzte sich auf, zwang sich zurück in den Wachzustand.


  »Nicht die Polizei anrufen«, sagte sie.


  »Sondern?«


  »Ich schwöre dir, sie werden ein Alibi haben. Ich konnte ihre Gedanken hören. Erik würde es niemals wagen, so etwas zu tun, wenn er nicht ganz sicher wäre, dass er nichts zu befürchten hat. Es wird Aussage gegen Aussage stehen.«


  Viktor sah sie unentschlossen an.


  »Du solltest wissen, wem die Polizei für gewöhnlich glaubt«, sagt Linnéa. »Wohl kaum einer wie mir. Nicht in dieser Stadt.«


  Er legte sein Handy zurück.


  »Warum haben sie das getan?«, fragte er.


  »Sie haben mich schon immer gehasst«, sagte Linnéa. »Sie hassen jeden, der anders ist. Und jetzt haben sie eine ganze Organisation im Rücken. Ich bin ziemlich sicher, dass sie einen Auftrag hatten, auch wenn es vermutlich nicht geplant war, so weit zu gehen.«


  »Wer sollte so einen Auftrag erteilen?«


  »Ich will nicht darüber reden.«


  Viktor trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad.


  »Ich muss Alexander fragen, ob er damit einverstanden ist, die Polizei rauszuhalten«, sagte er. »Aber mein Gefühl sagt mir, dass er keine Einwände haben wird. Die offizielle Haltung des Rats ist, dass man Konfrontationen mit der nicht-magischen Gesellschaft möglichst vermeiden soll.«


  Viktor warf Linnéa einen Blick zu.


  »Warte hier, ich hole dir trockene Kleider«, sagte er. »Dann bringe ich dich nach Hause.«


  Und jetzt steht Linnéa hier, in einer hochgekrempelten Jogginghose, einem viel zu großen Strickpulli und zu kleinen Turnschuhen, von denen sie nicht weiß, wem sie gehören.


  Linnéa schließt die Augen. Will das Chaos nicht mehr sehen.


  Jeden Moment wird die Polizei hier eintreffen und morgen wird Diana alles erfahren. Dann wird man Linnéa aus der Wohnung werfen und ihr die Selbstständigkeit nehmen. War das Helenas Ziel? Denn wer, wenn nicht sie, sollte hinter diesem Überfall stecken?


  Aber so leicht wird Linnéa sich nicht geschlagen geben. Sie macht die Augen wieder auf und fängt an, die leeren Bierdosen einzusammeln, die im Zimmer herumliegen. Ihr Oberschenkel tut weh, dort, wo Erik sie mit dem Baseballschläger erwischt hat. Als sie sich im Auto umgezogen hat, ist ihr der große tiefrote Fleck aufgefallen, der sich an der Stelle ausbreitet.


  Erik. Robin.


  Im Auto war sie überraschend klar und gefasst. Jetzt spürt sie, wie die Angst zurückkommt und ihr mit glitschigen, kalten Fingern den Hals zudrückt.


  Sie sackt auf den Boden. Die Panik rast dröhnend auf sie zu, das Zimmer fängt an, sich zu drehen, und sie hat wieder das Gefühl zu fallen. Erik wollte sie brechen. Er hat sein Ziel erreicht.


  »Linnéa?«, sagt Viktor.


  Sie würde am liebsten aus ihrer Haut kriechen.


  Einatmen, … ausatmen, … einatmen …


  »Linnéa?«


  Viktor geht neben ihr in die Hocke, legt eine Hand auf ihre Schulter. Sie konzentriert sich auf ihn und die Panik in ihrem Körper lässt langsam nach.


  Ich lasse nicht zu, dass sie mich brechen, ich lasse nicht zu, dass sie mich brechen …


  Sie sieht, wie Viktor die Stirn runzelt, und ihr wird klar, dass sie ihre Gedanken direkt in seinen Kopf geschickt hat.


  »Wie geht es dir?«, fragt er.


  »Ein Anflug von posttraumatischem Stress, sonst nichts.«


  Viktor richtet sich auf, gibt ihr die Hand und hilft ihr auf die Füße.


  »Kann ich irgendwas für dich tun?«


  »Nein, ich schaffe das schon.«


  Er sieht sie forschend an.


  »Ich hoffe, du planst jetzt nicht so eine Art Vendetta«, sagt er.


  Linnéa hat nicht mal daran gedacht. Sie braucht ihre gesamte Energie, um nicht zusammenzuklappen. Um zu überlegen, wie sie ihre Wohnung behalten kann. Sie will, dass Erik und Robin bezahlen, aber sie hat noch nicht die leiseste Ahnung, wie.


  »Das könnte der Rat nämlich unter keinen Umständen gutheißen«, fährt Viktor fort. »Im Gegenteil. Alexander bat mich, das zu betonen.«


  Linnéa muss daran denken, was Minoo von einer Chemiestunde im letzten Herbst erzählt hat. Was Viktor mit Kevin gemacht hat. Rache für eine Nichtigkeit.


  »Du lebst natürlich immer nach den Regeln?«, sagt sie.


  Viktor weicht ihrem Blick aus, tippt mit der Schuhspitze gegen eine zerbrochene Keramikschale.


  »Alexander sagt, der Rat werde den Vorfall prüfen. Und wir werden dich nicht dafür anklagen, dass du regelwidrig Magie angewendet hast. Dir war nicht bewusst, was du tust, und es ging um dein Überleben.«


  Linnéa starrt ihn nur an.


  Viktor beugt sich nach unten und schiebt die kaputte Schale beiseite. Sie lag auf einem Blatt Papier. Linnéa weiß, was darauf ist. Eine der vielen Zeichnungen, die sie von Vanessa gemacht hat. Viktor nimmt das Bild. Betrachtet es eine ganze Weile.


  »Du hast sie wirklich perfekt eingefangen«, sagt er.


  »Du solltest jetzt gehen«, sagt Linnéa, nimmt ihm das Blatt aus der Hand und stopft es in ihre Tasche.


  Sie begleitet ihn in die Diele, schließt auf und öffnet die Tür. Der Fahrstuhl bewegt sich langsam im Schacht aufwärts.


  »Pass auf dich auf«, sagt Viktor.


  »Danke für die Hilfe«, sagt sie.


  Viktor nickt und verschwindet auf der Treppe nach unten.


  Linnéa spürt Vanessas Energie in der Luft vibrieren. Sie kommt näher und näher im selben Takt, in dem der Aufzug sich nach oben kämpft. Schwächer, im Hintergrund, spürt sie Anna-Karin und Minoo.


  Die Fahrstuhltür geht auf. Vanessa stürmt heraus. Sie wirft sich Linnéa um den Hals. Hält sie so fest, dass sie sie fast erdrückt, und doch wünschte Linnéa, sie würde nie mehr loslassen. Der Kokosduft von Vanessas Haaren ist ihr so vertraut, dass es beinahe wehtut.


  Wäre sie ertrunken, hätte sie diesen Moment nie erleben dürfen. Wäre ihr Element dort unten im Wasser nicht zum Leben erwacht. Hätte Viktor sie nicht gefunden, wäre sie erfroren. All diese Gedanken, die mit »Wäre« und »Hätte« beginnen, sind vollkommen unbegreiflich.


  Sie dürfte jetzt nicht hier stehen. Ab sofort ist ihr Leben eine Art Bonus.


  »Ich dachte, du wärst tot«, flüstert Vanessa.


  »Ich auch«, sagt Linnéa.


  


  »Oh, mein Gott«, sagt Vanessa und drückt Linnéas Hand, als sie ins Wohnzimmer kommen. »Oh, mein Gott.«


  »Willst du heute Nacht bei mir schlafen?«, fragt Minoo.


  »Das wäre super«, sagt Linnéa.


  »Ich kann es einfach nicht fassen«, sagt Minoo und schaut sich um.


  »Ich schon«, sagt Anna-Karin.


  Linnéa sieht sie an.


  »Eigentlich ist es sogar umgekehrt«, fährt Anna-Karin fort. »Ich finde es fast komisch, dass es nicht schon viel früher passiert ist. Erik hat sich immer so nah an der Grenze bewegt … Er ist von allen am weitesten gegangen, oder etwa nicht?«


  Linnéa nickt. Drückt eine neue Welle aufsteigender Panik zurück, die unter der Oberfläche lauert.


  Sie gehen ins Schlafzimmer. Linnéa lässt Vanessas Hand los und hebt das Foto von ihrer Mutter im Storvallspark auf. Es ist zerknüllt, aber nicht zerrissen.


  Alle vier zucken zusammen, als es an der Wohnungstür klopft.


  »Hier ist die Polizei«, hallt eine Männerstimme durchs Treppenhaus.


  »Scheiße, das ist Nicke«, sagt Vanessa.


  »Sagt ihm nichts von dem anonymen Hinweis«, sagt Linnéa schnell. »Wir wissen von nichts. Und ich habe heute Nacht auch keinen Badeausflug gemacht.«


  »Wie meinst du das?«, fragt Vanessa. »Sollen die Schweine einfach damit durchkommen?«


  Linnéa hat keine Zeit mehr, es zu erklären. Sie hört, wie die Wohnungstür aufgeht.


  »Wir sind hier drüben«, ruft sie und schaut die anderen an.


  Lasst mich reden. Ich kann seine Gedanken lesen.


  Die anderen starren sie verblüfft an, als sie ihren Gedanken hören.


  Ja, ich weiß. Offenbar lernt man so was, wenn man beinahe umgebracht wird.


  Sie gehen ins Wohnzimmer. Nicke kommt rein und schaut sich angewidert um.


  Linnéa erinnert sich an ihre Begegnung im Büro der Rektorin. Minoo und sie hatten gerade Elias’ toten Körper gefunden. Und während Nicke seine Routinefragen abspulte, hörte sie die ganze Zeit seine Gedanken, spürte seine Verachtung. Wie der Vater, so die Tochter. Die nächste Generation Gesocks in Engelsfors.


  »Ach«, sagt er zu Linnéa. »Du scheinst mir ja hochgradig lebendig zu sein. Und hier ist es offensichtlich wild zugegangen. Wie ich sehe, trittst du in die Fußstapfen deines Vaters.«


  Er lässt den Blick durch den Raum schweifen und bleibt an Vanessa hängen.


  »Typisch, dass man ausgerechnet dich hier antrifft.«


  »Bei mir wurde eingebrochen«, sagt Linnéa. »Ich wollte gerade die Polizei rufen.«


  »Das haben schon andere erledigt. Zum Beispiel deine Nachbarn.«


  »Ich bin den ganzen Abend nicht zu Hause gewesen«, sagt Linnéa. »Ich war bei Minoo.«


  »Wann bist du dort weggegangen?«, fragt Nicke.


  Er zückt seinen Block und einen Bleistift mit Bissspuren.


  »Ich weiß nicht so genau. Vielleicht vor ein, zwei Stunden.«


  »Ich kann das bezeugen«, sagt Minoo und Nicke sieht unzufrieden aus.


  Es ist nicht ganz so leicht, die Tochter des Chefredakteurs der Engelsfors Nachrichten abzufertigen.


  »Und wo warst du danach?«, fragt er Linnéa.


  »Bei Viktor Ehrenskiöld. Einem … Freund. Wir sind in seinem Auto rumgefahren und er hat mich dann nach Hause gebracht.«


  Es ist so einfach, Nickes Gedanken zu lesen. Er könnte sie genauso gut gleich laut rausposaunen. Er denkt an das Gespräch, das er eben mit Eriks Eltern geführt hat, die bezeugten, dass ihr Sohn im PE-Zentrum übernachtet.


  Seine Gedanken wandern weiter zu seinem Besuch im Zentrum. Erik, Robin, Kevin und Rickard waren da. Spielten die Ahnungslosen. Nicke hat gar nicht erst nach Beweisen gegen die vier gesucht. Im Gegenteil. Er wollte nur die Bestätigung, dass diese ganze Angelegenheit ein großer, schlechter Scherz ist. Und dann kam Helena in den Raum und sagte aus, dass die Jungen selbstverständlich die ganze Zeit im Zentrum gewesen wären, um das Frühlingsfest zu planen, während Helena selbst oben gearbeitet hätte. Wenn man ein Nachtmensch sei, dann sei man eben einer.


  »Das halbe Viertel hat sich über das Saufgelage hier beschwert«, sagt Nicke. »Kurz danach ist dann ein anonymer Hinweis eingegangen, dass dich ein paar Jungs, gegen die du bekanntermaßen eine ausgeprägte Abneigung hast, von der Kanalbrücke gestoßen hätten. Klingt das alles nicht überaus merkwürdig?«


  »Doch«, sagt Linnéa. »Das klingt überaus merkwürdig.«


  »Wenn du mich fragst, hast du ein bisschen mit deinen Kumpels gefeiert«, sagt er. »Die Party ist außer Kontrolle geraten, und da habt ihr beschlossen, ein paar netten Kerlen, die ihr nicht ausstehen könnt, das Leben schwer zu machen.«


  Sie hört Eriks Stimme wie ein Echo in Nickes Kopf.


  Die ist total labil. In der Zehnten hat sie Robin und mich in der Schule angegriffen, völlig grundlos. Die ist psychisch krank. Sie versucht, uns fertigzumachen.


  »Das klingt natürlich plausibel«, sagt Linnéa. »Aber wieso sollte ich rumerzählen, jemand hätte mich in den Kanal geschubst? So was lässt sich doch superleicht überprüfen. Was hätte ich damit gewonnen? Und hier hat auch keine Party stattgefunden. Ich bin vollkommen nüchtern, Sie dürfen auch das gerne überprüfen.«


  »Das werde ich tun. Das Alkoholmessgerät ist unten im Auto«, sagt Nicke, und Linnéa braucht seine Gedanken nicht zu lesen, um seine steigende Frustration zu bemerken.


  »Entschuldigung«, sagt Minoo. »Wird Linnéa irgendetwas vorgeworfen?«


  Nicke verzieht genervt das Gesicht.


  »Was habt ihr hier überhaupt zu suchen?«


  »Ich konnte nicht schlafen«, sagt Anna-Karin, »also bin ich spazieren gegangen. Als ich runter an den Kanal kam, hab ich gehört, wie jemand sagte, Linnéa Wallin wäre ins Wasser gestoßen worden. Da habe ich Vanessa und Minoo angerufen und sie sind auch dorthin gekommen. Wir wollten suchen helfen.«


  »Wir haben versucht, Linnéa zu erreichen, aber sie ist nicht ans Handy gegangen«, sagt Minoo.


  »Ich hatte es zu Hause vergessen und jetzt ist es verschwunden«, fügt Linnéa hinzu.


  Das ist fast die Wahrheit. Ihre Tasche lag zumindest nicht mehr auf der Treppe, als sie nach Hause kam.


  »Später hat Linnéa uns von Viktors Handy aus angerufen«, sagt Vanessa. »Die beiden hatten gerade den Einbruch entdeckt.«


  »Und wieso habt ihr nicht sofort die Polizei informiert, wenn ihr immer noch unten am Kanal wart?«, fragt Nicke.


  Er schaut Vanessa an, und sie begegnet seinem Blick, ohne zu blinzeln.


  Ich weiß, dass du lügst, denkt er. Und ich werde dafür sorgen, dass es ans Licht kommt.


  »Linnéa stand ziemlich unter Schock, das kannst du dir bestimmt vorstellen. Ihre komplette Wohnung ist ja zu Kleinholz verarbeitet worden«, sagt Vanessa. »Wir wollten nur sichergehen, dass sie wirklich okay ist, bevor wir anrufen.«


  »Ihr hättet trotzdem umgehend die Polizei kontaktieren sollen, statt uns noch mehr Ressourcen verschwenden zu lassen, um …«


  »Das wollten wir gerade tun«, sagt Minoo.


  »Obwohl Linnéa nicht gerade tolle Erfahrungen mit der Polizei in dieser Stadt gemacht hat«, sagt Vanessa.


  Nicke schaut von einer zur anderen. Er steckt in einer Sackgasse.


  Sie haben ihn. Es ist, als hätten sie noch nie etwas anderes getan, als gemeinsam zu lügen.


  Linnéa lächelt ihn an, ein vollkommen echtes Lächeln, das sie nicht unterdrücken kann, weil es so herrlich ist, wenigstens dieses eine Mal einen kleinen Sieg davonzutragen.


  »Ich möchte einen Einbruch melden«, sagt sie. »Das geht doch, oder?«


  54. Kapitel


  Ida wacht davon auf, dass ihre Mutter die Tür zu ihrem Zim mer aufreißt.


  »Ida!«, ruft sie, schon auf dem Weg aus dem Haus. »Ich fahre jetzt mit den Kleinen los! Beeil dich, sonst kommst du zu spät!«


  Ida tastet nach ihrem Handy und schaltet es ein. Es fängt an, ausdauernd zu piepen, aber Ida kann sich nicht überwinden, die Mailbox abzuhören oder auch nur ihre Nachrichten zu öffnen.


  Sie wankt aus dem Bett. Im Bad begegnet sie ihrem Blick im Spiegel, sieht ihr verschlafen-verquollenes Gesicht. Angeekelt schaut sie weg.


  Weil du du bist.


  Ida duckt sich fast, als ihr Gustafs Worte wieder einfallen. Sie tun noch genauso weh wie gestern.


  Nach dem Duschen cremt sie sich ein, schminkt sich und frisiert sich die Haare. Dann geht sie zurück in ihr Zimmer. Sie zieht die Sachen an, die sie sich gestern Abend schon rausgelegt hat, lässt das Frühstück ausfallen und geht.


  Der Himmel über Engelsfors ist hoch und klar. Sie hat fast vergessen, dass es das gibt. Aber sie kann den Morgen nicht genießen. Kann nicht aufhören, daran zu denken, was gestern passiert ist. Die Magie, die ihr im Zentrum entgegengeschlagen ist. Eriks Blick. Und G.


  Weil du du bist.


  Als Ida auf den Schulhof kommt, bemerkt sie sofort die angespannte Stimmung. Eine Stimmung, wie sie immer dann entsteht, wenn alle über dasselbe reden.


  Normalerweise wäre sie neugierig. Oder sogar erwartungsvoll. Aber jetzt empfindet sie das glatte Gegenteil.


  Julia kommt auf sie zugerannt.


  »Shit, Ida«, sagt sie, als sie bei ihr ist.


  »Was ist denn los? Ist was passiert?«


  Julias große Augen werden, falls das überhaupt möglich ist, noch größer.


  »Hat Erik dir etwa nichts erzählt?«, sagt sie.


  Ida bereut sofort, dass sie ihre Nachrichten nicht gelesen hat. Was ist ihr denn entgangen, als sie geschlafen hat?


  »Wovon redest du?«, fragt sie.


  »Du lieber Himmel, Süße! Du weißt es noch gar nicht?«


  Julia legt den Kopf schief. Aber Ida durchschaut sie. Julia liebt es, erzählen zu dürfen, was passiert ist. Sie liebt es so sehr, dass sie vor Mitteilungsbedürfnis fast platzt.


  »Linnéa Wallin hat überall rumerzählt, Erik und Robin hätten sie in den Kanal gestoßen«, fährt Julia fort. »Als Mordversuch! Sag mal, wie krank ist die eigentlich!?«


  »Ich verstehe gar nichts«, sagt Ida.


  Tief in ihr drinnen regt sich etwas. Die Vorahnung einer heraufziehenden, unausweichlichen Katastrophe.


  »Nein, genau«, sagt Julia.


  Sie zieht Ida mit sich zum Eingang und durch die Tür. Ida sieht Erik und Robin sofort. Sie sind umringt von einer Gruppe Schüler, die meisten von ihnen PE-Anhänger. Kevin und Rickard stehen auch dabei. Und Felicia, die sich mit beiden Armen um Robins Taille klammert, als hätte sie Angst, er könne sich in Rauch auflösen, wenn sie ihn loslässt.


  »Jeder weiß, dass Linnéa PE hasst«, sagt Rickard zu den anderen. »Ihr erinnert euch doch noch daran, was sie letzten Herbst in der Aula gebracht hat?«


  »Außerdem ist sie mit Minoo Falk Karimi befreundet. Ihr Vater verbreitet schon die ganze Zeit Lügen über PE«, sagt Hanna A.


  »Das hier ist nicht nur eine Attacke gegen Erik und Robin, sondern gegen die ganze Bewegung«, sagt Rickard, als Ida sich gerade zu Erik durchdrängelt.


  Sowie er sie sieht, hält er sie an der Jacke fest und zieht sie zu sich.


  »Wo warst du?«, zischt er. »Ich habe den ganzen Morgen versucht, dich anzurufen.«


  »Mein Handy war aus. Was ist denn los?«


  »Es ist so dermaßen krank«, sagt Robin. Ida dreht sich um und sieht, wie er Felicia über die Haare streicht. »Wir waren im Zentrum, und plötzlich sind die Bullen da aufgetaucht und haben behauptet, bei ihnen wäre ein Notruf eingegangen, weil wir Linnéa Wallin in den Kanal gestoßen hätten.«


  »Die hat natürlich selbst angerufen«, sagt Erik.


  »Ja, die Alte ist echt ein Fall für die Klapse«, sagt Kevin.


  Ida schaut ihn an. Dann Robin. Und schließlich Erik.


  Sie kennt die drei so gut, kennt sie ihr ganzes Leben.


  Und sie weiß, dass sie lügen.


  »Aber wieso sollte Linnéa so was tun?«, fragt sie.


  »Glaubst du uns nicht, oder was?«, sagt Erik.


  »Doch, klar. Ich meine ja nur, dass … Ist ihr nichts Besseres eingefallen? Das ist ja total unrealistisch. Hättet ihr sie in den Kanal gestoßen, dann wäre sie doch jetzt tot.«


  »Woher soll ich wissen, wie jemand tickt, der so gestört ist wie die«, sagt Robin und zwirbelt Felicias Haare zwischen den Fingern und verheddert sich mehr und mehr.


  »Schaut mal!«, zischt Felicia.


  Die ganze Gruppe dreht sich um, als Linnéa durch die Tür kommt. Stille breitet sich in der Eingangshalle aus. Gespräche brechen ab. Verstohlene Blicke in Linnéas Richtung. Ein Mädchen fängt an, aufgeregt zu kichern.


  »Wie kann die es wagen, hier aufzutauchen?«, sagt Julia.


  »Hör auf, solche Gerüchte über meinen Freund zu verbreiten, du Scheiß-Psycho-Hure!«, schreit Felicia.


  Ida spürt, dass Erik sie anschaut, und auch ein paar andere werfen ihr heimliche Blicke zu. Ihr wird bewusst, dass alle darauf warten, dass sie auch etwas sagt.


  Aber ihr kommt kein Wort über die Lippen.


  Linnéa verschwindet die Treppe nach unten, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie Felicia gehört oder bemerkt hat, wie die anderen sie anstarren.


  Ida!


  Ida zuckt zusammen, als Linnéa sie ruft. Aber niemand sonst reagiert.


  »Ehrlich, das wird sie bereuen«, sagt Robin.


  Komm zu den Klos am Speisesaal. Es ist wichtig.


  Und Ida begreift, dass Linnéas Stimme nur in ihrem Kopf zu hören ist.


  Erik starrt sie immer noch an. Sie löst sich vorsichtig aus seinem Griff.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagt sie und zwingt sich, ihm einen schnellen Kuss auf die Wange zu geben.


  »Wohin willst du?«


  »Nur kurz aufs Klo.«


  Sie versucht, ihn anzulächeln, bevor sie geht.


  Linnéa erwartet sie schon im Waschraum. Sie ist stärker geschminkt als sonst. Als hätte sie Kriegsbemalung aufgelegt.


  Die Türen zu den Kabinen stehen weit offen. Sie sind alleine.


  »Was ist denn passiert?«, fragt Ida. »Wovon reden die alle?«


  Linnéas Lippen zittern, und für einen Moment rechnet Ida damit, dass Linnéa anfängt zu weinen.


  »Ich kann nicht …«


  Sie lehnt sich an die Wand, macht die Augen zu.


  Ich dachte, ich werde ohnmächtig, als ich sie gesehen habe.


  »Wen?«


  »Erik und Robin …«


  »Was ist mit ihnen? Was zur Hölle hast du eigentlich rumerzählt?«


  Linnéa öffnet die Augen und schaut Ida durchdringend an.


  »Sie haben versucht, mich umzubringen.«


  Ida schüttelt den Kopf.


  »Das kann überhaupt nicht sein! So was muss ich mir nicht anhören!«


  Sie geht zur Tür, aber Linnéa packt sie am Handgelenk, hält sie fest.


  »Lass mich los, du verdammter Freak!«, schreit Ida und versucht, sich loszureißen.


  »Hör mir zu!«


  »Lass mich los!«


  Sie versucht noch einmal, sich loszureißen, aber alle Kraft rinnt aus ihrem Körper. Ihr wird schwarz vor Augen.


  


  Ida sieht, wie sich Erik eine Sturmhaube übers Gesicht zieht und auf sie zugeht.


  Sie rennt, rennt um ihr Leben.


  Sie steht oben auf der Brücke, und sie sieht in Eriks Augen, dass er sie töten kann, dass er sie töten will.


  »Sei ein Mann, verdammt. Du hasst diese elende Schlampe doch genauso sehr wie ich.«


  Der Baseballschläger in seiner Hand sieht schwer aus.


  »Spring, habe ich gesagt. Ihr Psychos wollt euch doch sowieso alle umbringen.«


  Das Wasser fließt schnell unter der Brücke, schwarz und glänzend wie Öl.


  »Eigentlich sollte man dich zur Strafe erst noch ficken, aber wir wollen uns kein Aids holen.«


  Und sie fällt durch die Luft, fällt und fällt, und sie weiß, dass sie sterben wird.


  Ida schnappt nach Luft, als sie auf dem Wasser aufschlägt.


  


  Ida öffnet die Augen. Sie liegt auf dem kalten Boden im Waschraum. Linnéas Gesicht schwebt über ihr.


  »Du hast es gesehen«, sagt Linnéa und Tränen laufen ihr über das Gesicht. »Du hast es gesehen, oder?«


  Ida spürt immer noch die eisige Kälte des Wassers. Sie zittert am ganzen Körper, kann nicht aufhören zu zittern.


  »Nein«, hört sie sich selbst sagen. »Er würde nie, er würde niemals …«


  Aber er würde. Sie weiß es jetzt ganz sicher.


  Ida kommt auf die Füße und stürmt aus der Tür, rennt die Treppe nach oben. Sie muss weg von Linnéa, weg von Erik, raus aus der Schule.


  Aber Erik steht in der Eingangshalle und wartet auf sie. Es hat längst geklingelt. Er ist allein, kein anderer sieht sie. Er kommt auf sie zu, und als Ida seinem Blick begegnet, ist sie zurück auf der Brücke, und er will sie töten.


  »Was ist los mit dir?«, fragt Erik.


  Er streckt die Hand nach ihr aus.


  »Fass mich nicht an!«


  Ida hört ihren eigenen Schrei durch den Raum hallen, als Erik nach ihrem Oberarm greift.


  »Beruhig dich!«, sagt er.


  Sie sieht ihm in die Augen und denkt, dass sie nicht mehr weiß, wer er ist.


  Aber das stimmt nicht. Sie wusste immer, wer Erik ist. Sie hat ihn nur noch nie auf diese Weise gesehen, von der anderen Seite. Wie seine Opfer.


  Seine vielen Opfer in all den Jahren. Seine und ihre. »Ein bisschen was müssen Kinder schon aushalten«, sagte Idas Papa immer, wenn hin und wieder irgendwelche Eltern anriefen und sich beschwerten. »Ich nehme an, dass keiner ganz unschuldig ist.« Und Ida wusste, dass sie immer davonkommen würde, solange sie zu den Gewinnern gehörte. Zu denen, die das Sagen haben.


  »Lass mich los!«, sagt sie.


  Eriks Griff um ihren Arm wird fester, so fest, dass ihr die Tränen kommen. Sie spürt, wie die Magie in ihr erwacht. Es knistert um sie herum, als wäre sie statisch aufgeladen, jedes Nackenhaar stellt sich auf.


  »Du benimmst dich wie der letzte Psycho!«, sagt er.


  Der elektrische Schlag ist so heftig, dass Erik nach hinten fliegt. Er knallt gegen die Wand und sackt auf den Boden. Schaut sich verwirrt um.


  Jemand nimmt Idas Hand. Linnéa.


  Komm, wir müssen weg hier.


  Linnéa zieht sie mit sich durch die Tür. Zusammen rennen sie über den Schulhof, an den toten Bäumen vorbei und weiter durch das Tor.


  Es gibt kein Zurück mehr.


  Ida wird nie mehr eine von denen sein, die das Sagen haben.


  Sie ist jetzt auf der anderen Seite.


  55. Kapitel


  Minoo traut ihren Augen kaum, als sie sich dem Pavillon nähert. Sie hat hier im Vergnügungspark viele bizarre Dinge gesehen, aber nie etwas Bizarreres als das.


  Linnéa und Ida sitzen dicht nebeneinander am Bühnenrand. Und Ida hat den Kopf an Linnéas Schulter gelegt. Linnéa sieht nicht unbedingt entspannt aus, aber sie scheint es zu tolerieren.


  Minoo weiß schon, dass die beiden heute Morgen gemeinsam aus der Schule verschwunden sind. Ihre Flucht ist Teil des Mythos rund um die Ereignisse geworden, das Einzige, worüber in den Fluren, der Mensa und den Klassenräumen gesprochen wurde.


  In der letzten Stunde hat Minoo gehört, wie Hanna H. verkündete, Ida hätte versucht, Erik die Treppe runterzuschubsen. Sie hätte zusammen mit Linnéa Drogen genommen und wäre auf einen üblen Trip gekommen. Hanna H. machte sich natürlich wahnsinnig Sorgen um Ida. Aber so richtig überrascht war sie wegen der ganzen Geschichte nicht, schließlich hat Ida sich ja schon das ganze Schuljahr über irgendwie komisch benommen, nicht wahr?


  Linnéa schaut auf, als Minoo näher kommt, aber Ida rührt sich nicht. Sie sieht vollkommen weggetreten aus. Ihre Augen sind rot und verschwollen.


  »Wie sieht’s aus?«, fragt Minoo vorsichtig.


  Linnéa wirft einen Seitenblick auf Ida.


  »War ein langer Tag«, sagt sie und schaut wieder zu Minoo.


  Sie hat den ganzen Tag kein Wort gesagt. Ich habe sie mit zu mir nach Hause genommen. Sie hat weder gegessen noch getrunken. Sie saß nur da und hat ins Leere gestarrt, während ich die Wohnung aufgeräumt habe.


  Minoo nickt stumm.


  Das Ritual muss in der Dämmerung durchgeführt werden und die Sonne steht schon tief am Himmel. Langsam müssen sie sich beeilen.


  Sie schielt auf Linnéas stark geschminktes Gesicht.


  »Wie geht es dir?«, fragt sie.


  Linnéa knabbert an einem Fingernagel, von dem der schwarze Lack abblättert.


  »Auf dem Weg hierher dachte ich, ich hätte Erik gesehen. Er war es nicht, aber ich hatte auf einmal eine Riesenpanik«, sagt sie. »Das ist das Schlimmste. Dass sie es geschafft haben, mich kleinzukriegen.«


  »Das haben sie nicht«, sagt Minoo.


  Schritte nähern sich über den Schotter und Minoo dreht sich um. Vanessa und Anna-Karin kommen in den Pavillon.


  »Wie geht’s dir?«, fragt Vanessa und geht zu Linnéa.


  »Ich lebe noch«, antwortet sie.


  Vanessa umarmt sie. Für einen kurzen Moment schließt sie die Augen, ehe sie Linnéa wieder loslässt. Und Minoo hofft, dass Linnéa irgendwann den Mut haben wird, ihr zu sagen, was sie fühlt. Wenn sie die beiden so sieht wie jetzt, dann ist sie überzeugt davon, dass Vanessas Antwort Linnéa überraschen würde.


  »Hast du noch mal was wegen der Anzeige gehört?«, fragt Vanessa. »Hat sich die Polizei bei dir gemeldet?«


  »Nein. Ich bin auch ziemlich sicher, dass es keine Ermittlung geben wird. Aber Jugendamts-Diana will mich morgen sehen. Ich nehme an, das ist dann wohl gelaufen.«


  »Es ist nicht zu spät zu erzählen, wie es wirklich war«, sagt Minoo. »Du kannst sagen, dass du Angst vor den Typen hattest und dich deshalb nicht getraut hast, die Wahrheit zu sagen. Wenn du einen Zeugen brauchst, dass du wirklich von der Brücke gestoßen wurdest, könnte Viktor …«


  Minoos Stimme erstirbt. Sie hört selbst, wie naiv sie in Linnéas Ohren klingen muss. Aber es fällt ihr schwer zu akzeptieren, dass Erik und Robin nicht dafür bestraft werden sollen.


  »Das kommt nicht infrage«, sagt Linnéa. »Die ganze Stadt hat längst entschieden. Mein Wort würde gegen Helenas stehen. Und es stimmt zwar, dass Viktor mir das Leben gerettet hat, aber ich traue ihm nicht.«


  »Was wäre, wenn Erik und Robin alles zugeben würden?«, sagt Anna-Karin. »Ich könnte sie dazu zwingen. So, wie wir es damals bei Max vorhatten.«


  »Das war damals schon ein schlechter Plan«, sagt Linnéa. »Du kannst nicht deine ganze Energie darauf verwenden, Erik und Robin während der Ermittlungen und des ganzen Prozesses zu kontrollieren. Wir brauchen dich für andere Sachen.«


  Minoo schaut vorsichtig zu Ida. Immerhin sprechen sie hier über ihren Freund. Aber Ida verzieht keine Miene. Sie blinzelt kaum.


  »Ich will, dass sie sterben«, sagt Vanessa.


  »Von mir aus gerne«, sagt Linnéa.


  Minoo durchfährt ein eisiger Schauer. Sollen sie jetzt etwa dieselbe Diskussion führen wie vor einem Jahr? Als es darum ging, was sie gegen Max unternehmen könnten?


  »Ich fürchte nur, das wäre keine gute Lösung«, sagt Linnéa dann. »Ich war damals überzeugt davon, Max umbringen zu wollen, aber als ich dann die Gelegenheit dazu hatte, konnte ich es nicht. Ich konnte ganz einfach nicht. Ich weiß bloß nicht, wie ich damit fertigwerden soll, Erik und Robin durch Engelsfors spazieren zu sehen.«


  »Uns wird etwas einfallen«, sagt Minoo. »Gemeinsam.«


  Linnéa nickt.


  »Sobald wir dieses Prozesstheater hinter uns gebracht haben, nehmen wir alles andere in Angriff. Erik, Robin, Positives Engelsfors und die Dämonen«, sagt sie. »Aber jetzt machen wir das Ritual.«


  Vanessa zieht ein Glas Ektoplasma aus ihrer Tasche.


  »Seid ihr bereit?«, fragt Minoo.


  »Schwer zu sagen, schließlich haben wir keine Ahnung, wozu dieses Ritual gut ist«, sagt Vanessa.


  Das ist der Moment, in dem Ida etwas einwerfen sollte. Irgendwas in Richtung »das ist mir zu unsicher«, »ich will nicht mitmachen«, »warum sollte ich überhaupt«.


  Aber Ida schweigt.


  »Es reicht zu wissen, dass es uns durch den Prozess helfen wird«, sagt Minoo und wünschte, sie wäre so überzeugt davon, wie sie klingt. »Ist am Herrenhof alles ruhig?«


  Anna-Karin nickt. Ihr Fuchs hält Wache.


  Vanessa gibt Minoo das Glas. Linnéa steht vom Bühnenrand auf und Ida rutscht hinterher.


  »Der Zirkel, der bindet«, sagt Minoo und fängt an, entlang des Geländers rund um die Tanzfläche den äußeren Zirkel zu ziehen.


  Es ist überhaupt nicht so wie beim letzten Mal. Ihre Hand gleitet ungehindert über den alten Dielenboden. Es geht zu leicht. Plötzlich wird sie unsicher, ob es überhaupt funktioniert. Sie hat das Gefühl, als würde sie nur so tun als ob.


  Es dauert nur ein paar Minuten, dann ist der äußere Zirkel geschlossen. Nichts passiert. Sie schaut verwirrt zu den anderen.


  »Spürt ihr was?«


  Anna-Karin, Linnéa und Vanessa schütteln die Köpfe. Ida scheint sie nicht mal gehört zu haben.


  »Bist du sicher, dass du es richtig gemacht hast?«, fragt Vanessa.


  »Es gibt nicht so viele andere Möglichkeiten, diesen Zirkel zu ziehen«, erwidert Minoo und geht in die Mitte des Pavillons. »Der Zirkel, der Kraft gibt.«


  Sie geht in die Hocke und zeichnet den inneren Zirkel auf. Er schließt sich perfekt, aber sie spürt immer noch keine Magie.


  »Jetzt seid ihr dran«, sagt sie und steht auf.


  Eine nach der anderen zeichnen sie ihr Elementsymbol in den inneren Zirkel.


  »Die Sonne ist fast untergegangen«, sagt Anna-Karin.


  Minoo öffnet ihren Rucksack und nimmt das Silberkreuz heraus, das sie seit der letzten Séance bei sich zu Hause aufbewahrt hat.


  »Stellt euch zu euren Kraftzeichen«, sagt sie.


  Minoo geht mit dem Kreuz in der Hand auf den inneren Zirkel zu. Und jetzt spürt sie etwas. Das Kreuz wird warm, fast heiß.


  Es knistert, als kleine, violette Funken anfangen, im inneren Zirkel zu tanzen.


  »Shit!« sagt Vanessa. »Sicher, dass das hier eine gute Idee ist? Warum wollten die Beschützer uns nicht sagen, was das Ritual bewirkt?«


  »Vielleicht, weil wir uns dann niemals darauf eingelassen hätten?«, sagt Linnéa.


  Wieder knistert es im inneren Zirkel. Das Kreuz ist jetzt so heiß, dass Minoo es kaum noch festhalten kann.


  »Okay«, sagt sie. »Wenn ich den Zirkel betrete, fasst ihr euch an den Händen. Schließt die Augen, wenn ich es sage.«


  Minoo holt tief Luft, tritt in den inneren Zirkel und hebt das Kreuz vor sich, so wie die Beschützer es ihr aufgetragen haben.


  »Jetzt.«
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  Vanessa schafft es gerade noch, die Augen zu schließen, bevor ihre Haare von einem starken Wind erfasst werden, der sich durch Mund und Nase drückt, an ihren Kleidern reißt und zerrt.


  Sie verliert beinahe das Gleichgewicht und hat Angst, Anna-Karin und Linnéa im Fallen mitzuziehen. Sie kämpft, um sich auf den Beinen zu halten, während der Wind in ihren Ohren dröhnt. Sie hat das Gefühl, innerlich zu zerreißen.


  Und dann ist der Wind verschwunden. Genauso schnell, wie er gekommen war. Die Welt ist wieder still. Vanessa fühlt sich schwer. Als wären ihre Beine in Beton gegossen.


  Sie hört das Atmen der anderen.


  »Ich kann nicht mehr«, murmelt Minoo.


  »Hat es geklappt?«, sagt Ida.


  »Ich weiß nicht«, sagt Linnéa. »Die Beschützer haben nicht gesagt, woran wir es merken.«


  »Können wir jetzt die Augen aufmachen?«, hört Vanessa sich selbst sagen.


  Aber ich war das nicht, denkt sie. Es war meine Stimme. Aber ich habe nichts gesagt.


  Sie öffnet vorsichtig die Augen und blickt in ihr eigenes Gesicht.


  Vanessa steht neben sich und hält ihre eigene Hand. Sie lässt los.


  »Was geht hier vor?«, ruft sie geschockt und merkt, dass sie nicht mit ihrer eigenen Stimme spricht.


  Ihre Handflächen sind schweißnass.


  »Wer bist du?«, sagt Vanessa und schaut die Vanessa an, die neben ihr steht und an den Nägeln kaut.


  »Linnéa«, antwortet sie.


  Vanessa kann nicht aufhören, sie anzustarren. Es ist, als würde sie sich selbst im Spiegel betrachten, und doch ist es ganz anders.


  Sie schaut an dem Körper herunter, in dem sie selbst sich befindet – Dufflecoat, Trainingshosen und Turnschuhe.


  Sie blickt zu Linnéa, die sich verwirrt umsieht.


  »Und wer bist du?«, sagt Vanessa.


  »Ich bin Minoo«, antwortet sie. »Aber jetzt bin ich Linnéa, oder wie? Wer von euch ist ich? Wer ist in mir, meine ich?«


  »Ich«, sagt Minoo mit zitternder Stimme. »Ida.«


  »Was geht hier vor sich?«, wiederholt Vanessa verzweifelt und alle drehen sich zu ihr um.


  »Du bist ich«, sagt Ida sanft. »Also, ich bin Anna-Karin und du bist Vanessa, nicht wahr?«


  Vanessa nickt und eine lange, dunkle Haarsträhne rutscht ihr vor die Augen. Sie streicht sie zurück.


  »Jedenfalls war ich bis eben noch Vanessa«, sagt sie mit Anna-Karins Stimme.
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  Minoo legt ihren Stift ab und schaut die anderen an. Sie sitzen in einem Halbkreis um das aufgeschlagene Notizbuch und starren auf die Seite.


  Die Sonne ist mittlerweile untergegangen, aber das Ektoplasma leuchtet um sie herum.


  MINOO = LINNÉAS KÖRPER


  LINNÉA = VANESSAS KÖRPER


  VANESSA = ANNA-KARINS KÖRPER


  ANNA-KARIN = IDAS KÖRPER


  IDA = MINOOS KÖRPER


  »So stimmt es, oder?«, sagt Minoo.


  Ihre Handschrift sieht fremd aus. Linnéas Hand hat ihren eigenen gewohnten Griff um den Stift, will Minoo nicht so ganz gehorchen.


  »Ja«, sagt Vanessa und fängt an, an ihrer Nagelhaut zu knibbeln.


  Sie ist ja Linnéa. Eigentlich.


  Und ich bin in Linnéas Körper, denkt Minoo. Ich bin im Körper einer anderen!


  Das ist zu verrückt. Wenn sie noch lange darüber nachdenkt, wird ihr Kopf explodieren. Nein, Linnéas Kopf.


  Ich muss hinter ihre Gesichter schauen, daran denken, wer sie wirklich sind, sonst werde ich wahnsinnig, denkt Minoo.


  »Als die Beschützer mich in das Ritual eingeführt haben, sagten sie, der Effekt würde drei Tage anhalten«, erklärt sie. »Von jetzt an gezählt beim dritten Sonnenuntergang werden wir uns wieder in unseren eigenen Körpern befinden.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«, hört Minoo ihre eigene Stimme fragen, die so fremd klingt, als würde sie eine Tonbandaufnahme hören. »Was, wenn etwas schiefgeht und wir für immer in diesen Körpern festsitzen? Oder stellt euch vor, wir landen im falschen Körper, wenn wir zurücktauschen. Oder verschwinden einfach. Und was, wenn mein Körper stirbt, weil Anna-Karin vor den Bus läuft?«


  Idas Panik ist nicht zu übersehen. Sie tastet nach ihrem Silberherz, das nicht da ist.


  Auch Minoo hat schreckliche Angst. Aber sie darf nicht zulassen, dass das Entsetzen die Oberhand gewinnt.


  »Ich bin mir sicher, dass keine Gefahr besteht«, sagt sie. »Die Beschützer wollen unser Bestes. Matilda hat doch gesagt, dass sie uns beim Prozess helfen würden.«


  Sie schaut Ida in die Augen. Schaut in ihre eigenen Augen und ihr wird schwindelig.


  »Aber wie soll uns das hier helfen?«, fragt Ida.


  »Ich weiß es nicht«, sagt Minoo. »Ich habe keine Ahnung. Aber es steckt ein Plan dahinter. Wir müssen darauf vertrauen.«


  Sie verändert die Stellung und bemerkt schmerzhaft einen Bluterguss, der Linnéas ganzen Oberschenkel zu bedecken scheint.


  »Minoo, du hörst mich nicht, oder?«


  Minoo schaut zu Vanessa und wieder dreht sich alles. Es sind Vanessas Augen, aber sie erkennt ganz deutlich Linnéas Blick.


  »Ich habe eben versucht, dir einen Gedanken zu schicken«, fährt sie fort. »Aber es klappt nicht, oder?«


  »Nein«, sagt Minoo. »Ich habe nichts gehört.«


  »Mit anderen Worten: In Vanessas Körper funktioniert meine Magie nicht mehr.«


  »Geht es allen so?«, fragt Anna-Karin.


  Minoo schließt die Augen, versucht, den schwarzen Rauch freizulassen. Aber nichts passiert. Sie kann diese Sperre in sich nicht finden. Sie fühlt sich total … normal. Unmagisch.


  Sie macht die Augen wieder auf und sieht die anderen fragend an.


  »Es muss eine Art Kurzschluss gegeben haben«, sagt Vanessa.


  »Ich hoffe, die Beschützer wissen, was sie tun, denn ich habe keine Ahnung, wie wir das hier hinkriegen sollen«, sagt Linnéa. »Nicht nur den Prozess. Ich meine, wir müssen jetzt ja auch das Leben der anderen führen. Übrigens, willkommen in meiner fantastischen Welt, Minoo.«


  »Wir müssen uns gegenseitig wirklich alle Informationen geben – wir könnten sie brauchen«, sagt Minoo. »Erzählt die wichtigsten Dinge und schreibt Listen.«


  Sie reißt Seiten aus ihrem Notizbuch und verteilt sie an die anderen. Erst als sie sieht, wie ihre eigene Hand eins der Blätter entgegennimmt, wird ihr klar, was das wirklich heißt. Sie muss Ida alles erzählen. Alle ihre Gewohnheiten und Routinen, die alltäglichen kleinen Geheimnisse, die ein Privatleben ausmachen.


  56. Kapitel


  Anna-Karin erinnert sich dunkel an ein altes Sprichwort, das besagt, man solle seinen Feind kennenlernen, indem man in seinen Schuhen geht.


  Bis jetzt ist es überraschend angenehm in Idas Schuhen. Überhaupt in ihrem Körper.


  Auf dem Weg durch das Villenviertel versucht Anna-Karin, ein bisschen zu rennen, und sie hat das Gefühl, vorwärtszufliegen. Idas Körper ist so leicht und stark. Sie könnte endlos weiterrennen.


  Ein paar Straßen weiter sieht sie Idas Haus und das letzte Stück bis zum Gartentor geht sie wieder langsam. Sie hört ihr eigenes Atmen. Sogar das klingt unbekannt.


  Wie oft hat sie sich schon gefragt, was in diesem Haus vor sich geht. Hat überlegt, ob sich hinter der grünen Fassade dunkle Geheimnisse verbergen, die das Mysterium Ida Holmström erklären.


  Anna-Karin geht zur Haustür. Sie hat vergessen, welchen Schlüssel sie nehmen muss, und während sie einen nach dem anderen ausprobiert, geht sie in Gedanken alle Punkte durch, die auf Idas Liste stehen. Der Vater heißt Anders, die Mutter Carina, die kleinen Geschwister Rasmus und Lotta. Idas Zimmer ist das erste neben der Treppe im Obergeschoss. Ihre Zahnbürste ist rot. Sie benutzt eine spezielle Hautpflegeserie, deren Namen Anna-Karin nicht aussprechen kann, und sie schläft immer mit BH, damit sie keinen Hängebusen bekommt, wenn sie alt wird.


  Endlich hat Anna-Karin den richtigen Schlüssel gefunden und betritt die Diele. Sie hört Stimmen und Besteckgeklapper.


  »Ida?«, ruft eine Frau.


  Nichts ist im Weg, als Anna-Karin sich nach unten beugt, um die Stiefel auszuziehen. Als sie sich aufrichtet, staunt sie aufs Neue, wie anders Idas Körper ist. Er ist so viel … gehorsamer.


  Ihr eigener Körper fühlt sich eher wie ein lästiges Anhängsel ihres Kopfes an. Eine unförmige Masse, die nötig ist, um sich von einem Ort zum anderen zu bewegen. Etwas, das man am besten unter etlichen Kleiderschichten versteckt.


  »Ida?«, ruft die Frau noch einmal.


  »Ja?«, antwortet Anna-Karin prüfend.


  Es ist immer noch so ungewohnt, Idas Stimme auf diese Weise zu hören. Sie klingt dumpfer als sonst.


  »Wir haben schon gegessen. Kommst du?«


  Anna-Karin holt tief Luft und geht in die Küche.


  Hier ist alles weiß. Sie hat das Gefühl, schmutzige Fingerabdrücke zu hinterlassen, sobald sie nur etwas streift. Alles wirkt kühl und teuer. Und die Familie, die am Küchentisch sitzt, vermittelt ungefähr denselben Eindruck.


  Anna-Karin kennt Idas Eltern von früher und sie schienen ihr immer zu perfekt. Als hätte man sie gerade erst aus der Verpackung genommen. Die kleinen Geschwister sind Miniaturausgaben von Ida. Anna-Karin schaudert und ein schneller Zusammenschnitt der Klassiker unerfreulichster Kindheitserinnerungen zieht an ihrem inneren Auge vorbei. Sie fragt sich, ob Lotta und Rasmus ihrer Schwester womöglich nicht nur äußerlich ähneln.


  Idas Vater schaut auf, und sie stellt überrascht fest, dass er verblüffende Ähnlichkeit mit Erik Forslund hat. Ein blonder Erik in den besten Jahren. Sie schaudert schon wieder.


  »Was stehst du da rum und glotzt?«, sagt er.


  »Deine Augen fallen dir gleich aus dem Schädel«, sagt Rasmus. Lotta und er prusten so übertrieben los, wie Kinder es manchmal tun, wenn sie nur lachen, um zu lachen.


  »Rasmus«, mahnt Idas Mutter vorwurfsvoll.


  »Aber du hast doch selbst gesagt, dass es so ist«, sagt Rasmus mürrisch. »Es gibt nämlich Hunde, die ihre Augen verlieren.«


  Anna-Karin setzt sich an den leeren Platz. Idas Mutter schiebt ihr eine große Salatschüssel hin.


  »Der Fisch steht auf dem Herd«, sagt sie.


  Anna-Karin nimmt sich Salat und steht wieder auf, holt das dampfgegarte Fischfilet aus dem Topf.


  Schon beim ersten Bissen spürt sie, wie hungrig Idas Körper ist. Und das Essen schmeckt unglaublich gut. Wie lange ist es eigentlich her, dass Anna-Karin das letzte Mal etwas frisch Gekochtes gegessen hat?


  »Wie geht es dir?«, erkundigt sich Idas Mama.


  Anna-Karin schluckt einen Bissen Fisch und schaut hoch.


  »Gut?«, sagt sie.


  Das war nicht die richtige Antwort, das erkennt sie an den Falten, die sich auf Carina Holmströms sonst so glatter Stirn bilden.


  »Kinder, ihr könnt jetzt aufstehen«, sagt sie, ohne Anna-Karin aus den Augen zu lassen.


  Rasmus und Lotta hüpfen bereitwillig von ihren Stühlen, poltern aus der Küche und verziehen sich nach oben.


  »Aber Liebling, warum hast du uns nicht erzählt, was passiert ist?«, fragt Idas Mutter.


  Anna-Karin blickt in die besorgten Gesichter der Eltern.


  Wenn sie wenigstens fies wären. Dann wäre es so unendlich viel leichter, Ida zu verstehen. So unendlich viel leichter, ihr zu verzeihen.


  »Wir haben von dieser Sache mit Erik gehört«, sagt Anders. »Es ist wirklich schrecklich.«


  »Ja, wie kann man nur so eine Geschichte verbreiten?«, sagt Carina. »Dieses Mädchen muss psychisch krank sein.«


  »Das ist keine Entschuldigung«, sagt Idas Vater und wirft seiner Frau einen Blick zu. »Solchen Typen ist nicht zu helfen, indem man sie verhätschelt.«


  »Nein, das stimmt«, sagt Carina. »Du musst am Boden zerstört sein, Ida.«


  Sie schauen Anna-Karin an. Warten auf Antwort.


  »Mm«, ist das Einzige, was sie herausbekommt.


  »Ich meine, Erik ist so ein netter Kerl«, sagt Carina. »Bei Robin ist es etwas anderes, seine Mutter hat ja so ihre Probleme. Also, da kann man sich schon vorstellen, dass etwas schiefgeht. Aber Erik! Wie kann man überhaupt nur auf die Idee kommen!«


  »Erik ist ein Anführer, genau wie Ida«, sagt Anders. »So jemand hat nun mal Neider.«


  Anna-Karin dämmert, dass es vielleicht doch eine Erklärung für das Phänomen Ida gibt. Und sie schafft es nicht, sich zurückzuhalten.


  »Erik ist nicht nett«, sagt sie. »Und ich bin es auch nicht immer.«


  »Was redest du da?«, sagt Carine.


  »Niemand kann immer nur nett sein«, sagt Anders gleichzeitig. »Kühe sind nett und die werden geschlachtet.«


  Anna-Karin überkommt eine wahnsinnige Lust, ihm direkt ins Gesicht zu muhen, aber es klingelt an der Tür.


  »Ich mach auf«, schreit Lotta und kommt die Treppe heruntergestürmt.


  »Wer kann das sein?«, sagt Idas Mutter und reckt den Hals, um den Besucher durch das Küchenfenster zu sehen.


  »Es ist Erik!«, brüllt Lotta.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagt Anders.


  Anna-Karin steht vom Tisch auf, nimmt viel zu viel Schwung für Idas muskulöse Beine und fällt fast rückwärts um.


  »Ich will ihn nicht sehen«, sagt sie.


  Sie hört, wie Erik in der Diele mit Lotta redet, und er klingt so furchtbar reizend, ein echter Schwiegermuttertraum. Das macht das Ganze nur noch beängstigender.


  Spring. Sonst werfen wir dich rein.


  Anna-Karin stürmt zu der Tür, die nicht in die Diele führt.


  »Aber Ida, was soll das?«, ruft Carina ihr nach.


  Anna-Karin steht unvermittelt im Wohnzimmer und schaut sich verzweifelt um. Drüben in der Küche fragt Erik nach Ida. Sie kann nicht verstehen, was Idas Eltern antworten. Sie schiebt die Terrassentür auf und hastet auf die große Veranda, zieht die Tür leise hinter sich zu. Sie rennt in Strümpfen über das feuchte Holz und weiter in den Garten.


  Der Boden ist nass und kalt und ihre Strümpfe sind sofort durchnässt. Aber sie spürt es kaum. Sie peilt das Spielhaus an, rennt, so schnell sie kann. Sie wirft einen Blick über die Schulter zur Villa, die sich hinter ihr auftürmt. Durch die erleuchteten Fenster sieht sie, wie Erik ins Wohnzimmer geht.


  Anna-Karin huscht um die Ecke des Spielhauses und presst sich an die Wand.


  Niemals würde Ida sich auf diese Weise verstecken. Aber Anna-Karin kann ihm nicht begegnen. Erik hat ihr schon immer Angst gemacht und jetzt ist er auch noch ein Mörder.


  Wenn er hierherkommt, klettere ich über den Zaun und renne weiter, schwört sie sich selbst.


  Sie hört, wie oben am Haus die Terrassentür geöffnet wird, und sie spannt den ganzen Körper an, stellt sich darauf ein zu fliehen.


  »Ida!«, ruft Erik und seine Stimme hallt durch den Garten. »Komm her!«


  Sie ist überzeugt davon, dass sie jeden Moment Schritte auf der Holzveranda hören wird. Aber es bleibt still. Sie wünschte, sie könnte sich in das Bewusstsein des Fuchses flüchten, doch diese Verbindung ist abgeschnitten.


  Schließlich geht die Haustür auf, und sie hört, wie sich Eriks Schritte auf der Straße entfernen.


  Erst da traut sie sich zurück nach drinnen.


  Die Strümpfe haben sich in kühlschrankkalte, nasse Putzlappen verwandelt, und sie hinterlässt Fußspuren auf dem weiß lasierten Wohnzimmerboden, bis sie sie von den Füßen zerrt.


  »Ida, komm jetzt sofort hierher und erkläre uns, was das eben sollte!«, schimpft Anders Holmström in der Küche.


  Anna-Karin gibt keine Antwort. Sie stürmt die Treppe hoch, nimmt zwei Stufen auf einmal und knallt Idas Zimmertür hinter sich zu. Zu ihrer großen Erleichterung stellt sie fest, dass auf der Innenseite ein Schlüssel steckt.


  »Ida!«, ruft Carina und Anna-Karin hört ihre Schritte auf der Treppe.


  Ein aufgebrachtes Klopfen lässt sie von der Tür zurückweichen.


  »Erik hat uns eben erzählt, dass du mit diesem Mädchen befreundet bist«, sagt Idas Mutter. »Er hat gesagt, sie nimmt Drogen! Dein Vater und ich dulden nicht, dass du mit solchen Leuten Umgang hast. Hörst du? Mach die Tür auf!«


  Sie rüttelt an der Klinke.


  »Wir lassen es nicht zu, dass du dich mit Kriminellen abgibst«, sagt Carina.


  »Du kennst Erik nicht! Du hast keine Ahnung, wer er ist!«


  Es ruckt wieder an der Klinke. Dieses Mal fester.


  »Dann bleibst du eben für den Rest des Tages im Zimmer«, faucht Carina. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«


  »Von mir aus gerne!«, schreit Anna-Karin und Idas Stimme schrillt in ihren Ohren.


  »Was ist nur los mit dir? Nimmst du etwa auch Drogen?«


  »Natürlich nicht!«


  »Du bist zu alt für so ein Benehmen. Darüber sprechen wir morgen noch!«


  Schritte entfernen sich auf der anderen Seite der Tür, und Carina Holmström schafft es, so zu gehen, dass man deutlich hören kann, wie wütend sie ist.


  Wenn die wüsste, wer ihr geliebter Erik Forslund in Wirklichkeit ist, denkt Anna-Karin.


  Aber Idas Mutter würde die Wahrheit niemals akzeptieren.


  Sie würde sich ganz einfach weigern.
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  Linnéa trinkt einen Schluck lauwarmen Tee und betrachtet sich selbst auf der anderen Seite des Tisches.


  Sie hat sich oft gefragt, wie Vanessa sie eigentlich wahrnimmt. Und jetzt befindet sie sich, buchstäblich, in Vanessas Kopf und sieht sich selbst mit ihren Augen.


  Obwohl sie daraus natürlich auch nicht schlauer wird. Sie ist nicht Vanessa. Es sieht nur so aus. Und sie schaut auch nicht sich selbst an, sondern Minoo.


  »Möchtest du noch eine Scheibe, Nessa?«, fragt Jannike Dahl und hält ihr den Brotkorb hin.


  »Nein, danke«, sagt Linnéa.


  »Es hat wirklich super geschmeckt«, sagt Minoo. »Auch der Tee, total lecker.«


  Sie lächelt ihr wohlerzogenes Lächeln. Es sieht völlig unpassend aus in Linnéas Gesicht, aber das kann Vanessas Mutter ja nicht wissen.


  Linnéa trinkt noch einen Schluck und versucht, den Hund zu ignorieren, der auf dem Boden neben ihr sitzt. Frasse hat sie mit schief gelegtem Kopf fest im Blick und hechelt laut.


  Jannike scheint nicht aufzufallen, dass an ihrer Tochter irgendetwas anders ist als sonst. Aber der Hund und Melvin haben es bemerkt. Als Jannike »Vanessa« bat, dem kleinen Bruder eine Gutenachtgeschichte vorzulesen, protestierte er mit schrillem Geschrei.


  »Es ist supernett, dass ich heute hier schlafen darf«, sagt Minoo.


  »Natürlich«, sagt Jannike. »Ich finde es immer klasse, Nessas Freunde kennenzulernen. Und von dir habe ich ja schon so viel gehört, Linnéa.«


  Linnéa schaut in ihre Teetasse. Versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich darüber freut.


  »Ah ja, wie schön«, sagt Minoo. »Nur Gutes, hoffe ich.«


  Es gelingt ihr, die aufgesetzte Höflichkeit ganz natürlich klingen zu lassen, während sie sich mit Vanessas Mutter unterhält. Minoo ist es offenbar gewöhnt, dass Erwachsene sie ernst nehmen, ja, sie sogar schätzen.


  »Ich hoffe, es ist okay für euch, wenn ihr euch heute Nacht ein Bett teilt«, sagt Jannike.


  Linnéa und Minoo tauschen einen kurzen Blick.


  »Haben wir keine Extramatratze?«, sagt Linnéa.


  »Die hat Nicke mitgenommen. Sonst gibt es natürlich noch das Sofa, aber Melvin wacht immer so früh auf. Ihr schlaft sicher besser, wenn ihr die Tür hinter euch zumachen könnt.«


  »Das ist total in Ordnung«, sagt Minoo und steht auf. »Entschuldigt mich einen Augenblick.«


  Linnéa versucht, nicht darüber nachzudenken, dass Minoo gleich mit ihrem Körper auf die Toilette gehen wird. Und dass sie jetzt zum ersten Mal mit der Frau alleine ist, die sie behandeln muss, als wäre sie ihre Mutter.


  »Nessa«, sagt Jannike leise, als Minoo außer Hörweite ist. »Nicke hat mich heute Morgen angerufen.«


  »Ach ja?«, sagt Linnéa und versucht, gleichgültig zu klingen.


  »Er sagte, du wärst letzte Nacht bei Linnéa gewesen. Er hat von einer Party gesprochen, die irgendwie entgleist wäre. Und dann tauchst du hier mit Linnéa auf und erzählst mir, bei ihr wäre eingebrochen worden. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Warst du da mitten in der Nacht? An einem Wochentag?«


  Instinktiv würde Linnéa jetzt dichtmachen und Jannike glauben lassen, was sie will. Aber was würde Vanessa tun?


  »Ich bin heute Nacht heimlich los, als ich gehört habe, was passiert ist«, sagt sie und tastet sich langsam vorwärts. »Das war blöd von mir. Ich hätte dir Bescheid sagen sollen. Aber ich habe mir solche Gedanken um Linnéa gemacht. Und Nicke hat alles falsch verstanden.«


  Jannike mustert sie besorgt, aber sie erhebt keine Einwände.


  »Es war ein Einbruch«, sagt Linnéa. »Das ist die Wahrheit.«


  Sie verstummt. Sieht Jannike unsicher an.


  »Ich vertraue dir«, sagt Vanessas Mama. »Ich glaube nicht, dass du mich bei einer so ernsten Sache anlügen würdest. Aber nächstes Mal sagst du mir Bescheid, bevor du gehst.«


  Linnéa kann nur nicken.


  »Ich bin froh, dass du dich um deine Freundinnen kümmerst«, sagt Jannike. »Und Linnéa scheint ein anständiges Mädchen zu sein. Vielleicht ein bisschen zu höflich, aber süß.«


  Minoo kommt in die Küche zurück. Jannike legt einen Arm um Linnéa, drückt ihr einen Kuss auf die Stirn und steht vom Tisch auf.


  Linnéa fällt es schwer, weiterzuatmen.


  Für Vanessas Körper ist diese Berührung so natürlich, so beruhigend. Für Linnéa ist es eine Erinnerung an etwas, das sie nie hatte. Und niemals haben wird.
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  Minoo hat sich ein altes T-Shirt aus Vanessas Kleiderschrank geliehen. Sie hat die ganze Schminke aus Linnéas Gesicht gewaschen, und jetzt tupft sie es mit einem Handtuch trocken, das intensiv nach unbekanntem Waschmittel duftet.


  Sie spürt jeden Nervenstrang im Körper vibrieren. Es prickelt sogar in den Fingerspitzen. Sie ist so rastlos, dass sie am liebsten aus der Haut fahren würde, aus dieser Haut, die nicht ihre ist.


  Ich drehe durch, denkt sie und betrachtet Linnéas nacktes Gesicht im Spiegel. Ich werde wirklich verrückt.


  Alles ist so verwirrend.


  Minoo hat nie geglaubt, dass man Körper und Seele vollständig voneinander trennen kann. Aber jetzt ist sie sicher, dass das unmöglich ist. Linnéas Gefühle für Vanessa sind überall in ihrem Körper. Wenn Minoo Vanessa ansieht, die nicht mal die echte Vanessa ist, sondern Linnéa selbst, verspürt Linnéas Körper eine tief verwurzelte Sehnsucht. Das Gefühl ist so stark, dass Minoo beinahe denkt, selbst in Vanessa verliebt zu sein.


  In ihrem Kopf dreht sich alles und sie muss den Blick vom Spiegel abwenden.


  Denn wen sieht sie da eigentlich und wer denkt diese Gedanken? Müsste sie nicht eigentlich Zugang zu Linnéas Erinnerungen und Gefühlen haben, wo sie doch ihr Gehirn benutzt? Oder entspringt Minoos Bewusstsein in Wirklichkeit ihrem eigenen Gehirn und wird auf rätselhafte Weise in Linnéas Körper gesendet?


  Mit wessen Gehirn Minoo auch immer denkt, es fühlt sich an, als würde es jeden Moment anfangen zu brennen.


  »Alles okay?«, sagt Linnéa, als Minoo in Vanessas Zimmer kommt.


  »Ich fühle mich echt merkwürdig. Meine Finger kribbeln die ganze Zeit und mir ist schwindelig. Hoffentlich ist das keine Nebenwirkung des Rituals.«


  Linnéa schaut sie an. Dann fängt sie an zu lachen. Vanessas Lachen.


  »Du brauchst Nikotin«, sagt sie. »Oder besser gesagt, ich brauche es.«
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  Linnéa liegt wach im Dunklen, während Minoo leise neben ihr schnarcht.


  Minoo ist sofort eingeschlafen, nachdem sie zum Rauchen unten vor der Tür waren. Linnéa wollte erst mitrauchen, aber dann entschied sie sich, Vanessas Lunge das zu ersparen. Ihr Bedürfnis nach einer Zigarette war ganz eindeutig nur psychisch.


  Sie musste Minoo erklären, wie sie rauchen sollte.


  »Das ist so bescheuert«, keuchte Minoo angeekelt. »Ich finde es absolut widerlich, aber mein Körper will immer mehr und mehr. Also dein Körper.«


  »Sei froh, dass ich nicht mehr kiffe«, sagte Linnéa und lachte.


  Minoo lächelte und zog ungewohnt tief an der Zigarette.


  »Für dich muss das hier doch besonders seltsam sein«, sagte sie. »Ich meine, du bist in Vanessa gelandet. Im Körper der Person, in die du verliebt bist.«


  »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken«, sagte Linnéa. »Sonst wird es zu krass.«


  Es ist zu krass.


  Jetzt liegt sie in Vanessas Bett, unter Vanessas Decke. Die Matratze ist ziemlich schmal und sie spürt die Wärme ihres eigenen Körpers neben sich.


  Vanessas Körper reagiert auf die Nähe.


  Linnéa weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Ist es nur die Nähe als solche, die etwas auslöst? Oder gibt es doch einen Teil in Vanessa, der etwas für sie empfindet?


  Egal, was es ist, für Linnéa fühlt es sich jedenfalls an, als wäre sie scharf auf sich selbst, und das ist eindeutig mehr als krass, deshalb kann sie nicht schlafen, egal, wie müde sie ist.


  Sie starrt weiter in die Dunkelheit. Lauscht auf den Wind vor dem Fenster. Sie ist endlich fast eingeschlafen, als Vanessas Handy neben ihr auf dem Boden vibriert.


  Sie dreht sich um und tastet danach. Neben ihr murmelt Minoo etwas Unverständliches.


  Linnéa schaut auf das Display. Es ist eine SMS.


  KANN NICHT AUFHÖREN, AN DEN KUSS ZU DENKEN. WILL MEHR./WILLE


  Vorsichtig legt Linnéa das Handy zurück.


  Wenn sie ein Zeichen haben wollte, wie ihre Chancen bei Vanessa stehen, dann hat sie es jetzt bekommen.


  Linnéa macht die Augen zu und zwei Tränen rinnen in den Haaransatz an ihrer Schläfe.


  Sie ist in Vanessas Körper, aber Vanessa ist unerreichbarer denn je.


  57. Kapitel


  Mit langsamen Schritten schleppt sich Vanessa die Ein gangstreppe der Schule hoch.


  Anna-Karins Körper ist auf eine Art schwer, die nichts mit Gewicht zu tun hat. Es kommt ihr vor, als würde das Blut in ihren Adern stillstehen. Als würden ihre Füße beim Gehen nie ganz vom Boden abheben.


  Sie dachte, es würde schwierig werden, Anna-Karin zu spielen, nachzuahmen, wie sie sich bewegt, aber ihr Körper erledigt das ganz automatisch. Anna-Karins Rückgrat protestiert, als Vanessa versucht, sich aufzurichten. Die Schultern wollen ihre geduckte Haltung nicht verlassen. Die natürliche Position ihres Nackens ist nach unten gebeugt.


  Also steckt Vanessa die Hände in die Manteltaschen und schlurft zu Anna-Karins Spind, die Haare hängen ihr ins Gesicht.


  Sie schaut niemanden an. Und niemand sie. Näher ist Vanessa dem Zustand der Unsichtbarkeit noch nie gekommen, ohne unsichtbar zu sein.


  Ida wartet schon am Spind auf sie und hält ein dicht beschriebenes Blatt Papier in der Hand.


  »Minoo hat Listen für alles gemailt«, sagt sie und zeigt irgendwo mitten in die Textmasse. »Da steht, welche Bücher wir in der ersten Stunde brauchen.«


  Ida hat Minoos Gesicht. Minoos Stimme. Aber es fühlt sich überhaupt nicht so an, als würde ihr Minoo gegenüberstehen.


  »Nessa!«, hallt es durch den Korridor.


  Vanessa dreht sich automatisch um. Sie sieht sich selbst und wie Evelina sie in den Arm nimmt. Sie sieht Linnéas panischen Blick in ihren eigenen Augen.


  »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, kreischt Evelina und küsst sie auf die Wange.


  Linnéa fährt sich nervös mit den Fingern durch Vanessas Haare, die platt und leblos von ihrem Kopf hängen.


  »Ich hatte es ein bisschen eilig heute Morgen«, sagt Linnéa.


  Und Vanessa wundert sich, dass ihre Stimme so piepsig klingt.


  Wie zur Hölle sollen sie das einen ganzen Schultag lang durchhalten? Ganz zu schweigen von dem Prozess, vor den prüfenden Blicken des Rats.


  Evelina und Linnéa verschwinden den Korridor hinunter.


  Vanessa fragt sich, welche Entdeckungen Linnéa an ihrem Körper gemacht hat. Sie selbst konnte sich heute Morgen kaum überwinden zu duschen. Sie musste die Augen dabei zumachen, weil es sich viel zu intim anfühlte, auf diese Weise mit Anna-Karins Körper umzugehen.


  Vanessa findet die Bücher und verschließt Anna-Karins Spind. Ida und sie gehen Seite an Seite durch den Flur und die Treppe nach oben, ohne ein Wort miteinander zu wechseln.


  Das Klassenzimmer ist erst halb voll. Vanessa und Ida lassen die Blicke über die leeren Bänke schweifen und schauen sich aus den Augenwinkeln an.


  »Steht auf Minoos Liste, wo die beiden normalerweise sitzen?«, fragt Vanessa leise.


  »Nein«, sagt Ida. »Aber irgendwo ganz vorne, wenn Minoo bestimmen darf.«


  »Und dicht an der Wand, damit Anna-Karin sich dagegendrücken kann«, sagt Vanessa.


  Es gibt nur zwei freie Plätze, die ihren Vermutungen entsprechen, und niemand protestiert, als sie sich dorthin setzen.


  Hanna A. und Hanna H. sitzen in der Reihe hinter ihnen. Sie tuscheln leise, aber Vanessa schnappt mehrmals Linnéas, Idas und Eriks Namen auf.


  Und es kann kein Zweifel daran bestehen, dass Ida es auch hört. Sie starrt stur geradeaus, tastet mit den Fingern nach ihrer Halsgrube, als suche sie nach dem Silberherz.


  »Erik soll froh sein, dass er diese Bitch endlich los ist«, sagt Kevin, als er mit seiner Clique ins Klassenzimmer kommt. »Außerdem ist die Alte total frigide.«


  Die anderen lachen, und Vanessa dreht sich um und schaut Kevin angewidert an, als er sich in die letzte Reihe setzt.


  »Wolltest du was sagen?«, schnauzt Kevin sie an.


  »Dir habe ich ganz bestimmt nichts zu sagen«, antwortet Vanessa.


  »Richtig«, sagt er. »Schweißtitten können nämlich einfach das Maul halten.«


  Vanessa dreht sich wieder nach vorne. Das Klassenzimmer füllt sich langsam, und sie begeht den Fehler, Viktors Blick zu erwidern, als er durch die Tür kommt. Sie weiß nicht, ob es nur Einbildung ist, aber es scheint, als würde er kurz stutzen. Anna-Karins Handflächen sind im Bruchteil einer Sekunde schweißnass.


  Viktors dunkelblaue Augen mustern sie, und Vanessa wird so nervös, dass sie auf die Bank nach unten starrt. Die Haare fallen ihr vors Gesicht. Es fühlt sich sehr nach Anna-Karin an.


  »Ich darf euch alle jetzt bitten, auf eure Plätze zu gehen«, sagt eine Lehrerinnenstimme.


  Vanessa hebt vorsichtig den Blick. Eine Frau mit Brille zieht einen Stapel Kopien aus ihrer Aktentasche.


  »Wir schreiben heute einen unangekündigten Test über die Induktion«, sagt sie und die Klasse stöhnt einvernehmlich auf.


  »Hey, Sie können uns doch nicht einfach einen Test schreiben lassen, für den wir nicht lernen konnten«, brüllt Kevin.


  »Und ob ich das kann«, sagt die Lehrerin, und Vanessa bildet sich ein, ein kleines, siegessicheres Funkeln in ihren Augen zu sehen. »Aus genau diesem Grund nennt man diese Art Test ja auch ›unangekündigt‹.«


  Vanessa wirft einen Blick auf das Blatt, das vor ihr auf dem Tisch landet.


  Sie kapiert nichts von dem, was darauf steht, absolut nichts, und sie bittet Anna-Karin im Stillen um Vergebung.
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  Ida setzt sich an den Tisch im Speisesaal und sieht sich heute zum ersten Mal.


  Anna-Karin hat es fertiggebracht, ihren schwarzen Rock mit der roten, unförmigen Bluse zu kombinieren, die sie nie anzieht, weil sie darin so fett aussieht. Aber Ida schafft es nicht mal, sich darüber aufzuregen. Dazu ist ihr das Getuschel in der Mensa viel zu bewusst. Das Getuschel über sie.


  Sie wirft einen Blick in den kleinen Nebenraum und sieht Robin, Felicia, Julia und Kevin. Aber keinen Erik.


  Bitte, bitte, bitte mach, dass er heute zu Hause geblieben ist, denkt sie.


  Gestern hat sie sich Minoos Rechner ausgeliehen und sich in ihrem Account eingeloggt. Erik hat nicht nur ihre Beziehung beendet, sondern sie auch aus seiner Freundesliste gelöscht. Etliche sind seinem Beispiel gefolgt. Aber erst nachdem sie fiese Kommentare hinterlassen hatten. Sie haben es sichtlich genossen, als hätten sie schon lange das Bedürfnis gehabt, aber sich jetzt erst getraut.


  Und dann rief Anna-Karin an.


  Ida hat nur zugehört. Sie weiß nicht, ob sie sich anders verhalten hätte. Allein der Gedanke an Erik erfüllt sie mit größerer Angst, als es die Dunkelheit je könnte.


  Sie dreht sich wieder zu den anderen Auserwählten. Trinkt einen Schluck Wasser. Starrt die Hand an, die das Glas abstellt. Ihr wird jedes Mal schwindelig, wenn sie Minoos Hand anstelle ihrer eigenen vor sich sieht.


  »Ich bekomme Kopfschmerzen davon auseinanderzuhalten, wer von uns wer ist«, sagt Vanessa.


  Nein, ruft Ida sich ins Gedächtnis. Linnéa sagt das. Linnéa in Vanessas Körper.


  »Obwohl es mein Kopf ist, der dir wehtut«, sagt Anna-Karin und kichert.


  Aber das sagt natürlich Vanessa. Vanessa in Anna-Karins Körper.


  Minoo starrt Ida aus Linnéas Augen an.


  »Es fühlt sich so unwirklich an«, sagt sie. »Als würde man sich selbst im Kino sehen.«


  »Aber im fortschrittlichsten 3-D-Film der Welt und darüber hinaus als Darsteller und Publikum in einer Person«, sagt Anna-Karin, die eigentlich Vanessa ist.


  Ida will ihr Besteck nehmen, aber als sie wieder Minoos Hände sieht, lässt sie es liegen. Sie wird das hier nicht durchstehen.


  »Ida«, sagt Linnéas Stimme und Ida schaut hoch.


  Wieder muss sie sich bewusst machen, dass Minoo gerade spricht.


  »Du musst versuchen, uns als die zu sehen, die wir wirklich sind, sonst wirst du wahnsinnig.«


  Ida schaut die anderen der Reihe nach an. Und tatsächlich, wenn sie sich anstrengt, funktioniert es. Denn obwohl alle versuchen, ihre Rolle zu spielen, verraten sie sich doch durch ihre kleinen Eigenheiten.


  »Wir müssen besprechen, was passiert ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, sagt Minoo. »Gibt es jemanden, der etwas bemerkt haben könnte?«


  »Deine Katze hat mich sofort angefaucht, als ich gestern zu dir nach Hause gekommen bin«, sagt Vanessa zu Anna-Karin. »Aber ich nehme an, sie wird es für sich behalten. Und deine Mutter habe ich kaum zu Gesicht bekommen. Sie war zu Hause, aber die meiste Zeit ist sie in ihrem Zimmer geblieben.«


  »Frasse und Melvin merken auch, dass etwas nicht stimmt«, sagt Linnéa.


  »Armer Melvin …«, sagt Vanessa, aber Anna-Karin unterbricht sie.


  »Erik!«, flüstert sie.


  Die Panik, die Ida spürt, ist in ihrem Gesicht auf der anderen Seite des Tisches deutlich zu sehen.
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  Anna-Karin sieht, wie Erik auf sie zukommt.


  Sein Gesicht ist dunkelrot und zornige Flammen haben sich auf seinem Hals ausgebreitet. Sie ziehen sich vom Saum seines Pullis bis zu dem kantigen Adamsapfel.


  Sie hat schon oft Angst vor Erik gehabt. Er hat sie mit kalter Berechnung angesehen oder mit einem aufgeregten, belustigten Funkeln in den Augen. Sie zu quälen, war wie ein Hobby für ihn. Manchmal hatte es sogar etwas Nachlässiges, fast Gelangweiltes.


  Das hier ist anders. Mit einem so leidenschaftlichen Hass hat Erik sie noch nie angeschaut. Einem Hass, den man nur für jemanden empfinden kann, der einen enttäuscht hat.


  Die Gespräche an den umliegenden Tischen verstummen.


  »Was zur Hölle ist los mit dir, Ida?«, sagt Erik und baut sich vor Anna-Karin auf.


  Im ganzen Saal ist es mucksmäuschenstill. Einige Schüler sind aufgestanden, um besser sehen zu können.


  »Wie kannst du dich mit dieser Missgeburt an einen Tisch setzen?«, sagt Erik. »Mit dieser elenden Hure, die Gerüchte über mich verbreitet?«


  Linnéa sieht aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. Vanessa streckt sich über den Tisch und nimmt ihre Hand.


  »Antworte mir!«, sagt Erik.


  Anna-Karin steckt fest. Ihr Hirn ist nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Gedanken zu formulieren. Schon gar nicht, ihn laut auszusprechen.


  »Du hast eine Chance«, sagt Erik. »Aber wenn du jetzt nicht aufstehst und mit mir mitkommst, dann ist es aus. Hast du das verstanden? Und zwar nicht nur mit uns. Dann ist es aus mit dir.«


  Anna-Karin schaut zu der richtigen Ida in Minoos Körper. Ihre Augen sind groß und ängstlich. Aber sie nickt Anna-Karin kaum merklich zu.


  Gibt ihr Einverständnis.


  Anna-Karin hat dafür gesorgt, dass Erik sich vor der ganzen Schule in die Hose gemacht hat. Jetzt hat sie keinen Zugriff auf diese Magie.


  Aber sie hat Zugriff auf etwas anderes. Sie kann Ida sein.


  Ida zu sein, heißt, sagen zu können, was man will.


  »Verschwinde, Piss-Erik«, sagt sie.


  »Wie hast du mich genannt?«, faucht er, und seine Stimme brodelt vor Wut, sodass Anna-Karins natürlicher Instinkt nach Flucht schreit.


  Sie unterdrückt ihn.


  »Du hast mich verstanden«, sagt sie. »Oder hast du etwa vergessen, wie du dir vor der ganzen Schule in die Hosen gepisst hast?«


  »Du bist so krank«, sagt Erik und das Rot in seinem Gesicht wird noch ein paar Nuancen dunkler.


  »Nein«, sagt Anna-Karin. »Es war krank, dass ich mit dir zusammen war. Du bist ein Psychopath. Dich sollte man wegsperren.«


  »Wenn du denkst, dass sich Julia oder Felicia oder irgendjemand sonst auf deine Seite stellen wird, dann hast du dich getäuscht«, sagt Erik. »Nach dieser Sache wird niemand mehr etwas mit dir zu tun haben wollen.«


  »Denkst du, das macht ihr was aus?«, sagt Ida.


  Erik dreht sich zu ihr um.


  »Wer bist du überhaupt und wer hat dich um deine Meinung gebeten?«, sagt er.


  »Sie hat dich nicht mal geliebt«, sagt Ida. »Nicht einen Tag.«


  »Das stimmt«, sagt Anna-Karin. Und Erik dreht sich wieder zu ihr um. »Weil es unmöglich ist, dich zu lieben. Nichts an dir ist liebenswert. Nicht, wenn man dich wirklich kennt.«


  Erik ballt die Fäuste, und Anna-Karin ist sicher, dass er zuschlagen wird.


  »Mach doch«, sagt sie. »Dann wissen alle, wer du bist.«


  Eriks Fäuste lockern sich.


  »Du hast dich entschieden, Ida. Jetzt wirst du damit leben müssen. Viel Glück.«


  Er geht und um sie herum vertiefen sich alle wieder in ihre Gespräche.


  Anna-Karin schaut Ida an.


  »Ich hätte es selbst nicht besser sagen können«, murmelt Ida.


  58. Kapitel


  Als Linnéa durch die Stadt zu laufen, ist ein seltsames Erlebnis. Minoo, die immer schon einen alternativen Stil ausprobieren wollte, aber sich nie getraut hat aufzufallen, trägt jetzt einen schwarzen Tüllrock mit kleinen glänzenden Metallspinnen, die ab und zu leise klirren. Jeder starrt sie an. Ein alter Mann schimpft sogar und fragt, ob der Zirkus in der Stadt sei.


  »Wie hältst du das aus, dass dich immerzu alle angaffen?«, fragt Minoo, als sie auf dem Weg zum Jugendamt sind.


  »Das ist ein prima Idiotentest«, sagt Linnéa. »Ich merke sofort, wer ein beschränkter Volltrottel ist und wer nicht. Die Statistik ist deprimierend.«


  Das Jugendamt ist nicht weit von der Redaktion der Engelsfors Nachrichten entfernt und Minoo ist in ihrem Leben schon unzählige Male daran vorbeigelaufen. Trotzdem ist ihr das weiße Schild mit der schwarzen Aufschrift noch nie aufgefallen. Es hat nichts mit ihr oder ihrem Leben zu tun.


  Linnéa bleibt vor dem Eingang stehen.


  »Bist du bereit?«, fragt sie.


  »So bereit, wie ich eben sein kann«, sagt Minoo. »Muss ich noch was über Diana wissen?«


  »Ich weiß ja nicht mal mehr, was ich über sie weiß«, sagt Linnéa. »Früher war sie auf meiner Seite. Sie hat mir geglaubt. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.«


  »Vielleicht ist sie verzaubert worden«, sagt Minoo. »Wir wissen, dass bei PE Magie im Spiel ist, und wir wissen, dass Helena dich hasst.«


  Linnéa schaut Minoo aus Vanessas braunen Augen an.


  »Ich hoffe es«, sagt sie. »Ich hoffe, ihr Verhalten hat magische Gründe.«


  Minoo nickt. Schaut zur Tür.


  »Bist du nervös?«, fragt Linnéa.


  »Ach was, gar nicht. Es hängt ja nur dein ganzes Leben von mir ab.«


  Linnéa lächelt schwach, dann drückt sie auf den Knopf, mit dem sich die große Glastür öffnen lässt, und geht voraus.


  Minoo wirft den Menschen, an denen sie vorbeikommen, scheue Blicke zu, versucht herauszufinden, wer hier arbeitet und wer Besucher ist. Dann fällt ihr auf, wie vermessen es ist zu glauben, man könnte das am Äußeren erkennen.


  Sie gehen durch einen langen Flur mit avocadogrünen Wänden, zwischen denen jedes Gesicht irgendwie seekrank aussieht, bis zu einer Tür, an der ein weißes Plastikschild hängt, auf dem Diana Ehn steht.


  Minoo klopft an und eine Frau öffnet. Diana ist jünger, als Minoo sie sich vorgestellt hat. Aber sie hat tiefe Falten im Gesicht, als wäre sie durchgehend besorgt.


  »Hallo, Linnéa«, seufzt sie.


  Ihr Tonfall verheißt nichts Gutes. Diana schaut zur echten Linnéa.


  »Vanessa ist als Unterstützung mitgekommen«, sagt Minoo schnell.


  »Tut mir leid, aber sie muss draußen warten«, sagt Diana.


  »Ach, bitte, kommen Sie schon«, sagt Linnéa.


  »Ist okay«, unterbricht Minoo sie hastig. »Ich schaffe das.«


  Sie folgt Diana in ihr Büro. Die Tür fällt hinter ihnen zu.


  »Setz dich«, sagt Diana.


  Es klingt wie ein Befehl und Minoo sinkt auf eine harte Couch. Diana stützt sich auf ihren Schreibtisch. Sie mustert Minoo so eingehend, dass Minoo Linnéas Kunstpelz ausziehen muss, weil er sich plötzlich anfühlt wie ein Tier, das versucht, sie zu erwürgen.


  »Ich bin so unglaublich enttäuscht von dir«, sagt Diana.


  »Lassen Sie mich doch erklären …«


  Diana schüttelt den Kopf.


  »Ich will deine Ausreden nicht hören.«


  »Sie müssen mir eine Chance geben …«, setzt Minoo erneut an.


  »Du hast unsere Termine versäumt und ausufernde Partys gefeiert«, fällt Diana ihr ins Wort. »Ganz zu schweigen von dem Fehlalarm bei der Polizei und den verleumderischen Anschuldigungen gegen diese beiden Jungen. Du kannst froh sein, dass sie dich nicht angezeigt haben.«


  »Ich will mich nicht entschuldigen, ich will erzählen, was passiert ist.«


  »Nein.«


  »Aber …«


  »Kein ›Aber‹ mehr, Linnéa«, sagt Diana. »Es reicht jetzt.«


  Minoos Frustration wächst. Plötzlich versteht sie, wieso Linnéa oft aggressiv ist, warum sie immer zu glauben scheint, Angriff wäre die beste Verteidigung, wenn es um Autoritäten geht.


  Doch sie darf sich jetzt nicht gehen lassen. Sie muss versuchen, diese Sache hier für Linnéa auszubügeln.


  »Es war ein Einbruch«, sagt Minoo. »Und ich weiß nichts über diesen Fehlalarm, der kam auch für mich wie ein Schock.«


  »Bis Montag hast du die Wohnung geräumt.«


  Minoo sucht fieberhaft nach Auswegen, Argumenten. Das Einzige, was ihr einfällt, ist eine Frage.


  »Sie können mich doch nicht einfach rausschmeißen?«


  »Doch, kann ich. Und du wirst für den entstandenen Schaden aufkommen.«


  »Aber wo soll ich denn hin?«


  »Wir hatten Glück. In einem Kinderheim ist ein Platz frei geworden. Es ist spezialisiert auf Mädchen mit Verhaltensauffälligkeiten. Zunächst werden wir dich in der geschlossenen Abteilung unterbringen, bis du gezeigt hast, dass du dich benehmen kannst.«


  Linnéas Herz fängt an, wie wild zu rasen, und Minoo merkt, wie ihr der Schweiß ausbricht und den Rücken hinunterrinnt. Das ist also eine Panikattacke. Sie versucht, ruhig zu atmen, wie Linnéa es ihr gezeigt hat.


  »Sie können mich doch nicht einfach einsperren«, stammelt sie.


  »Ich wünschte, es wäre nicht nötig geworden, aber das hast du dir selbst zuzuschreiben. Und es ist ja nur zu deinem Besten.«


  »Ich könnte bei einer Freundin wohnen«, sagt Minoo. »Ich weiß schon, wen ich fragen kann.« Sie muss Papa überreden, dass Linnéa bei ihnen einziehen darf. Sie muss ihm erklären, was andernfalls passiert. »Im Sommer werde ich achtzehn. Lassen Sie mich so lange dort wohnen, es sind doch nur ein paar Monate.«


  »Meinst du diese Freundin, die draußen im Flur wartet? Die, mit der du immer feierst?«


  »Nein …«


  »Es spielt keine Rolle. Das hier ist ausdiskutiert«, sagt Diana.


  Sie beugt sich nach vorne und sieht Minoo durchdringend an.


  »Montag früh um neun findest du dich hier ein. Wenn du nicht auftauchst, wird die Polizei dich abholen.«


  Ein kleiner Anhänger, der an einem silbernen Kettchen um Dianas Hals hängt, rutscht aus dem Ausschnitt ihres T-Shirts.


  Das Zeichen des Metallelements.


  »Ich habe wirklich gehofft, du würdest verantwortungsbewusster mit deiner Freiheit umgehen«, fährt Diana fort. »Aber stattdessen hast du mein Vertrauen missbraucht. Du lässt mir keine Wahl.«


  Was hat dieser Anhänger zu bedeuten? Bedeutet er überhaupt irgendwas oder ist es nur ein Zufall? Gibt es einen Schmuckdesigner, der Dreiecke mit vertikaler Linie einfach nur so toll findet? Oder stellt der Anhänger wirklich das Zeichen für Metall dar? Und wenn es so ist, heißt das, Diana ist eine Hexe? Oder ist sie verhext? Vielleicht ist dieses Schmuckstück schuld daran, dass sie sich so seltsam benimmt?


  Das Silberkettchen ist dünn.


  Minoo überlegt, ob sie den Mut hat. Überlegt, ob sie den Mut hat, es nicht zu tun.


  Die wollen Linnéa einsperren.


  Sie muss es tun.


  Blitzschnell greift sie nach dem Anhänger. Sie bekommt ihn zu fassen und zieht. Der Verschluss der Kette bricht sofort.


  »Au!«, Diana reibt sich den Nacken. »Ich glaube, mich hat was gestochen.«


  Sie richtet sich auf. Schaut sich verwirrt um.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«, sagt sie.


  Sie entdeckt die Kette in Minoos Hand und starrt sie ausdruckslos an.


  »Haben Sie die schon mal gesehen?«, fragt Minoo nervös.


  Diana schüttelt den Kopf.


  »Mir geht es nicht so gut«, sagt sie. »Vielleicht sollten wir unseren Termin verschieben. Die letzten Tage waren viel zu stressig …«


  Sie verstummt. Fängt an, ein paar Formulare auf ihrem Schreibtisch durchzublättern, überfliegt sie hastig, als versuche sie herauszufinden, worum es eigentlich geht.


  »Aber was wird jetzt aus der Wohnung?«, fragt Minoo.


  Diana schaut sie an, als wäre sie gerade eben aus einem Traum aufgewacht.
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  Linnéa steht sofort vom Boden auf, als die Tür zu Dianas Büro aufgeht. Die Schmetterlinge in ihrem Magen haben rasiermesserscharfe Flügel.


  »Was hat sie gesagt?«, fragt sie, als Minoo zu ihr kommt.


  Die Schmetterlinge flattern heftiger denn je.


  »Ich glaube, das Problem ist gelöst«, sagt Minoo.


  »Gelöst? Wie denn?«


  »Lass uns rausgehen«, sagt Minoo. »Ich muss dir was zeigen.«


  Als sie wieder auf der Straße stehen, angelt Minoo die Zigarettenschachtel aus ihrem Stiefelschaft. Unbeholfen zündet sie sich eine Zigarette an und inhaliert den Rauch so tief, dass sie fast erstickt. Linnéa hüpft vor Ungeduld.


  »Erzähl schon«, sagt sie.


  »Das hier hatte sie um«, sagt Minoo und zeigt Linnéa diskret eine dünne Kette mit dem Zeichen des Metallelements.


  Der Schmuck funkelt im Sonnenlicht und Linnéa berührt ihn vorsichtig.


  »Jemand muss Diana mithilfe der Kette gelenkt haben«, sagt Minoo. »Nachdem ich sie ihr vom Hals gerissen hatte, war sie sofort …«


  »Nachdem du sie ihr vom Hals gerissen hattest?«, fällt Linnéa ihr ungläubig ins Wort.


  Minoo grinst, als könnte sie es selbst nicht richtig glauben.


  »Offenbar traue ich mich so was, wenn ich du bin«, sagt sie.


  »Ich hätte mich das nicht getraut. Ist dir klar, was für ein Risiko du eingegangen bist?«


  »Was hätte ich denn machen sollen?«, sagt Minoo und zieht an der Zigarette, dass ihr die Augen tränen. »Sie wollten dich in ein Heim abschieben.«


  Das zu hören, tut weh. Aber es ist eine Erleichterung, Gewissheit zu haben, dass sie nicht nur paranoid war. Es gab eine Verschwörung.


  »Was ist weiter passiert?«, fragt sie.


  »Diana hat die Kette nicht mal mehr erkannt. Sie war völlig verwirrt. Richtig verängstigt. Ich habe ihr von dem Einbruch erzählt. Dieselbe Version, die du der Polizei gemeldet hast. Sie sagte, sie könne nicht nachvollziehen, wieso die Entscheidung so überstürzt getroffen wurde.«


  »Und was wird jetzt aus der Wohnung?«


  »Wir sind übereingekommen, dass du bis auf Weiteres dort wohnen bleibst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die ganze Angelegenheit so schnell wie möglich vergessen will.«


  »Ihr seid übereingekommen?«


  Minoo nickt und zieht ein letztes Mal an der Zigarette.


  »Du hattest recht, was Diana betrifft«, sagt sie. »Sie scheint echt okay zu sein.«


  »Dann hat sie dir also geglaubt? Mir?«


  »Sie wusste vermutlich nicht mehr, was sie überhaupt noch glauben soll«, sagt Minoo. »Dafür wissen wir jetzt, dass sie dir das nicht freiwillig angetan hat, sondern gelenkt wurde. Wir müssen nur noch rausfinden, von wem.«


  Linnéa schaut sie an. Fragt sich, ob Minoo auch nur den Hauch einer Ahnung hat, wie großartig das hier ist. Was für eine unglaubliche Sache sie gemacht hat.
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  Das Küchenfenster knarrt und knackt im Wind. Ida kann nicht verstehen, wie Minoo es erträgt, so oft alleine in diesem Haus zu sein.


  Minoos Vater hat angerufen und gesagt, er käme heute spät nach Hause, sie solle sich eine Pizza im Venezia bestellen. Er klang entschuldigend und gelobte hoch und heilig Besserung für morgen, wenn er für sie und ihre Freundin kochen würde.


  Dieses Essen hatte Ida ganz verdrängt. Plötzlich sah sie lebhaft die Katastrophe vor sich, zu der es kommen würde, wenn Vanessa und sie für Minoos Vater morgen einen ganzen Abend lang Minoo und Anna-Karin spielen müssten. Direkt nach dem Prozess. Also sagte sie ihm, ihre Freundin Linnéa käme auch noch mit. Auf diese Weise wäre die richtige Minoo dabei und könnte ihnen helfen, den schlimmsten Stolperfallen auszuweichen. Schließlich beschloss sie, der Vollständigkeit halber auch noch »Vanessa Dahl« und »Ida Holmström« einzuladen. Außerdem vermittelte ihr der Gedanke, ihren eigenen Körper in Sichtweite zu haben, ein Gefühl von Sicherheit. Minoos Vater klang so angenehm überrascht, dass es schon fast traurig war. Minoo hat ganz eindeutig nicht oft Freunde zu Besuch.


  Ida schenkt sich ein Glas Saft ein und setzt sich an den Küchentisch. Traut sich nicht, aus dem Fenster in die Dunkelheit zu schauen.


  Sie fühlt sich wie auf dem Präsentierteller. Aber das Licht ausmachen will sie auch nicht. Nervös zwirbelt sie eine Strähne von Minoos Haaren, die so anders sind als ihre eigenen. Dicker, gelockt und irgendwie gröber.


  Sie wünschte, sie könnte in den Stall gehen, aber sie hat angerufen und gesagt, sie hätte die Grippe. Tiere scheinen ja zu merken, dass etwas nicht stimmt, und sie will Troja nicht erschrecken. Eins der vielen kleinen Mädchen in seinem Fanclub wird bestimmt mehr als bereitwillig für sie einspringen.


  Ida hebt das Glas. Stellt es wieder ab, als sie Schritte hört, die durch den Garten näher kommen.


  Sie steht auf und schleicht sich in die Diele.


  Vermutlich ist es Minoos Vater, redet sie sich ein, bestimmt hat er beschlossen, doch früher Feierabend zu machen.


  Aber er würde doch mit dem Auto kommen, widerspricht ihre Panik sofort.


  Wenn wenigstens ihre Kräfte funktionieren würden, dann könnte sie vielleicht spüren, wer da draußen ist, aber jetzt ist sie genauso hilflos wie jede x-beliebige Nicht-Hexe.


  Schritte auf der Treppe. Ida fallen die anonymen Anrufe ein, von denen Minoo erzählt hat. Die eingeschlagenen Fenster der Engelsfors Nachrichten. Die Drohbriefe, von denen Minoos Vater denkt, sie hätte sie nicht gesehen.


  Es klingelt an der Tür und Ida zuckt zusammen.


  Sie presst sich an die Wand in der Diele, während es immer weiter klingelt. Sie wagt erst wieder, sich zu bewegen, als sie hört, wie sich die Schritte über die Treppe entfernen. Aber sie muss sichergehen, dass diese Person wirklich geht und nicht durch den Garten pirscht und nach einem anderen Weg sucht, ins Haus zu gelangen. Es gibt hier so viele Fenster. Sie hasst dieses Haus.


  Ida schleicht ins Wohnzimmer und späht durch eine Gardine nach draußen.


  Sie erkennt die Gestalt, die gerade die Straße erreicht hat, auf den ersten Blick – seine aufrechte Haltung, seine Mütze und die Daunenjacke, die er letztes Jahr auch schon hatte.


  G.


  Sie rast zurück in die Diele und reißt die Haustür auf. Kalte Abendluft schlägt ihr entgegen.


  »Warte!«, ruft sie.


  Gustaf dreht sich um.


  »Hi«, sagt er und kommt zum Haus zurück. »Tut mir leid, habe ich dich geweckt oder so?«


  »Mhm«, sagt Ida.


  Gustaf hat einen Ausdruck im Gesicht, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hat.


  »Darf ich reinkommen?«, fragt er.


  Da kapiert sie es plötzlich. Gustaf ist nervös.


  »Klar darfst du.«


  Sie geht zur Seite und lässt ihn rein. Gustaf hängt seine Jacke auf, er ist eindeutig nicht zum ersten Mal hier. Die alte Eifersucht beginnt, an Ida zu nagen.


  »Ist dein Vater da?«, fragt er.


  »Nein, er arbeitet.«


  »Und deine Mutter ist jetzt in Stockholm, oder?«


  »Ja.«


  Sie bleiben stehen. Schauen sich an. Dann schauen sie gleichzeitig weg.


  »Magst du was trinken?«, fragt sie.


  »Nein, alles okay, danke. Ich wollte nur … reden. Wenn es für dich in Ordnung ist.«


  »Natürlich ist das in Ordnung«, sagt Ida ein bisschen zu schnell.


  »Ja, aber, du weißt ja …«, sagt G.


  Nein. Weiß sie nicht. Sie weiß nur, dass sie Gustaf und Minoo schon ziemlich lange nicht mehr zusammen gesehen hat. Es wäre ganz schön gewesen, wenn Minoo auch ein paar Informationen über diese Angelegenheit auf ihre lange Liste geschrieben hätte.


  »Mhm«, sagt sie wieder.


  Sie führt Gustaf ins Wohnzimmer und setzt sich neben ihn auf das Sofa, merkt, wie Minoos Ohren auf diese Art signalrot anlaufen, die sie immer verrät.


  Sie sitzt auf einem Sofa.


  Alleine mit G.


  Sie hat so viel Zeit damit verbracht, ihn anzuschauen, aber noch nie hat sie darüber nachgedacht, welche Farbe seine Lippen haben.


  Wird es jetzt passieren? Wird er sie jetzt küssen?


  Nein, ruft sie sich widerstrebend ins Gedächtnis. Sie will ja gar nicht, dass es passiert. Sie ist nicht Ida für ihn, sie ist Minoo. Das darf sie nicht vergessen.


  »Ich weiß nicht richtig, wo ich anfangen soll. Ich schäme mich so«, sagt Gustaf. »Ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist, und ich dachte, du gehst bestimmt nicht ans Telefon, wenn ich anrufe. Deshalb bin ich hergekommen.«


  Ida nickt nur. Sie muss Gustaf reden lassen. Dann kann sie hoffentlich in Erfahrung bringen, worum es eigentlich geht.


  »Du hattest recht«, sagt er. »Positives Engelsfors ist eine Sekte.«


  Er schaut sie an, als wollte er ihre Reaktion sehen, und die kommt prompt. Ihre Ohren werden ein paar hundert Grad heißer.


  »Ich war so hilflos, nachdem Rebecka gestorben ist. Erst jetzt ist mir bewusst, wie hilflos«, sagt er. »Ich wollte so gerne glauben, dass PE mir helfen würde, mich wieder besser zu fühlen. Ich war wütend auf dich, weil ich deinetwegen anfing zu zweifeln. Es tut mir unendlich leid. Du bist meine beste Freundin. Der einzige Mensch, der mich wirklich versteht. Und ich habe dich einfach fallen lassen für … Rickard.«


  Gustaf schaut Ida mit seinen schönen Augen an. Sie möchte ihn in den Arm nehmen und ihm sagen, dass sie ihm alles verzeiht.


  »Es ist okay«, sagt sie.


  »Es ist nicht okay.«


  »Doch, das ist es. Ich verstehe, dass du nach Rebeckas Tod …«


  »Das ist keine Entschuldigung. Mir hätte klar sein müssen, dass es keine Abkürzungen gibt. Es muss wehtun. Ich werde niemals ganz über ihren Verlust hinwegkommen. Das ist mir jetzt klar. Es … Es muss eben so sein.«


  Ida tut etwas, das sie in ihrem eigenen Körper niemals gewagt hätte. Sie nimmt seine Hand und hält sie fest.


  Seine Haut ist genauso warm und trocken, wie sie es sich immer vorgestellt hat. Und die Berührung vibriert in ihrem ganzen Körper.


  »Ich hatte schon ganz am Anfang meine Zweifel«, sagt er. »Aber PE bringt einem bei, dass der Zweifel dein Feind ist, der dich daran hindert, dich gut zu fühlen. Also habe ich die Zweifel einfach beiseitegeschoben. Ich dachte, ich müsste nur härter an mir arbeiten. Aber dann hat Rickard neulich etwas gesagt, das mich endlich aufwachen ließ.«


  Wütend wischt er sich mit der freien Hand eine Träne weg.


  »Er hat behauptet, Rebecka hätte sich umgebracht, weil sie sich empfänglich für die negativen Energien des Universums gemacht hätte. Dass sie nur deshalb deprimiert gewesen wäre. Er sagte, so wäre es mit allen Menschen, die in Katastrophen oder Kriegen umkommen. Sie hätten sich eben einfach auf die falsche Wellenlänge eingestellt … Das ist so krank.«


  »Ja«, sagt Ida. »Das ist es.«


  Rebecka gehört zu den Personen, an die Ida so wenig wie irgendwie möglich denkt. Aber jetzt lässt es sich nicht vermeiden. Im letzten Jahr hat sie Rebecka aus tiefstem Herzen gehasst. Sie war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihr Gustaf weggenommen. Doch jetzt wird Ida bewusst, dass sie eigentlich nie darüber nachgedacht hat, wer Rebecka war. Solange sie lebte, war sie nur ein Hindernis auf dem Weg zu Gustaf. Und als sie starb, war sie nur ein Beweis dafür, dass Ida selbst in Schwierigkeiten steckte.


  Erst in diesem Moment begreift sie, wie sehr Gustaf Rebecka geliebt hat, und das macht ihn in ihren Augen nur noch besser.


  »Rickard will mich schon ziemlich lange in den inneren Kreis aufnehmen, aber ich habe immer abgelehnt. Vermutlich, weil ich eigentlich lieber nicht wissen wollte, was da wirklich vor sich geht. Ich habe keine Beweise, aber mein Gefühl sagt mir, dass diese Gerüchte über Linnéa Wallin … Dass sie ihr wahrscheinlich wirklich etwas angetan haben.«


  Ida wünschte, sie könnte ihm erzählen, was passiert ist, könnte ihm von Erik erzählen, aber sie haben sich darauf geeinigt, sich an die Version zu halten, die Linnéa der Polizei gemeldet hat.


  »An dem Abend ist in Linnéas Wohnung eingebrochen worden«, sagt sie. »Sie hat bei der Polizei Anzeige erstattet.«


  »Ich schwöre dir, dass sie das waren. Ich war auch im Zentrum und da war definitiv etwas im Gange. Die Jungs haben total den Bezug zur Wirklichkeit verloren. Sie bilden sich ein, sie könnten tun und lassen, was sie wollen, ohne dass ihnen jemand etwas anhaben kann. Das ist echt beängstigend.«


  »Aber jetzt ist es doch gut«, sagt Ida. »Du bist ausgestiegen.«


  »Nein«, sagt Gustaf. »Ich habe Rickard gerade angerufen und mich für meine Reaktion entschuldigt. Ich habe ihm gesagt, dass ich zum inneren Kreis gehören will.«


  »Aber …«


  »Wenn ich mitmache, kann ich Informationen für deinen Vater sammeln, damit er sie veröffentlicht. Jemand muss PE entlarven, bevor alles zu spät ist.«


  »Nein!«, sagt Ida. »Das ist viel zu gefährlich!«


  »Das ist mir egal«, sagt Gustaf. »PE behauptet, den Leuten helfen zu wollen, aber letztlich profitieren nur die, die sowieso schon reich und ›glücklich‹ sind. Das sieht man doch schon an den Aushängeschildern. An solchen Typen wie Erik und Ida.«


  Ida zieht die Hand zurück.


  »Ida macht doch noch nicht mal mit!«, sagt sie.


  »Sie war neulich im Zentrum.«


  »Ja, aber nur, weil sie mit Erik zusammen ist. War, meine ich. Sie haben Schluss gemacht. Sie war überhaupt nie in ihn verliebt.«


  Gustaf lacht.


  »Das klingt ja fast, als wolltest du sie in Schutz nehmen.«


  »Warum sollte ich das nicht wollen?«


  »Ist das dein Ernst?«, fragt er.


  Ida schluckt. Es ist vielleicht ihre einzige Gelegenheit, die Wahrheit zu erfahren. Aber sie weiß nicht, ob sie das will.


  »Was ist eigentlich so schlimm an Ida?«, fragt sie.


  Gustafs Lächeln sieht zunehmend verwirrt aus.


  »Sie ist doch durch und durch falsch«, sagt er. »Sie ist sogar zu ihren besten Freundinnen fies. Ehrlich gesagt kann ich mir nicht mal vorstellen, dass Ida echte Gefühle hat. Wenigstens nicht für jemand anderen als sich selbst.«


  »Doch, hat sie!«, sagt Ida und jetzt glüht ihr ganzes Gesicht. »Natürlich hat sie echte Gefühle! Jede Menge echter Gefühle!«


  »Die hat sie bislang aber ziemlich gut versteckt«, sagt Gustaf.


  »Ich glaube, Ida hat sich … geändert«, sagt Ida. »Ich denke, sie weiß, dass sie Fehler gemacht hat. Manchmal.«


  Gustaf schaut sie fragend an.


  »Ich glaube, sie versucht, sich zu bessern«, sagt Ida.


  »Meinst du dieses Gerücht, sie hätte sich angeblich gegen Erik und für Linnéa entschieden? Stimmt das wirklich?«


  »Ja, das stimmt. Wie du siehst, hat sie auch andere Seiten. Es ist nur eben schwierig für sie. Irgendwie zu viel. Wo soll man denn da anfangen?«


  »Wovon redest du?«


  »Ich meine, wo soll Ida anfangen? Wenn sie sich ändern will?«


  »Aufhören, fies zu sein? Sich bei den Leuten, die sie verletzt hat, entschuldigen? Obwohl – da muss sie sich ranhalten, wenn sie das schaffen will, bevor sie stirbt.«


  Gustaf lacht.


  Und Ida fängt an zu weinen. Es kommt so plötzlich, dass sie keine Möglichkeit hat, die Tränen zurückzuhalten.


  Wenigstens blamiert nicht sie sich vor Gustaf, sondern Minoo.


  »Hey, was ist denn?«, fragt Gustaf.


  Ida schüttelt den Kopf.


  »Ich bin nur so froh, dass du hier bist«, stammelt sie.


  »So sieht das aus, wenn du froh bist?«, sagt er lächelnd.


  »Ich bin froh, dass wir reden können, auch wenn es ekelhafte, unangenehme Themen sind.«


  »Ich weiß«, sagt Gustaf. »Ich auch.«


  Gustaf nimmt sie in den Arm, zieht sie näher zu sich. Und er lässt sie nicht einmal los, als sie aufhört zu weinen, sondern hält sie weiter fest.
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  Der Mond hängt schwer und rot am Nachthimmel, aber das Licht glitzert silbrig-weiß auf dem schwarzen Wasser des Baches. Minoo geht näher und kniet sich auf den feuchten Boden. Sie blickt in ihr eigenes Gesicht. Es bewegt sich mit dem Wasser.


  Und plötzlich verwandelt es sich ganz und gar.


  Rotblonde Locken umrahmen ein blasses Gesicht mit geschlossenen Augen. Für eine Sekunde glaubt Minoo, es wäre Rebecka, und sie streckt die Finger nach ihr aus. Gerade als sie das Wasser berühren will, klärt sich das Bild, und sie erkennt, wer es wirklich ist.


  Das Gesicht, das ihnen während der Séance so flüchtig erschienen war.


  Matilda.


  Sie öffnet die Augen und schaut Minoo an.


  Du hast heute großen Mut bewiesen, als du die magische Verbindung gebrochen hast.


  Matildas Lippen bewegen sich nicht, als sie spricht.


  »Du meinst Diana? Weiß du etwas darüber?«


  Das Amulett wurde benutzt, um sie zu kontrollieren.


  »Aber von wem? Wer wollte sie kontrollieren?«


  Es erfordert mächtige Magie, ein Amulett auf diese Weise zu verwenden. Wer immer es getan hat, muss von den Dämonen gesegnet sein.


  »Aber wer ist der Gesegnete? Ist es die Hexe, die Ida im PE-Zentrum gespürt hat? Ist es Helena? Wer ist es?«


  Das ist verborgen.


  Zwei schwarze Federn treiben vorbei. Als sie Matildas Gesicht passieren, erzittert es.


  Der Gesegnete hat noch mehr Verbrechen auf dem Gewissen. Ihr werdet sie bald entdecken.


  »Wie kannst du das wissen, wenn du nicht weißt, wer der Gesegnete ist?«


  Matilda sieht sie an, und Minoo merkt, wie ihre Frustration immer größer wird. Sie empfand Sympathie für das junge Mädchen, das Matilda einmal war. Aber die Matilda, die sich ihnen zeigt, erscheint ihr kaum menschlich. Sie benimmt sich wie ein höheres Wesen, das hier und da ein paar Hinweise verstreut. Wird man so, wenn man Jahrhunderte in der Gesellschaft der Beschützer verbringt?


  »Was sollen wir tun?«, fragt Minoo.


  Matildas Gesicht ist ernst.


  Nach dem Prozess müsst ihr den Gesegneten finden und aufhalten.


  Der rote Mond am Himmel erlischt. Aber die Silberfunken glitzern weiter auf der Oberfläche des Baches.


  Die Zeit drängt.


  Matildas Gesicht verschwimmt und verschwindet.


  59. Kapitel


  Vanessa wacht auf und Panik rauscht durch ihren Körper. Es ist Samstag. In wenigen Stunden beginnt der Prozess. Und sie wird als Angeklagte vor das Gericht treten.


  Es ist fünf Uhr morgens, aber sie kann unmöglich weiterschlafen.


  Was passiert, wenn der Körpertausch ihnen nicht hilft? Wird Anna-Karin verurteilt? Welche Strafe wird man ihr auferlegen? Wird sie hingerichtet werden wie Simon? Oder wird man sie »nur« foltern?


  Vanessa wirft sich im Bett hin und her, während ihre Gedanken immer weiter kreisen, kreisen und kreisen.


  Was passiert, wenn Anna-Karins Körper stirbt? Wird Vanessa selbst dann auch sterben? Oder in ihren eigenen Körper zurückkehren? Aber was ist dann mit Linnéa, die in diesem Moment darinsteckt? Und was wird aus Anna-Karins Seele …?


  Und dann kommen die Gedanken an Mama. Melvin.


  Was, wenn sie die beiden nie wiedersieht?


  Wenn sie noch eine Sekunde länger liegen bleibt, wird sie es niemals schaffen aufzustehen. Sie kann nur eins tun. Sich vorbereiten.


  Vanessa tappt über den kalten Boden in Anna-Karins Zimmer, öffnet die Tür und geht in die Küche. Zigarettenrauch schlägt ihr entgegen. Anna-Karins Mutter ist schon auf, sitzt am Küchentisch und raucht, den Blick starr auf einen Punkt vor dem Fenster gerichtet. Sie bemerkt nicht, dass Vanessa sich ins Badezimmer schleicht.


  Adriana hat gestern Abend angerufen und gesagt, es sei wichtig, dass sie im Gerichtssaal alle »proper« aussehen. Vanessa duscht warm und ausgiebig, wäscht sich die Haare und entwirrt die verfilzten Strähnen. Ganz oben im Regal entdeckt sie eine Schere und gleicht die ausgefransten Spitzen an.


  Sie geht ins Schlafzimmer zurück und sucht den einzigen BH raus, der einigermaßen passt. Anna-Karin trägt die völlig falsche Größe, und Vanessa denkt, dass sie Anna-Karin darüber irgendwann mal aufklären muss. Falls sie noch so lange leben.


  Als sie anfängt, zielgerichtet Anna-Karins Kleiderschrank zu durchstöbern, verliert sie beinahe alle Hoffnung. Hilflos wühlt sie in Trainingsanzügen und Jogginghosen herum.


  Sie hätte es wissen müssen. Sie verflucht sich selbst und geht in die Küche zurück.


  »Du bist schon auf?«, sagt Mia Nieminen, ohne ihre Tochter anzusehen.


  »Mama«, sagt Vanessa, obwohl es sich so unglaublich falsch anfühlt. »Darf ich an deinen Kleiderschrank?«


  Mia dreht den Kopf und schaut sie überrascht an.


  »Und wozu soll das gut sein?«


  »Ich muss so eine Sache für die Schule machen.«


  Mia steht langsam vom Tisch auf und geht mit ihr ins Schlafzimmer. Über dem Bett hängt ein Wandbehang, den jemand mit EIGNER HERD IST GOLDES WERT bestickt hat.


  »Ist heute nicht Samstag?«, sagt sie und öffnet die Schranktür.


  »Schon, aber es geht um ein Spezialprojekt.«


  Mias Kleiderschrankinhalt ist kaum zu unterscheiden von Anna-Karins. Aber Vanessa entdeckt ein schwarzes Kostüm mit Rock und Blazer. Richtig trist und madamig, was ziemlich genau der Vorgabe »proper« entsprechen dürfte.


  »Darf ich mir das ausleihen?«, fragt Vanessa.


  »Willst du auf eine Beerdigung?«


  Ich hoffe nicht, denkt Vanessa.


  »Ich brauche nur etwas, das ein bisschen erwachsener aussieht«, sagt sie.


  Vanessa geht ins Bad und steckt Anna-Karins Haare zu einem Knoten zusammen. Nach kurzem Wühlen im Badezimmerschrank findet sie noch fast eingetrocknete Wimperntusche. Dann betrachtet sie das Ergebnis. Ihr ist noch nie aufgefallen, wie grün Anna-Karins Augen sind. Wenn sie jetzt noch ein bisschen Lipgloss hätte, wäre es perfekt.


  »Und jetzt machen wir sie fertig«, sagt Vanessa zu sich selbst im Spiegel.


  Mia starrt sie an, als sie in die Küche kommt.


  »Du hast dich ja mächtig aufgedonnert«, sagt sie und klingt fast vorwurfsvoll.


  »Danke«, sagt Vanessa, geht an ihr vorbei und schüttet Milch und Flakes in ein Schälchen.


  Mia hustet rasselnd, während sie nach der Zigarettenschachtel greift.


  Sie raucht dermaßen viel, dass man in ihrer Lunge vermutlich nach Öl bohren könnte, denkt Vanessa. Schlimmer als Mona Mondlicht.


  Anna-Karins Mutter starrt wieder aus dem Fenster, und Vanessa fragt sich, was wohl in ihrem Kopf vor sich geht. Nach außen wirkt sie so leer und tot. Resigniert. Sieht es in ihr drinnen genauso aus? Immer? Sie tut Vanessa leid. Aber noch mehr bedauert sie Anna-Karin.


  Sie kann verstehen, dass Anna-Karin ihre Mutter mithilfe von Magie verändern wollte. Hätte Vanessa über dieselbe Kraft verfügt und plötzlich die Macht gehabt, ihre Mutter zu zwingen, Nicke schon viel früher zu verlassen, hätte sie der Versuchung widerstehen können?


  Sie steht vom Tisch auf, spült ihr Schälchen ab. Schaut auf die Uhr. Plötzlich muss sie sich beeilen. In wenigen Minuten wird Adriana sie abholen.


  »Ich gehe jetzt«, sagt Vanessa.


  Mia schaut nicht mal hoch. Und Vanessa fragt sich, was aus ihr wird, falls Anna-Karin etwas zustößt. Falls sie ihre Tochter gerade das letzte Mal gesehen hat.


  Sie geht zu ihr. Nimmt sie in den Arm. Bei der Berührung zuckt Mia zusammen. Aber Vanessa lässt nicht los.


  »Ich wünsche dir einen schönen Tag, Mama«, sagt sie. »Ich hab dich gern.«


  Sie bringt es nicht über sich, ihr zu sagen, dass sie sie liebt. Aber das ist immerhin besser als nichts. Mia senkt den Blick und macht ein summendes Geräusch.


  »Viel Spaß«, sagt sie und legt ihre Hand auf Vanessas, streichelt sie ein wenig unbeholfen.


  


  Das dunkelblaue Auto wartet schon am Straßenrand, als Vanessa aus der Tür tritt.


  Sowie sie eingestiegen ist, fahren sie los.


  »Wie geht es dir?«, erkundigt sich Adriana.


  »Okay«, sagt Vanessa.


  Im Auto ist es warm und sie schält sich aus Anna-Karins Dufflecoat.


  »Gut, dass du dich schick gemacht hast«, sagt Adriana.


  »Sollte man mich zum Tode verurteilen, sehe ich wenigstens so hübsch aus wie möglich.«


  Adriana wirft ihr einen verblüfften Seitenblick zu. Und Vanessa merkt, dass sie viel zu sehr nach sich selbst klingt.


  Als sie durch das Stadtzentrum fahren, fallen Vanessa gelbe Fahnen und Wimpel auf, die vor dem Ica-Markt im Wind flattern. Im Schaufenster hängen Werbeplakate für POSITIVE PREISE und das FRÜHLINGSFEST.


  Sie überqueren die Kanalbrücke und Vanessa schaut nach unten aufs Wasser.


  Hass gegen Erik und Robin erfüllt sie.


  Wenn das hier überstanden ist, werden sie dafür bezahlen.


  Und im selben Moment wird ihr bewusst, dass sie keine Angst mehr hat. Dazu ist sie viel zu wütend. Auf den Rat und auf alle anderen, die gegen die Auserwählten sind.


  Vanessa will sie besiegen. Koste es, was es wolle.


  [image: Vignette]


  Auf dem Weg zum Herrenhof tritt Anna-Karin so schnell in die Pedale von Idas Fahrrad, wie sie nur kann.


  Sie ist nicht rechtzeitig aus dem Haus der Holmströms weggekommen. Carina und Anders haben versucht, sie am Frühstückstisch festzuhalten, wollten »ein ernstes Wort« mit ihr reden. Sie könnten »wahrlich nicht einfach danebensitzen und dabei zusehen«, wie sie »ihre Zukunft und ihr gesellschaftliches Leben zerstöre«. Anna-Karin wurde das starke Gefühl nicht los, dass sie damit in erster Linie ihr eigenes gesellschaftliches Leben gemeint haben.


  Überall auf dem Vorplatz parken Autos. Aber die einzigen Menschen, die zu sehen sind, sind Minoo, Linnéa und Ida. Sie schauen hoch, als Anna-Karin näher kommt.


  »Wo ist …«, setzt sie an, als sie vor den anderen abbremst.


  »Anna-Karin ist schon mit Adriana reingegangen«, sagt Minoo schnell. »Bist du bereit, Ida?«


  Anna-Karin nickt nur.


  Sie hat sich so lange und so sehr vor diesem Tag gefürchtet, dass es ihr unbegreiflich scheint, dass es jetzt wirklich so weit ist.


  Der Geruch frischer Wandfarbe schlägt ihnen entgegen, als sie die große Eingangshalle betreten. Die Fensterläden sind noch immer verschlossen, aber jetzt verbreiten Lampen ein warmes Licht auf den frisch gestrichenen weißen Wänden.


  Viktor erwartet sie an der alten Rezeption. Seine Haare sind zurückgekämmt und er sieht noch korrekter aus als sonst. Er begrüßt sie mit ernstem Gesicht.


  »Wieso siehst du so düster aus?«, fragt Linnéa. »Ich dachte, du könntest es kaum erwarten.«


  »Nein, Vanessa«, erwidert er. »Das stimmt nicht. Kommt mit.«


  Sie folgen ihm durch den Flur zur Bibliothek, und Anna-Karin muss an Kühe denken, die ins Schlachthaus geführt werden.


  Die Doppelflügeltür zur Bibliothek ist weit geöffnet. Links und rechts davon steht je ein Wachmann im Anzug. Mit versteinerter Miene beobachten die beiden Anna-Karin, Linnéa, Ida und Minoo, die über den schachbrettartig gemusterten Boden auf sie zukommen. Anna-Karin glaubt, Holster unter ihren Jacketts zu erahnen, aber vielleicht geht auch nur ihre Fantasie im selben Takt wie die Panik mit ihr durch.


  Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Sie sitzen fest. Sie müssen mitmachen, bis es zu Ende ist.


  Und das ist allein ihre Schuld.


  Jemand nimmt ihre Hand. Minoo. Gemeinsam treten sie durch die Doppelflügeltür.


  Immer, wenn Anna-Karin an den Prozess dachte, stellte sie sich das Ganze vor wie in einer Fernsehserie. Einen Raum mit dunklem Holzpaneel und Richter mit weißen Perücken. Aber dieser Gerichtssaal ist nur ein gewöhnlicher Tagungsraum, der ganz in Weiß und Birke gehalten ist. Die Zuschauer könnten genauso gut gewöhnliche Konferenzteilnehmer sein. Männer und Frauen in Businesskleidung füllen die Stuhlreihen.


  Anna-Karin fragt sich, ob sie unter ihnen Verbündete hat oder ob alle nur darauf hoffen, dass sie für schuldig befunden wird.


  Viktor führt sie zu vier freien Plätzen hinter einem Tisch, an dem bereits Adriana sitzt. Sie dreht sich um und nickt ihnen wortlos zu. Eine große, antike Silberbrosche funkelt an ihrem Blazerkragen. Sie sieht ernst aus, aber gefasst. Es ist unmöglich, sich vorzustellen, dass das dieselbe Frau ist, die sie erst vor wenigen Tagen im Vergnügungspark getroffen haben. Ihre Fassade ist vollkommen wiederhergestellt. Anna-Karin wüsste zu gerne, wie man diese Kunst erlernen kann.


  Sie schaut auf den freien Stuhl neben Adriana.


  Dort sollte ich sitzen, denkt sie und merkt, wie ihre Panik noch größer wird.


  Viktor sitzt am selben Tisch wie Alexander, der mit konzentrierter Miene in seinen Unterlagen blättert. Sich auf die große Show vorbereitet. Das hier ist seine Chance zu brillieren, vom Rat noch mehr geschätzt und geliebt zu werden. Kein Wunder, dass er die Sicherheit, sie geradewegs in die Falle gelockt zu haben, während der Verhöre zu genießen schien.


  Ganz hinten im Gerichtssaal befindet sich eine weitere Tür, vor der ein Tisch mit fünf Sitzplätzen aufgestellt ist. Rechts vom Tisch steht ein einzelner Stuhl. Er sieht ganz anders aus als alle anderen Stühle im Raum. Er hat eine hohe Lehne und ist aus einem Metall, das über viele Jahre schwarz angelaufen ist. Anna-Karin versteht sofort. Auf diesem Platz werden die Zeugen verhört.


  Anna-Karin drückt Minoos Hand noch fester.


  Die Tür öffnet sich und wie auf ein geheimes Signal hin stehen alle auf. Anna-Karin folgt der Bewegung und neben ihr tun Minoo, Ida und Linnéa dasselbe.


  Fünf Richter betreten den Saal. Zwei uralte Frauen und drei mindestens genauso alte Männer. Einer nach dem anderen gehen sie an den Tisch und setzen sich.


  »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagt die Frau in der Mitte.


  Sie trägt ein dunkelrotes Kostüm, bei dessen Anblick Anna-Karin sofort an Blut denken muss.


  »Führt die Angeklagte herein.«


  Anna-Karin dreht den Kopf, genau wie der Rest der Zuschauer.


  Zwei Wachmänner kommen aus der Bibliothek. Zwischen ihnen geht Vanessa.


  Anna-Karin hat sich selbst noch nie so gesehen wie jetzt. Sie hat Mamas Beerdigungskostüm an. Den Kopf hoch erhoben. Die Haare im Nacken zu einem Knoten gesteckt. Sie sieht beinahe schön aus.


  Vanessas Blick ist fest, als sie vor die Richter geführt wird. Aber Anna-Karin sieht ihr an, dass sie nervös ist.


  Was habe ich getan?, denkt Anna-Karin. Wie konnte ich die anderen nur in so eine Lage bringen?


  Die Männer lassen Vanessa an Adrianas Tisch zurück und Alexander steht auf.


  »Hohes Gericht«, sagt er. »Das ist Anna-Karin Nieminen. Sie wird beschuldigt, gegen die Gesetze des Rats verstoßen zu haben. Wenn Sie einverstanden sind, würde ich sie gerne als Erste in den Zeugenstand rufen.«


  »Wie der Herr Ankläger wünscht«, sagt die Frau in dem blutroten Kostüm.


  Sie steht auf, überraschend beweglich, wenn man ihr hohes Alter berücksichtigt. »Hiermit erkläre ich den Prozess gegen Anna-Karin Nieminen für eröffnet.«


  60. Kapitel


  Vanessa setzt sich auf den eiskalten, harten Stuhl. Das Metall der Armlehnen ist blank gescheuert, und sie stellt sich die vielen Hände vor, die sich daran schon festgeklammert, die vielen Körper, die sich auf diesem Sitz in Qualen gewunden haben. Aber sie spürt keinerlei Magie.


  Umso deutlicher spürt sie die zahllosen Blicke, die auf sie gerichtet sind. Sie zwingt sich selbst, ihnen zu begegnen.


  Den Richtern. Den Zuschauern. Viktor, der sie konzentriert beobachtet. Alexander, dem es irgendwie gelingt, unberührt und erwartungsvoll zugleich auszusehen. Adriana, die ihr aufmunternd zunickt.


  Vanessa schaut zu Ida, Linnéa und Minoo, bevor sie ihre Augen auf Anna-Karin richtet.


  Ich schaffe das, redet Vanessa sich ein.


  Sie holt tief Luft und strafft Anna-Karins Körper, so gut es eben möglich ist.


  »Anna-Karin Nieminen?«


  Alexander geht langsam auf den Stuhl zu, auf dem sie sitzt. Er bewegt sich so selbstsicher, als hätte er schon gewonnen. Als wäre das hier nur eine kleine Formalität, die schnell erledigt ist. Vanessa presst die Fingerspitzen gegen das kalte Metall.


  »Anna-Karin Nieminen?«, wiederholt er.


  Ist es eine Lüge, mit Ja zu antworten? Vanessa weiß es nicht. Schließlich sitzt Anna-Karins Körper auf diesem Stuhl. Aber reicht das, um Anna-Karin zu sein?


  »Ja«, antwortet sie.


  Sie wartet. Ihre Hände schließen sich krampfhaft um die Armlehne. Nichts geschieht.


  »Dein Verteidiger sollte dich darüber in Kenntnis gesetzt haben, was passiert, falls du lügst. Schwörst du, in diesem Prozess die Wahrheit zu sagen?«


  Das erfordert jetzt definitiv eine Lüge. Sie wappnet sich gegen den Schmerz. Kann ihn schon fast spüren. Sie schaut zu Linnéa, versucht, bei ihr Kraft zu finden.


  »Ja.«


  Aber nichts geschieht. Ihre Hände entspannen sich ein wenig.


  »Du wirst beschuldigt, ohne das Einverständnis des Rats Magie praktiziert zu haben«, sagt Alexander. »Du wirst beschuldigt, deine Magie sogar so offen angewandt zu haben, dass dir drohte, von der nicht-magischen Gesellschaft als Hexe erkannt zu werden. Wir können ebenfalls nicht ausschließen, dass du Magie eingesetzt hast, um gegen nicht-magische Gesetze zu verstoßen. Verstehst du diese Anschuldigungen?«


  »Ja«, sagt Vanessa.


  »Im vergangenen Herbst hast du deine Kräfte auf das Gröbste missbraucht«, sagt Alexander. »Du hast deine Erdmagie benutzt, um die Meinung unzähliger Personen über dich zu beeinflussen. Ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Vanessa denkt an das Fest bei Jonte, als sie Anna-Karin davon abhalten wollten, Jari im Prinzip zu vergewaltigen. Sie denkt an die vielen Male, die sie versuchten, Anna-Karin zu überzeugen, keine Magie mehr in der Schule einzusetzen, versuchten, ihr klarzumachen, dass sie riskierte, sie alle an die Dämonen zu verraten. Aber Anna-Karin wollte nicht mal zugeben, dass sie ihre Kraft überhaupt benutzte.


  Ist es so unvorstellbar, dass ich auch ohne sie beliebt sein könnte?


  Damals verachtete sie Anna-Karin für das, was sie tat. Aber jetzt muss Vanessa Verständnis für sie haben, um sie retten zu können.


  »Ich weiß, dass es egoistisch von mir war«, sagt Vanessa. »Ich wusste die ganze Zeit, dass es falsch ist. Ich wollte einfach nur, dass die anderen mich mögen.«


  Irgendwo im Raum schnauft jemand.


  »Ich bin mein Leben lang gemobbt worden«, sagt Vanessa und wirft Anna-Karin einen kurzen Blick zu. »Es ging schon im Kindergarten los und blieb die ganze Schulzeit so. Das ist so in einer Stadt wie Engelsfors. Wenn es einmal angefangen hat, gibt es kein Entrinnen mehr. Jeder einzelne Tag war die Hölle für mich …«


  »Dann war dein Motiv Rache?«


  »Ja, aber nicht nur«, sagt Vanessa. »Ich hatte plötzlich die Gelegenheit, das Leben ein bisschen gerechter zu machen. Die habe ich genutzt. Und ich glaube, Sie hätten exakt dasselbe getan. Sie alle hier. Das wissen Sie, tief in ihrem Inneren.«


  Vanessa schaut den Richtern in die Augen, aber sie sehen vollkommen gleichgültig aus, fast gelangweilt. Der Rat verachtet Schwäche. Warum sollten sie sich in jemanden wie Anna-Karin hineinversetzen?


  »Nenn es, wie du willst«, sagt Alexander. »Es bleibt die Tatsache, dass du deine Kräfte zu deinem Vorteil missbraucht und gegen die Gesetze des Rats verstoßen hast. Dass du eine der sagenumwobenen Auserwählten bist, macht die Sache nur noch schlimmer. Deine Verantwortung ist größer als die anderer.«


  Jetzt, wo sie weiß, dass die Auserwählten für ihn so real sind wie der Weihnachtsmann, hört sie die Verachtung in seiner Stimme deutlich heraus.


  »Gibst du zu, dass du gegen die Gesetze des Rats verstoßen hast?«, fragt Alexander.


  »In der Kärrgruva haben Sie selbst gesagt, dass man mich nicht für Dinge zur Verantwortung ziehen kann, die ich getan habe, bevor ich die Regeln des Rats kannte. Ich wusste nicht, welche Gesetze gelten.«


  Er kann ein kleines Lächeln nicht verbergen.


  »Nein, das wusstest du nicht. Nicht am Anfang. Aber dann hat Adriana Lopez dich darüber informiert, nicht wahr?«


  Er genießt es richtig, denkt Vanessa. Er ist überzeugt davon, dass Anna-Karin in der Falle sitzt. Absolut sicher, dass sie chancenlos sind. Er will uns Weihnachtsmännern zeigen, wer hier das Sagen hat.


  »Ja.«


  »Und wieso hast du trotzdem weitergemacht?«


  Zeit für die große Lüge. Die, von der alles abhängt. Vanessa wappnet sich erneut, bereitet sich auf den gewaltigen Schmerz vor, mit dem sie bestraft werden wird.


  »Das habe ich nicht«, sagt sie. »Ich habe sofort aufgehört, nachdem ich von den Gesetzen wusste.«


  Sie spürt nichts.


  Doch, etwas spürt sie doch. Ein kleines jubelndes Kribbeln im Körper.


  Am Tisch des Anklägers wird Viktor blass. Im Publikum wird getuschelt, aber das Flüstern verstummt, als einer der Richter die Hand hebt.


  »Wir unternehmen einen neuen Versuch«, sagt Alexander angespannt. »Wann hast du aufgehört, deine Magie auf diese beschämende Weise zu verwenden?«


  »Sofort nachdem ich erfahren habe, dass es verboten ist«, sagt Vanessa. »Das war, als Adriana Lopez uns erzählte, wer sie ist. Und wer wir sind. Und was der Rat ist. Sie sagte mir, ich solle auf der Stelle aufhören, meine Kraft einzusetzen.«


  Sie macht eine Kunstpause und schaut Alexander an.


  »Da habe ich es getan. Also aufgehört.«


  »Sie lügt«, sagt Alexander.


  »Wie sollte ich das anstellen?«, sagt Vanessa. »Sie haben sich doch mächtig ins Zeug gelegt, um genau das zu verhindern.«


  »Während der vorbereitenden Verhöre hat mein Assistent, Viktor Ehrenskiöld, deutlich erkannt, dass du lügst, als du dieselbe Behauptung aufgestellt hast.«


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, sagt Vanessa ruhig und schaut Viktor ungerührt an. »Vielleicht hatte er einen schlechten Tag?«


  Linnéa kichert, und Vanessa wagt es nicht, zu ihr rüberzuschauen, aus lauter Angst, selbst loszulachen.


  »Das Feuer auf eurem Hof war magisch«, sagt Alexander. »Und das weißt du auch, nicht wahr?«


  »Jetzt schon. Sie haben es mir beim Verhör ja selbst erzählt«, sagt Vanessa. »Aber als es passierte, hatte ich keine Ahnung.«


  Alexanders Augen werden schmal.


  »Bist du dir sicher?«, fragt er.


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Aber ich werde nicht lügen. Ich weiß ja, was dann passiert.«


  Alexander kommt näher. Er ist rasend vor Wut. Kurz davor, zu explodieren.


  Gut so, denkt Vanessa. Dann blamierst du dich nur noch mehr vor den Leuten, bei denen du so gerne Eindruck schinden wolltest.


  »Habt ihr je ohne die Aufsicht des Rats mit Magie experimentiert?«


  »Nein.«


  »Sie lügt!«, sagt Alexander und wendet sich wieder an die Richter. »Ich weiß nicht, wie sie es macht, aber sie lügt!«


  »Hohes Gericht«, sagt Adriana und steht von ihrem Stuhl auf. »Bei allem Respekt, aber ich habe von Anfang an gesagt, dass dieser Prozess reine Zeitverschwendung ist. Wie Sie sehen, ist Anna-Karin nicht schuldig im Sinne der Anklage. In meinen Augen versucht der Ankläger Ehrenskiöld die Beschuldigte einzuschüchtern, um Theorien zu beweisen, für die er offenkundig keine Belege hat. Ich beantrage deshalb, den Prozess für ungültig zu erklären.«


  Die Dinosaurier oben auf der Bühne stecken die Köpfe zusammen und besprechen sich. Dann richtet die Frau im roten Kostüm den Blick direkt auf Alexander.


  »Wir müssen einräumen, dass dies eine unerwartete Wendung ist«, sagt sie mit schneidender Stimme. »Aber der Prozess wird fortgesetzt. Hat die Verteidigung Fragen an die Angeklagte?«


  »Nein, hohes Gericht«, sagt Adriana. »Ich halte das nicht für notwendig.«


  »Dann rufe ich Ida Holmström in den Zeugenstand«, sagt Alexander und wirft Vanessa einen zornigen Blick zu. »Du kannst gehen.«
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  Minoo schaut zu den verschlossenen Fensterläden und fragt sich, ob es draußen wohl schon dunkel ist. Im Gerichtssaal kommt es ihr vor, als hätte die Zeit aufgehört zu existieren.


  Linnéa sitzt auf dem Zeugenstuhl. Sie ist die Letzte der Auserwählten, die verhört wird. Und sie meistert es ohne Probleme, genau wie alle anderen. Sogar Minoo.


  Die Stimmung im Saal hat sich im Laufe des Tages spürbar verändert. Die Ratsmitglieder im Publikum sind erschöpft, gelangweilt. Die Richter sehen immer ungeduldiger aus. Und Alexander wirkt immer gestresster. Er spuckt seine Fragen fast aus. Viktor sitzt schweigend am Anklägertisch. Starrt ausdruckslos vor sich hin, als könnte er nicht – wollte er nicht – glauben, was hier geschieht.


  Minoo hat verstanden, wie es funktioniert. Es ist eine Nebenwirkung des Körpertausches, ein magischer Kurzschluss, der dafür sorgt, dass sie lügen können. Sie haben keine magischen Fähigkeiten, seit sie die Körper gewechselt haben, und damit auch keine Kräfte, die gegen sie verwendet werden können.


  »Danke, Vanessa«, sagt Alexander schließlich. »Du kannst dich wieder zu den anderen setzen.«


  Linnéa steht wortlos auf, geht an ihm vorbei, so nah, dass sie ihn fast anrempelt, und setzt sich neben Minoo.


  Alexander geht zu Viktor und berät sich leise mit ihm.


  Einer der alten Männer am Richtertisch hustet. Es hallt in der Stille des Saals wider wie lautes Gebell.


  »Hohes Gericht«, sagt Alexander dann. »Ich möchte einen letzten Zeugen aufrufen.«


  Die weißhaarige Frau in der Mitte schaut ihn gereizt an.


  »Fassen Sie sich kurz«, sagt sie und Alexander nickt.


  »Ich rufe Adriana Lopez in den Zeugenstand«, sagt er.


  Minoo ist plötzlich wieder hellwach. Adriana weiß alles. Und Adriana kann nicht lügen.


  Es knirscht und scharrt in den Stuhlreihen, als die Ratsmitglieder zum Leben erwachen. Sie strecken sich, tuscheln aufgeregt miteinander.


  Minoo ist nicht im Traum auf die Idee gekommen, dass Anna-Karins Verteidigerin selbst auch befragt werden könnte. Panisch blickt sie zu Adriana.


  Aber Adriana sieht vollkommen ungerührt aus, als sie nach vorne tritt und sich auf den Zeugenstuhl setzt. Schaut ruhig über das Publikum. Wartet.


  »Wärst du so freundlich zu bestätigen, dass du Adriana Lopez bist, vom Rat nach Engelsfors ausgesandt, um die Prophezeiung über Die Auserwählte zu untersuchen?«


  »Ja«, sagt sie und erwidert den Blick ihres Bruders.


  »Und du wirst in diesem Prozess die Wahrheit sagen?«


  »Ja.«


  Anna-Karin fasst nach Minoos Arm, und Minoo spürt, wie sich ihre Fingernägel durch den Stoff ihres Pullis bohren.


  »Letzten Herbst hast du berichtet, du hättest den Verdacht, dass Anna-Karin Nieminen ihre Kräfte missbraucht, obwohl du sie über die Gesetze des Rats informiert hast. Ist das richtig?«


  »Ja«, sagt sie.


  »Mit anderen Worten: Sie hat das Gericht belogen?«


  »Nein«, sagt Adriana.


  Minoo wird bewusst, dass sie die Luft anhält, seit Adriana sich gesetzt hat, aber sie traut sich nicht auszuatmen, um sich nicht durch ein erleichtertes Seufzen zu verraten.


  Alexander steht mit dem Rücken zu Minoo, doch es ist nicht schwer, seine Körpersprache zu lesen. Das hier war sein letzter Ausweg. Seine letzte Chance. Und jetzt ist sie vertan.


  Aber wie ist das möglich?, fragt sich Minoo. Wieso kann Adriana lügen?


  »Ich berichtete von meinem Verdacht«, fährt Adriana fort. »Aber ich hatte nie Beweise. Und die hast du auch nicht.«


  Umspielt da ein Lächeln ihren Mundwinkel?


  »Adriana Lopez«, sagt Alexander. »Bist du dem Rat gegenüber loyal?«


  »Ja. Immer.«


  Alexander steht wie erstarrt. Im Saal ist es so still, dass man das leise Rauschen der Belüftungsanlage hört.


  »Warst du in deinen Berichten an den Rat ehrlich, seit du nach Engelsfors gekommen bist?«


  »Ich denke, meine letzte Antwort sollte genügen, Alexander. Ich bin dem Rat gegenüber vollständig loyal.«


  »Es reicht jetzt«, sagt die Hauptrichterin. »Ich habe genug gehört. Wir werden morgen das Urteil verkünden.«


  


  Minoo bekommt fast einen Sauerstoffrausch, als sie endlich aus dem Herrenhof in die Abendluft treten. Deprimierenderweise macht ihr das nur noch bewusster, wie dringend sie eine Zigarette braucht. Sie kramt die Schachtel aus Linnéas Handtasche und steckt sich eine an.


  »Kann ich auch eine haben?«, fragt Adriana und Minoo schaut sie erstaunt an.


  »Klar«, sagt sie und reicht ihr die Schachtel.


  »Ich bin total fertig«, sagt Vanessa.


  »Es war ein langer Tag«, sagt Adriana und legt Vanessa eine Hand auf den Arm. »Besonders für dich, Anna-Karin.«


  »Lang, aber erfolgreich«, sagt Linnéa.


  »Wirklich«, sagt Adriana und zündet sich eine Zigarette an. »Und ich will nicht wissen, wie ihr das gemacht habt.«


  Sie und Minoo ziehen gleichzeitig und schauen sich an. Adriana darf niemals erfahren, wie sie es geschafft haben, durch den Prozess zu kommen. Sie hat schon zu viele Informationen, die ihr gefährlich werden könnten.


  »Gleichfalls«, sagt sie zu Adriana.


  In Wirklichkeit wüsste sie nichts lieber als das.


  »Wie geht es morgen weiter?«, fragt Vanessa.


  »Ich bezweifle, dass Alexander die Anklage gegen dich aufrechterhalten wird«, sagt Adriana und sieht sie mit einem Blick voller Wärme an. »Er würde nur riskieren, sich noch mehr der Lächerlichkeit auszusetzen. Das Verfahren wird vermutlich eingestellt. Sie haben keine Beweise.«


  Viktor betritt die Treppe. Er sieht sie und das tiefe Blau seiner Augen verdunkelt sich. Minoo spürt den Triumph im ganzen Körper knistern.


  »Glückwunsch«, sagt er und schaut Linnéa an. »Ihr habt es geschafft. Ihr habt uns blamiert, genau, wie du gesagt hast. Zumindest das war nicht gelogen.«


  Linnéa grinst und zwirbelt eine von Vanessas blonden Strähnen.


  »Wie habt ihr das gemacht?«, fragt Viktor.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagt Minoo.


  »Linnéa«, sagt er vorwurfsvoll und schaut sie an. »Ich habe dir das Leben gerettet.«


  »Und dafür bin ich dir dankbar«, sagt Minoo.


  »Du weißt natürlich auch nicht, wie sie das geschafft haben?«, sagt Viktor und wendet sich Adriana zu.


  »Nein, Viktor«, sagt sie. »Das weiß ich wirklich nicht.«


  Er starrt Adriana an, und Minoo versteht, dass er in diesem Augenblick versucht, sie zu lesen, versucht, sie bei einer Lüge zu ertappen.


  »Und wie hast du es gemacht?«, fragt er.


  Adriana verzieht keine Miene.


  Viktor schnaubt, macht auf dem Absatz kehrt, dass der Kies knirscht, und verschwindet ins Haus.


  »Spätestens jetzt hasst Alexander uns endgültig«, sagt Linnéa und lacht auf.


  »Definitiv«, sagt Adriana ernst. »Ihr habt ihn und Viktor vor einigen der einflussreichsten Mitglieder des Rats gedemütigt. Er wird sich rehabilitieren wollen. Ich denke, für dieses Mal habt ihr es überstanden, und ich bin wahnsinnig erleichtert und froh. Aber Alexander wird warten, bis seine Zeit gekommen ist.«


  »Heißt dass, wir werden ihn nie los?«, fragt Anna-Karin.


  »Ich denke, fürs Erste schon«, sagt Adriana und lächelt, wenn auch nur zaghaft. »Hier in Engelsfors bleibt nichts mehr für ihn zu tun.«


  Minoo betrachtet die anderen und wünschte, sie könnte genauso erleichtert sein. Sie hatte noch keine Gelegenheit, ihnen von ihrem Traum zu erzählen.


  Nach dem Prozess müsst ihr den Gesegneten finden und aufhalten.


  Die Zeit drängt.


  61. Kapitel


  Es ist ein seltsames Gefühl für Minoo, mit allen Auserwählten in ihrem Zimmer zu sein. Vor allem, sich selbst dabei auf ihrem eigenen Bett sitzen zu sehen. Der Gedanke, dass Ida dort die beiden letzten Nächte geschlafen hat, ist ihr unangenehm. Und Minoo konnte vorher nicht mal mehr ihr Tagebuch verstecken. Sie kann nur hoffen, dass Ida Besseres zu tun hatte, als herumzuschnüffeln.


  Minoo hat den anderen gerade von ihrem Traum erzählt und von dem Auftrag, den Matilda ihnen gegeben hat.


  »Jetzt haben wir wenigstens eine Spur, der wir nachgehen können. Wir wissen, dass derjenige, der Diana gelenkt hat, keine gewöhnliche Hexe ist, sondern der Gesegnete der Dämonen«, sagt Vanessa. »Und auch wenn wir nicht sicher sind, scheint es mir eine gute Idee zu sein, mit der Suche im Zentrum für ein Positives Engelsfors anzufangen.«


  »Minoo! Ich bräuchte mal eine helfende Hand!«, ruft Papa von unten aus der Küche.


  Ida fährt sich so intensiv mit den Fingern durch die Haare, dass Minoo Angst bekommt, sie könnte sie ausreißen. Ida schaut sie nervös an.


  »Ich komme mit«, sagt Minoo und zusammen verlassen sie das Zimmer.


  Papa steht am Ofen und wischt sich mit dem Hemdärmel den Schweiß aus der Stirn. Er beugt sich vor und schnuppert in den Dampf, der aus dem Soßentopf aufsteigt.


  Minoo hat ihn vermisst. Nicht nur während dieser letzten Tage, in denen sie Linnéas Leben lebte. Ihre Sehnsucht reicht viel weiter zurück. In die Zeit, in der zu Hause alles normal war. Vor dem Streit. Vor Mamas Auszug.


  Sie wünschte, sie könnte ihn umarmen. Ihm sagen, wie sehr sie ihn liebt. Aber das geht natürlich nicht. Er würde Linnéa für total übergeschnappt halten.


  »Ich bin gleich fertig«, sagt er. »Minoo, deckst du den Tisch?«


  Minoo zeigt diskret zum Schrank mit dem guten Porzellan, das sie benutzen, wenn Gäste kommen. Ida öffnet ihn und holt die Teller.


  »Ich helfe dir«, sagt Minoo.


  Sie geht zum Regal und nimmt sechs Gläser herunter.


  »Wie schön, dass wir heute so viele sind«, sagt Papa und kippt die Kartoffeln ab. »Ich habe mich wirklich auf diesen Abend gefreut. Ihr könnt den anderen jetzt Bescheid sagen, dass sie kommen sollen.«


  Ida ruft in den oberen Stock hoch. Minoo legt jedem Besteck hin, während die anderen sich um den Tisch verteilen. Als Papa sich schließlich auch hinsetzt, hat er Kartoffeln, Soße, Salat und einen dampfenden Braten serviert. Es sieht so lecker aus, dass Minoo sich kaum beherrschen kann, aber Linnéa wirft ihr einen warnenden Blick zu.


  »Entschuldigung«, sagt Minoo. »Ich habe ganz vergessen zu sagen, dass ich kein Fleisch esse.«


  Papa schaut sie gestresst an. Dann Ida.


  »Warum hast du mir das nicht erzählt, Minoo?«


  »Tut mir leid, ich hab nicht dran gedacht«, sagt Ida.


  »Ist nicht schlimm«, sagt Minoo. »Ich kann Kartoffeln mit Soße und Salat essen.«


  »Die Soße wirst du wohl auch nicht essen können«, sagt Linnéa schnell. »Nicht, wenn Bratenfond drin ist.«


  »Nein, na klar«, sagt Minoo. »Aber es gibt ja noch Brot und Käse.«


  Papa räuspert sich. Macht eine Geste, dass alle sich nehmen sollen. Anna-Karin häuft sich eine große Portion auf den Teller und Ida wirft ihr einen zornigen Blick zu.


  »Ja«, sagt Papa. »Und wie kommt es, dass du Vegetarierin bist?«


  »Soll sie mit einem Vortrag über die Fleischindustrie anfangen oder über Ethik im Allgemeinen?«, sagt Linnéa.


  Minoo verzieht unfreiwillig das Gesicht. Aber Papa lächelt.


  »Gut gekontert«, sagt er. »Es gefällt mir, wenn ihr eine eigene Meinung habt und Stellung bezieht. Das ist wichtig.«


  »Wirklich«, sagt Ida mit Nachdruck.


  Papa wirft ihr einen erstaunten Blick zu. Es bleibt einen Moment zu lange still. Linnéa schiebt ein Fleischstück durch die Soße, versucht, so gut es geht, es unter den Kartoffeln zu verstecken.


  »Ist das lecker«, sagt Ida.


  Die anderen stimmen begeistert zu.


  »Danke. Es hat Spaß gemacht, mal wieder richtig zu kochen«, sagt Papa. »Das letzte große Essen ist ja schon eine Weile her.«


  »Es ist wirklich supergut!«, sagt Ida fröhlich. »Hat jeder, was er braucht, oder soll ich noch was holen?«


  Ida ist viel zu schleimig. Hoffentlich denkt Papa, dass Minoo nervös ist und sich deshalb wie eine übereifrige Gastgeberin benimmt.


  »Anna-Karin, möchtest du noch Wasser?«, fragt Ida.


  Vanessa lächelt steif und lässt sich von Ida nachschenken.


  »War heute im Büro was Besonderes?«, erkundigt sich Ida und stellt die Karaffe ab.


  »Tatsächlich habe ich eine traurige Neuigkeit«, sagt Papa. »Euer alter Rektor Ingmar Svensson … Ihr müsstet ihn eigentlich alle noch aus der Mittelschule kennen, oder?«


  Minoo erinnert sich an einen grauen Mann, der sich garantiert wohler dabei gefühlt hätte, Akten hin und her zu schieben, als mit Menschen zu tun zu haben. Vor allem mit Schülern.


  »Er ist von uns gegangen«, sagt Papa.


  Vanessa rutscht fast das Glas aus der Hand.


  »Entschuldigung«, sagt sie und versucht, das verschüttete Wasser mit ihrer Serviette aufzutupfen. »Woran ist er gestorben?«


  »Es war wohl ein Stromschlag«, sagt Papa. »Man weiß nicht genau, was passiert ist, aber man vermutet, dass es ein Fehler in den Leitungen in seinem Büro war. Es ist wahnsinnig tragisch. Sie wollen untersuchen, ob es einen Zusammenhang zu diesen anhaltenden Stromproblemen gibt, ob damit auch irgendwie das Unfallrisiko steigt. Er ist ja nicht der Erste, dem es so übel ergangen ist.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragt Minoo.


  »Leila Barsotti. Minoos alte Lehrerin.«


  »Ist sie auch an einem Stromschlag gestorben?«, fragt Minoo.


  »Ja, es stand zwar nicht in der Zeitung, aber so war es.«


  Vanessa schaut Ida an


  »Minoo, vergiss nicht, dass du uns nachher unbedingt dieses Dings in deinem Zimmer zeigen musst«, sagt sie.


  Ida blinzelt verständnislos.


  »Ja, wirklich«, sagt Minoo und fängt Idas Blick auf. »Vielleicht können wir ja nach dem Essen gleich hochgehen. Nur bis zum Nachtisch. Das ist doch okay … Erik?«


  Sie war kurz davor, »Papa« zu sagen, aber sie konnte es gerade noch verhindern.


  Er nickt und nimmt sich noch ein Stück Fleisch.


  »Selbstverständlich«, sagt er. »Ich werde euch beim Schmieden eurer geheimen Pläne nicht stören.«


  Der Rest des Abendessens plätschert eigentlich ganz gemütlich dahin, aber Minoo möchte es trotzdem so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  Vanessa weiß etwas und Minoo muss es auch wissen.
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  Minoos Zimmer ist in wärmeren Farben gestaltet als der Rest des Hauses und das gefällt Linnéa. Sie lässt sich auf das breite Bett sinken und Ida und Anna-Karin setzen sich neben sie. Vanessa bleibt am Schreibtisch stehen, sie sieht schön aus in dem gedämpften Licht. Linnéa war so stolz auf sie, als sie heute im Zeugenstand war. Sie war so eindeutig Vanessa, dass Linnéa es immer noch nicht fassen kann, wie Alexander das entgehen konnte.


  »Diese ganze Geschichte ist verdammt unheimlich«, sagt Vanessa. »Mona hat Svensson vor Kurzem die Zukunft vorhergesagt und gesehen, dass er sterben wird. Und als Minoos Vater eben von den Stromschlägen anfing, ist mir noch etwas anderes eingefallen. Im Spätsommer hat Nicke von einer Psychologin erzählt, die auch an einem Stromschlag gestorben ist. Niemand hatte eine Erklärung, wie das passieren konnte.«


  Linnéa erstarrt. Eine Psychologin. Die gestorben ist.


  »Svensson, Minoos alte Lehrerin und eine Psychologin«, fährt Vanessa fort. »Drei Leute, die an mysteriösen Stromschlägen gestorben sind. Okay, das Stromnetz ist Schrott, aber kommt schon, das hier ist Engelsfors. Das kann kein Zufall sein.«


  Minoo nickt aufgeregt.


  »Matilda sagte ja, dass der Gesegnete der Dämonen mehrere Verbrechen auf dem Gewissen hat und dass wir sie bald entdecken würden. Mit anderen Worten: Der Gesegnete steckt hinter den Todesfällen. Und wenn Strom die Opfer getötet hat …«


  Sie schaut zu Ida.


  »Dianas Amulett war ein Metallzeichen«, fährt sie fort. »Und Strom gehört zur Metallmagie.«


  »Danke, das weiß ich«, sagt Ida.


  »Also ist der Gesegnete der Dämonen wahrscheinlich eine Metallhexe, und er – oder sie – hat Diana gelenkt und im letzten Jahr mindestens drei Menschen umgebracht. Aber wieso ausgerechnet diese drei?«


  Linnéa fällt es schwer, sich darauf zu konzentrieren, was Minoo sagt.


  Eine Psychologin.


  Sie muss daran denken, wie niedergeschlagen Jakob den ganzen Herbst über wirkte. Und dieser Tag, an dem sie seine Gedanken gehört hatte …


  … sie ist tot, … sie ist wirklich tot …


  »Mein Psychotherapeut war im letzten Jahr total fertig«, sagt sie. »Seine Kollegin ist gestorben …«


  Vielleicht kennt sie die Verbindung zwischen den drei Toten. Aber sie will nichts sagen, ehe sie nicht sicher ist.


  »Sie hieß irgendwas mit R. Regina glaube ich.«


  Minoo geht an ihren Computer und ruft eine Internetseite auf.


  »Hier kann man alle Todesanzeigen suchen, die in schwedischen Zeitungen veröffentlicht wurden«, sagt sie.


  »Entdeckst du so was, wenn du Langeweile hast und ein bisschen im Netz surfst?«, fragt Ida.


  »Regina ist ein ziemlich ungewöhnlicher Name«, sagt Minoo. »Vanessa, kannst du dich erinnern, wann Nicke von dem Unfall erzählt hat?«


  »Es war der Abend, an dem wir das Grab geöffnet haben.«


  »Also im August«, sagt Minoo. »Hier. Ich glaube, ich habe sie gefunden. Der Zeitpunkt stimmt. Und die Anzeige wurde in den Engelsfors Nachrichten veröffentlicht. Die Frau war erst dreißig. Könnte sie das sein?«


  Linnéa schluckt. Eigentlich ist es unvorstellbar. Und doch so logisch.


  »Das ist sie. Und ich weiß auch, was die Toten miteinander verbindet«, sagt sie. »Elias.«


  Sie schaut zu Ida.


  »Ihr habt in der Grundschule angefangen, ihn zu mobben«, sagt Linnéa.


  Ida blinzelt. Aber sie protestiert nicht.


  »Helena und Krister wollten natürlich nicht wahrhaben, dass die Kinder ihrer Freunde ihren Sohn fertigmachen. Aber sie konnten nicht die Augen davor verschließen, dass Elias Probleme in der Schule hatte. Also gaben sie stattdessen seiner Lehrerin die Schuld. Leila Barsotti. Sie versuchten sogar, dafür zu sorgen, dass sie entlassen wurde. In der Mittelschule wurden Elias’ Probleme dann richtig schlimm. Aber weil seine Eltern natürlich nicht alle Lehrer rauswerfen lassen konnten, haben sie sich stattdessen auf Svensson eingeschossen. Elias hat mir das alles erzählt.«


  »Und die Psychologin?«, fragt Vanessa


  »Elias war bei ihr in Therapie. Er mochte sie. Sie hat ihm geholfen … Aber für Helena war es furchtbar, dass er zu ihr ging. Sie findet Psychologen sowieso überflüssig. Ihrer Meinung nach ist es schädlich, ›ständig in Abgründen zu wühlen‹. Und ich glaube, sie hatte Angst, dass Regina Elias gegen sie aufbringen könnte. Wo sie doch so eine makellose, fantastische Mama war.«


  Vor Wut brennen ihr Tränen in den Augen und sie verstummt. Wenn sie weiterredet, muss sie weinen, und sie will nicht, dass die anderen sie so sehen.


  »Dann ist also Helena die Gesegnete der Dämonen«, sagt Ida. »Es passt ja alles zusammen. Wir hatten die ganze Zeit recht.«


  »Sie rächt sich an denen, die Elias ihrer Meinung nach geschadet haben«, sagt Vanessa zu Linnéa. »Denkst du, es war ihre Idee, dass Erik und Robin dich umbringen? Hat sie die beiden genauso gelenkt wie Diana?«


  »Hast du gesehen, ob Erik eine Kette anhatte?«, fragt Minoo Ida.


  »Nein, habe ich nicht, aber ich weiß, dass er das nie tun würde«, sagt Ida. »Er findet Schmuck bei Jungs tuntig.«


  Ida wirft einen Seitenblick auf Linnéa, und Linnéa weiß, dass sie beide an dasselbe denken. An die vielen Male, an denen Erik Elias Schwuchtel hinterhergeschrien, ihm seine Ketten und Armbänder heruntergerissen hat. Und an das eine Mal, als es der Ohrring war.


  Ida stand immer im Hintergrund und lachte oder sie schaute einfach nur zu und ließ es geschehen.


  Aber Linnéa kann keinen Hass mehr gegen sie aufbringen. Die Zeit ist vorbei, auch wenn sie es niemals vergessen wird.


  »Ich glaube nicht, dass es ursprünglich darum ging, mich umzubringen«, sagt sie. »Helena muss sie in meine Wohnung geschickt haben, damit ich auf die Straße gesetzt werde. Erik und Robin sind einfach ausgeflippt. Allerdings hatte Helena offenbar kein Problem damit, zu lügen und ihnen ein Alibi zu verschaffen, als die Polizei aufgetaucht ist.«


  »Vielleicht traut sie sich nicht, dich direkt anzugreifen«, sagt Minoo. »Wenn sie mit den Dämonen in Verbindung steht, müsste sie ja von ihnen erfahren haben, wer wir sind. Und wer Adriana ist. Die Dämonen wissen garantiert, dass sie eine Hexe ist, und sie kennen den Rat. Vielleicht wollen sie vermeiden, dass Helena die Aufmerksamkeit anderer Hexen auf sich zieht.«


  »Also muss es reichen, unsere Leben zu zerstören«, sagt Linnéa.


  »Vielleicht ist es gar nicht Helena«, sagt Anna-Karin, »sondern Krister?«


  »Es ist egal, wer von den beiden es ist, sie scheinen ja zusammenzuarbeiten«, sagt Linnéa.


  »Aber wir haben noch nie mitbekommen, dass einer von ihnen Magie anwendet«, sagt Anna-Karin.


  »Wobei das nicht weiter verwunderlich ist, wenn die Dämonen sie gewarnt haben«, sagt Vanessa. »Und Ida hat im Zentrum schließlich Magie gespürt.«


  Anna-Karin nickt langsam.


  Minoos Vater ruft von unten, dass der Nachtisch serviert sei.


  »Wir kommen gleich!«, antwortet Ida.


  »Wir müssen nach dem Prozess weiter darüber reden«, sagt Minoo. »Und wir sollten uns, so gut es geht, von Helena und Krister fernhalten, solange wir nicht über unsere Kräfte verfügen.«


  Alle stehen auf und verlassen das Zimmer. Alle außer Vanessa. Sie hat sich zum Fenster gedreht und schaut hinaus in die Nacht.


  »Was ist los?«, fragt Linnéa.


  »Ich muss nur an Svensson denken. Mona hat zwar gesagt, sein Tod ließe sich nicht verhindern. Aber wenn wir früher dahintergekommen wären …«


  »Wir wären nie dahintergekommen, wenn Svensson nicht gestorben wäre«, sagt Linnéa und hört selbst, wie herzlos sie klingt. »Ich hab’s nicht so gemeint.«


  »Ich weiß«, sagt Vanessa.


  Sie schaut Linnéa forschend an.


  »Was ist?«, fragt Linnéa.


  »Es ist komisch, das eigene Gesicht so zu sehen.«


  Es ist noch komischer, Anna-Karins Gesicht zu sehen und so verliebt zu sein, denkt Linnéa.


  »Ich frage mich, wie ich mich anfühle«, sagt Vanessa.


  Sie streckt die Hand aus. Linnéa macht die Augen zu und spürt Vanessas Finger, die ihr langsam über die Wange streichen.


  Sie wagt es nicht, etwas zu sagen.


  Vanessas Hand verschwindet und Linnéa öffnet widerwillig die Augen.


  »Seltsam«, sagt Vanessa.


  Sie schauen sich an.


  Sie sind sich so nah.


  Aber zwischen ihnen steht Wille.


  Kann nicht aufhören, an den Kuss zu denken. Will mehr.


  »Die anderen warten bestimmt«, sagt Linnéa und geht aus dem Zimmer.


  62. Kapitel


  Der Sonntag ist kalt und neblig, als Anna-Karin mit dem Fahrrad durch Engelsfors fährt. Aber es liegt etwas in der Luft. Ein Hauch von Frühling.


  Sie stellt Idas Fahrrad hastig auf dem Vorplatz ab und eilt nach drinnen, in die Dunkelheit des Herrenhofs.


  Sie drängt sich an den vielen Leuten vorbei, die in der Eingangshalle stehen, und läuft weiter zur Bibliothek. Die anderen Auserwählten stehen zusammen mit Adriana am Fenster. Sie sind alleine im Raum.


  »Hallo, Ida«, sagt Adriana, als sie Anna-Karin sieht. »Die Richter beraten sich. Sie rufen uns herein, sobald sie fertig sind.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Das ist nicht vorherzusagen«, sagt Adriana. »Von ein paar Minuten bis hin zu mehreren Stunden ist alles möglich.«


  Anna-Karin hat keine Ahnung, wie sie die Warterei ertragen soll. Sie schielt zu den Sesseln, aber sie hat kein bisschen Lust, sich dorthin zu setzen. Sie erinnern sie viel zu sehr an das Verhör. Und den anderen geht es vermutlich genauso, schließlich sind die Sessel unbesetzt.


  Sie hat letzte Nacht kaum geschlafen. Sie wagt noch nicht, daran zu glauben, dass sie es geschafft haben. Noch ist das Urteil nicht gefällt. Und dann diese Sache mit Helena und Krister Malmgren und den Morden …


  »Was machen die denn da drinnen?«, sagt Ida.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagt Adriana freundlich. »Das ist die ganz normale Vorgehensweise.«


  Ida seufzt laut. Anna-Karin schaut sie an.


  Gerade als es Anna-Karin in den frühen Morgenstunden gelungen war, endlich einzuschlafen, klingelte Idas Handy. Es war Julia. Sie war sturzbetrunken. Lallte. Aber sie klang glücklich. Ida sollte raten, mit wem sie eben geknutscht hatte. Dann gab Julia das Telefon an Erik weiter.


  »Wir wollten nur, dass du weißt, dass wir verdammt viel Spaß ohne dich haben«, sagte er. »Verdammt viel Spaß.«


  Julia kicherte im Hintergrund und Anna-Karin hat aufgelegt. Das Handy ausgeschaltet.


  »Wahrscheinlich wollen sie uns nur fertigmachen«, sagt Linnéa und nickt zu den geschlossenen Türen des Gerichtssaals.


  »Wenn das ihr Ziel ist, dann ist es ihnen gelungen«, sagt Ida.
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  Es vergeht eine Stunde. Es vergehen zwei. Minoos Körper kribbelt.


  Jede Minute, die verstreicht, ist kostbar. Sie müssen Helena und Krister aufhalten. Verhindern, dass sie noch mehr Menschen töten.


  Aber solange sie hier sitzen, können sie nichts unternehmen. Nicht einmal offen miteinander sprechen.


  Und sie haben noch immer nicht das kleinste Lebenszeichen von den Richtern gehört.


  Minoo bleibt vor dem Kamin stehen und trommelt mit den Fingern auf den Sims.


  Sie denkt an das Amulett, das Diana getragen hat. Adriana hatte ebenfalls eins. Von Mona Mondlicht. Ob Helena und Krister das Amulett mit dem Metallzeichen auch bei Mona gekauft haben?


  Minoo schaut zu Vanessa, die sich neben Linnéa auf die Fensterbank gesetzt hat. Sie müssen mit Mona sprechen, alle zusammen. Versuchen, sie dazu zu bringen, ihnen alles zu erzählen, was sie weiß. Vanessa zufolge weigert sich Mona, etwas über ihre Kunden preiszugeben. Aber vielleicht ist ihr nur nicht klar, dass sie es mit dem Gesegneten der Dämonen zu tun hat?


  Schlimmstenfalls muss Anna-Karin sie zwingen, mit ihnen zu reden, denkt Minoo.


  Der Gedanke gefällt ihr zwar nicht, aber hier stehen Menschenleben auf dem Spiel.


  Sie braucht eine Kippe.


  »Ist es okay, wenn ich kurz nach draußen verschwinde?«, fragt sie Adriana. »Ich muss … ein bisschen frische Luft schnappen.«


  Adriana runzelt die Stirn.


  »Die Richter können jeden Moment so weit sein.«


  »Ich beeile mich«, sagt Minoo.


  »Ich komme mit«, sagt Linnéa und steht hastig auf.


  Sobald sie auf dem Vorplatz stehen, zieht Minoo die Zigaretten aus ihrem Stiefelschaft und steckt sich eine an.


  »Ich habe nachgedacht«, sagt Linnéa leise. »Über diese Sache, von der wir gestern gesprochen haben.«


  »Nicht hier«, sagt Minoo und schaut sich vorsichtig um, während sie einen tiefen Zug nimmt.


  Sie atmet den Rauch so gierig ein, dass sie fast würgen muss.


  »Ich weiß«, sagt Linnéa. »Aber ich muss es einfach sagen. Ich glaube, mir sind zwei Leute eingefallen, die wir warnen müssen.«


  Minoo schafft es nur noch zu nicken, weil hinter ihnen die Eingangstür aufgeht. Als sie sich umdreht, winkt Adriana ihnen ungeduldig zu, dass sie ins Haus kommen sollen.


  »Sie werden jetzt das Urteil verkünden«, sagt sie.
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  Alle stehen auf, als die fünf Richter den Saal betreten und zu ihren Plätzen schreiten. Die Hauptrichterin trägt heute ein schwarzes Kostüm mit schwarzer Bluse. Anna-Karin muss an den Tod denken.


  »Wir haben soeben die Mitteilung erhalten, dass die Anklageseite eine letzte Befragung durchführen will«, sagt die Richterin und gibt allen Versammelten das Zeichen, sich zu setzen. »Wir haben beschlossen, das Verhör zuzulassen.«


  Anna-Karin schaut zum Tisch der Anklage. Alexander ist alleine. Viktor ist nirgends zu sehen.


  »Hohes Gericht«, sagt Adriana und steht auf. »Die Verteidigung wurde darüber nicht informiert …«


  Aber die alte Frau bringt sie mit einem Blick zum Schweigen.


  »Das Anliegen ist so ernster Natur, dass wir kein Urteil fällen können, solange nicht alles gründlich untersucht wurde«, sagt sie und wendet sich an Alexander. »Bitte sehr.«


  Alexander steht auf.


  »Danke, Hohes Gericht«, sagt er. »Ich rufe Adriana Lopez erneut in den Zeugenstand.«


  Die Auserwählten schauen sich an. Aber Adriana zeigt kein Zeichen von Unruhe, als sie aufsteht, nach vorne geht und sich auf den Stuhl setzt.


  »Adriana Lopez«, beginnt Alexander, aber er sieht sie nicht an.


  Stattdessen wendet er sich an die Zuschauer. Und Anna-Karin bekommt Angst. Alexander hat sein Selbstvertrauen zurückgewonnen.


  »Gestern hast du behauptet, dem Rat gegenüber loyal zu sein. Hältst du an dieser Aussage fest?«


  »Natürlich«, sagt Adriana.


  »Du hast ebenfalls geschworen, du würdest die Wahrheit sagen. Aber hast du das wirklich getan?«


  »Ja.«


  Alexander nickt den Wachmännern zu und sie öffnen die Tür.


  Viktor tritt in den Saal. Er trägt einen Vogelkäfig. Schwarze Flügel schlagen hart gegen das Gitter und jeder Flügelschlag in dem viel zu engen Käfig versetzt Anna-Karin einen Stich. Sie will auch fliehen.


  Wie hypnotisiert starrt Adriana Viktor und den Vogel an.


  »Du hast alle kompromittierenden Erinnerungen in deinem Familiaris abgelegt«, sagt Alexander. »Nur deshalb konntest du das Gericht gestern belügen, nicht wahr?«


  »Ich werde darauf nicht antworten.«


  »Das ist auch nicht nötig«, sagt Alexander.


  Er gibt Viktor ein Zeichen, der den Käfig auf den Boden stellt und ihn aufmacht.


  Der Rabe krächzt zornig, als Viktor in den Käfig greift und den Körper des Vogels schließlich mit einer Hand zu fassen bekommt. Mit der anderen Hand packt er den Schnabel und zieht den Raben heraus. Er muss den Kopf wegdrehen, als der Rabe die Flügel ausbreitet und wild in der Luft flattert.


  Alexander übernimmt den Raben und packt seinen Kopf.


  »Bitte, tu das nicht«, sagt Adriana gequält und Anna-Karin schaut auf den Tisch.


  Sie weiß ja, dass Alexander es tun wird.


  Und er tut es.


  Ein harter, knackender Laut. Ein Reißen. Es dauert, bis die Flügel aufhören zu schlagen. Dann ist alles still. Anna-Karin unterdrückt ein Würgen, schluckt mehrere Male.


  Sie hebt den Blick und sieht, wie Alexander den toten Raben an Viktor übergibt. Angespannt legt er den Vogelkörper zurück in den Käfig.


  »Dann versuchen wir es noch mal«, sagt Alexander. »Adriana Lopez. Bist du in allem, was du getan hast, seit du damals nach Engelsfors gekommen bist, dem Rat gegenüber loyal gewesen?«


  Anna-Karin schaut in Adrianas Gesicht. Sieht das fast unmerkliche Flattern ihres Augenlides.


  »Ja«, sagt Adriana.


  Ihr Kopf wird nach hinten geschleudert. Ein schwaches Wimmern, das tief unten im Hals beginnt, dringt aus ihrem Mund. Sie beißt die Zähne zusammen. Fängt an zu hyperventilieren.


  Es ist unerträglich und trotzdem kann Anna-Karin den Blick nicht von Adriana abwenden. Sie hat das Gefühl, ihr das schuldig zu sein, sie muss zusehen. Sie ist dafür verantwortlich, dass Adriana gequält wird.


  »Nein!«, schreit Adriana schließlich. »Nein!«


  Und ihr Körper sackt in sich zusammen.


  »Wärst du so freundlich und würdest deine Antwort etwas deutlicher ausführen?«, sagt Alexander.


  Adriana sieht ihn an. Ein Blutstropfen rinnt langsam aus ihrem Nasenloch bis zur Oberlippe.


  »Nein, ich war dem Rat gegenüber nicht loyal.«


  Die Richter strecken sich auf ihren Stühlen.


  »Hast du zugelassen, dass die Auserwählten auf eigene Faust Magie ausüben?«, fragt Alexander.


  »Nein.«


  Wieder wird Adrianas Kopf nach hinten geschleudert. Ihr Rücken krümmt sich in Krämpfen und sie schreit vor Schmerz laut auf. Ihr eigenes Element wird gegen sie verwendet, sie muss das Gefühl haben zu verbrennen.


  Anna-Karin kann es nicht ertragen. Sie muss Verantwortung übernehmen. Sie muss die Wahrheit sagen.


  Sie versucht aufzustehen, aber Linnéa zieht sie sofort zurück.


  »Wir brauchen dich«, flüstert sie Anna-Karin zu, als hätte sie verstanden, was Anna-Karin vorhatte. »Die Welt braucht dich. Adriana weiß das auch. Glaubst du, sie wäre sonst ein solches Risiko eingegangen?«


  Anna-Karin fängt an zu weinen, versucht, das Schluchzen zu unterdrücken, aus Angst, die Richter zu reizen und es für Adriana noch schlimmer zu machen.


  Alexander hebt die Hand und Adrianas Körper entspannt sich.


  »Wir können beliebig lange so weitermachen. Sag uns besser jetzt die Wahrheit. Um deinetwillen.«


  Er klingt beinahe traurig und das macht Anna-Karin noch mehr Angst. Wie kann er so etwas tun und gleichzeitig Gefühle haben?


  »Ich werde die Mädchen niemals ausliefern«, sagt Adriana. Sie atmet schwer und angestrengt. »Niemals.«


  »Du stellst dich also auf ihre Seite und gegen den Rat?«, sagt Alexander.


  »Mir war nicht bewusst, dass es um unterschiedliche Seiten geht. Ich dachte, der Rat würde den Auserwählten helfen. Offenbar habe ich mich geirrt.«


  Aufgebrachtes Murmeln wird im Saal laut.


  »Ich werde keine weiteren Fragen beantworten«, sagt Adriana.


  Die alte Frau in der Mitte wendet sich ihr ungerührt zu.


  »Das ist auch nicht nötig. Wir sind bereit, das Urteil zu verkünden«, sagt die Richterin. »Anna-Karin Nieminen. Steh auf.«


  Vanessa steht auf. Anna-Karin zwingt sich hinzusehen. Sie muss stark sein, obwohl ihr die Tränen herunterlaufen. Mutig. Wie Adriana.


  Die Richterin faltet die Hände auf der Tischplatte und beugt sich nach vorne.


  »Die Welt steht vor einer neuen magischen Epoche«, sagt sie. »Mit Magie geht Macht einher und Macht lässt sich immer missbrauchen. Deshalb sind in diesen Tagen die Ideale des Rats wichtiger denn je. Kontrolle. Ehrlichkeit. Demut. Selbstlosigkeit. Die Angeklagte hat keine dieser Tugenden gezeigt. Im Gegenteil. Sie hat alles beschmutzt, was dem Rat heilig ist.«


  Und Anna-Karin weiß, dass es vorbei ist.


  »Anna-Karin Nieminen«, sagt die Richterin. »Das Gericht hat entschieden, dich von der Anklage freizusprechen.«


  Anna-Karin kann die Worte kaum erfassen. Sie muss wieder und wieder überprüfen, ob sie wirklich das bedeuten, was sie glaubt.


  »Es ist richtig, dass es Anna-Karin Nieminen an Urteilsfähigkeit mangelt«, sagt die Richterin. »Wir sind jedoch der Auffassung, dass sie nicht für ihre Fehler und ihr aufrührerisches Verhalten verantwortlich gemacht werden kann, da ihr keine ausreichende Führung zuteilwurde. Es gibt nur eine Person, die die Schuld an diesem bedauerlichen Gerichtsverfahren trägt. Adriana Lopez.«


  Die Richterin zeigt mit einem knochigen Finger auf Adriana.


  »Ihre Intrigen und ihr doppeltes Spiel sind endlich aufgedeckt worden. Sie hat systematisch Beweise gefälscht, um ihre Vorgesetzten auf die falsche Fährte zu führen, um sie dazu zu bringen, ihren absurden Theorien über auserwählte Hexen, Dämonen und Apokalypsen Glauben zu schenken.«


  Hätte Anna-Karin jetzt Zugriff auf ihre Kräfte, hätte sie sie hier in diesem Saal einsetzen können, dann hätte sie den ganzen Prozess gestoppt und Adriana gerettet. Alle Konsequenzen wären ihr egal gewesen. Aber so kann sie nur dasitzen. Hilflos, wertlos – während alles zusammenbricht.


  »Der Fall der sogenannten ›Auserwählten‹ in Engelsfors ist von Anfang bis Ende ein Bluff. Wir haben es mit einer Gruppe starker natürlicher Hexen zu tun, die von einer rücksichtslosen Betrügerin in die Irre geführt wurde. Sie redete den Mädchen ein, sie würden von einem Feind gejagt, der von ›Dämonen gesegnet‹ sei. Sie versuchte, diese absurde Behauptung dadurch zu verstärken, dass sie tragische Selbstmorde als Morde darstellte. Wir verdächtigen sie darüber hinaus, dass ihre Feuermagie hinter dem Brand auf dem Hof der Familie Nieminen steckt.«


  Anna-Karin schaut zu den anderen Auserwählten. Alle sind still. Machtlos.


  »Schon als junge Frau hat Adriana Lopez ihr wahres Ich gezeigt, indem sie ihren Eid gegenüber dem Rat brach. Es gelang ihr, ihre Richter zu manipulieren und deren Mitgefühl auszunutzen. Danach wartete sie kaltblütig ab, bis die Zeit reif war für ihre nächste Sabotage.«


  »Das ist nicht wahr!«, sagt Linnéa und steht auf. »Adriana hat recht. Wir sind die Auserwählten. Und die Apokalypse kommt, egal, was Sie versuchen, sich einzureden.«


  Viktor starrt sie entsetzt an. Aber die Richter lächeln nur herablassend.


  »Vanessa Dahls Verhalten ist nur ein weiterer Beweis für Adriana Lopez’ korrumpierenden Einfluss auf diese jungen Geister. Nicht dass es diese Bestätigungen noch gebraucht hätte, um die Richtigkeit unserer Entscheidung zu unterstreichen.«


  Sie heftet den Blick auf Adriana und gibt ihr ein Zeichen aufzustehen.


  Adriana versucht es, aber sie schwankt. Alexander geht zu ihr und bietet ihr seinen Arm an, doch sie schlägt ihn weg, stützt sich auf den Stuhl.


  »Adriana Lopez«, sagt die Richterin. »Es ist an der Zeit, dass Sie Ihre Verbrechen sühnen. Wir verurteilen Sie zur höchsten Strafe des Rats.«


  Adriana verzieht keine Miene. Aber Alexander wird blass.


  »Die Hinrichtung wird heute in einer Woche vollzogen.«


  63. Kapitel


  Der Wind weht direkt in Idas Gesicht, dröhnt in ihren Ohren. Sie kneift die Augen noch fester zu. Vermutlich fühlt es sich ungefähr genauso an, in zehntausend Metern Höhe aus einem Flugzeug geworfen zu werden.


  Plötzlich flaut der Wind ab, verschwindet ganz. Die Welt erscheint unnatürlich still, bis sich jemand räuspert.


  Vorsichtig öffnet Ida die Augen. Sie steht jetzt auf der anderen Seite des Zirkels. Schaut zu Minoo. Zum Körper, in dem sie sich eben noch befand. Ida lässt die Hände der anderen los. Sie schaut an sich herunter. Jetzt, wo sie drei Tage lang in einem fremden Körper gelebt hat, wird ihr bewusst, wie vertraut ihr der eigene ist. Er ist so … ihrer. Es gibt kein Wort, um das zu beschreiben, warum auch? So was ist schließlich nur in ihrem gestörten Leben nötig.


  »Es hat geklappt«, sagt Minoo und klingt genauso erleichtert, wie Ida sich fühlt. »Oder? Ist jede wieder sie selbst?«


  Die anderen nicken. Ida mustert sie in dem schwachen Licht der Taschenlampe, die auf der Bühne liegt. Linnéa angelt sich ihre Zigaretten aus dem Stiefelschaft und steckt sich eine an. Vanessa tufft ihre Haare auf. Anna-Karin knöpft den Dufflecoat über dem schwarzen Kostüm zu, sehnt sich anscheinend nach ihrem Trainingsanzug.


  Es herrscht kein Zweifel, dass sie alle wieder da sind, wo sie hingehören.


  Könnt ihr mich hören? Es funktioniert wieder, oder?


  Linnéa schaut fragend in die Runde.


  Vanessa antwortet, indem sie sich unsichtbar macht und wiederauftaucht.


  »Unsere Kräfte sind zurück«, sagt sie. »Und ich habe den Eindruck, es ist einfacher geworden, sie zu benutzen.«


  »Wir werden sie brauchen«, sagt Minoo. »Wir müssen Adriana helfen.«


  Ida sieht vor sich, wie die Wachmänner Adriana aus dem Saal geführt haben. Sie zitterte so sehr, dass sie kaum gehen konnte.


  Ida konnte den Rat noch nie sonderlich leiden, aber jetzt hasst sie ihn. Ekelhafter Alexander, der seine eigene Schwester ausliefert und einen armen Raben umbringt. Ekelhafter Viktor. Ekelhaftes Richterweib.


  Es war ja wohl nicht die Sache des Rats zu entscheiden, ob Ida auserwählt ist oder nicht, verdammt noch mal.


  »Aber wie?«, sagt sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, was wir tun können. Und sie werden doch garantiert darauf vorbereitet sein, dass wir es versuchen werden.«


  »Das spielt keine Rolle. Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, sagt Anna-Karin. »Sie hat sich für uns geopfert.«


  »Das finde ich auch«, sagt Linnéa. »Wir müssen etwas unternehmen. Uns bleibt eine Woche, um das Problem zu lösen. Im Augenblick gibt es allerdings Dringlicheres. Ich fürchte, ich kenne zwei weitere Leute, die auf der Malmgren’schen Todesliste stehen.« Sie schaut zu Vanessa. »Wille und Jonte.«


  Vanessa sieht aus, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen.


  »Warum ausgerechnet die beiden?«, fragt Anna-Karin.


  »Weil sie Elias Drogen verkauft haben«, sagt Vanessa schwach.


  »Okay«, sagt Minoo. »Wir müssen sie warnen. Aber erst müssen wir alles durchgehen, was in den letzten Tagen passiert ist. Damit wir wissen, was uns in unseren Leben erwartet.«


  »Mein Großvater hat mir von einem Traum erzählt«, sagt Anna-Karin plötzlich. »Darin ist er einem Mädchen begegnet, das vor Hunderten von Jahren lebte. Sie steckte zwischen den Welten fest. Ihr wisst, wen ich meine, oder? Sie sagte ihm, es wäre wichtig, dass wir uns endlich gegenseitig vertrauen und unsere Geheimnisse miteinander teilen, um dem Gesegneten der Dämonen entgegentreten zu können.«


  Anna-Karin spricht so leise, dass Ida sich nach vorne beugen muss, um überhaupt etwas zu verstehen.


  »Und vielleicht war der Körpertausch auch dazu gedacht«, fährt sie fort. »Wir sollten uns besser kennenlernen. Matilda hat doch schon bei unserer ersten Begegnung hier in der Kärrgruva davon gesprochen. Dass es wichtig ist. Deshalb glaube ich, dass wir wirklich miteinander reden müssen. Über alles.«


  Ida denkt an den Abend mit Gustaf zu Hause bei Minoo.


  Sie will ihn mit niemandem teilen.


  Linnéa dreht sich zu Vanessa und gibt ihr eine schnelle Zusammenfassung.


  »Und dann hast du am Freitag eine SMS von Wille bekommen«, schließt sie. »Er hat geschrieben, dass er nicht aufhören kann, an euren letzten Kuss zu denken.«


  Sie klingt bitter, als sie das sagt. Vanessa antwortet nicht, sondern schaut weg. Und Ida versteht. Vanessas alter Junkiefreund ist schließlich auch Linnéas Ex. Linnéa ist anscheinend immer noch in ihn verliebt.


  »Wir waren ja fast die ganze Zeit zusammen«, sagt Minoo zu Linnéa, »du weißt also eigentlich alles. Ich fürchte nur, dein Kunstlehrer war dieses Mal nicht so beeindruckt von deinen Zeichnungen.«


  »Apropos – eure Physiklehrerin wird auch nicht sonderlich beeindruckt von euren Ergebnissen in dem unangekündigten Test sein«, sagt Vanessa.


  Minoo schaut sie entsetzt an.


  »Ich habe nicht mal die Fragen verstanden«, sagt Ida.


  Vanessa erzählt Anna-Karin, was in ihrem Leben passiert ist. Als es um Anna-Karins Mutter geht, bekommt Ida schon vom Zuhören Depressionen. Es ist vielleicht gar keine Überraschung, dass Anna-Karin ist, wie sie ist.


  Anna-Karin schaut sie nervös an. Jetzt muss sie Bericht erstatten.


  »Das meiste weißt du ja«, sagt sie. »Letzte Nacht hat Julia angerufen …«


  Sie schaut peinlich berührt weg und verstummt.


  »Und?«, sagt Ida.


  »Sie und Erik«, sagt Anna-Karin. »Sie haben … Du weißt schon … Also, ich weiß nicht, wie weit sie gegangen sind, aber sie haben …«


  »Schön für sie!«, unterbricht Ida.


  »Es tut mir leid …«


  »Die beiden haben sich verdient. Denkst du, das macht mir was aus?«


  In Wahrheit lässt es sie nicht kalt. Erik ist ihr egal, aber Julia … Wie konnte Julia ihr so was antun?


  Ida sehnt sich so sehr nach Troja, dass es sie fast umbringt.


  »Du bist dran, Ida«, sagt Minoo.


  Widerwillig fängt Ida an zu erzählen. Sie vermeidet es so lange wie möglich, das Gespräch mit Gustaf zu erwähnen. Aber schließlich geht es nicht mehr.


  »Dank mir hast du dich wieder mit Gustaf versöhnt«, sagt sie. »Aber es wäre einfacher gewesen, wenn ich gewusst hätte, worüber ihr euch gestritten habt.«


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass das nötig werden könnte«, sagt Minoo. »Wir haben so lange nicht miteinander geredet.«


  »Na ja, jetzt habt ihr es jedenfalls getan. Er hat kapiert, dass PE irgendwie böse ist. Aber er will weiter dabeibleiben und Informationen für deinen Vater sammeln.«


  »Das darf er nicht!«, sagt Minoo. »Das ist zu gefährlich!«


  Sie ist in Gustaf verliebt. Ida hat keinen Zweifel mehr.


  »Denkst du nicht, ich habe versucht, ihm das klarzumachen? Aber G ist so dermaßen stur«, sagt sie und schiebt schnell hinterher: »Außerdem haben wir noch ein bisschen über mich geredet. Es war nicht meine Schuld. Ich war nur gezwungen, mich zu verteidigen.«


  »Wogegen?«, fragt Minoo.


  »Er schien mich echt für vollkommen bescheuert zu halten. Und er war ziemlich überzeugt davon, dass du ganz seiner Meinung bist. Also musste ich ihm klarmachen, dass ich gar nicht so unglaublich schrecklich bin, wie offenbar alle meinen. Und das ist dann vielleicht ein bisschen emotional geworden, okay? Also wunder dich nicht, wenn G dich für etwas labil hält.«


  »Was meinst du? Was hast du gemacht?«, sagt Minoo und sieht inzwischen panisch aus.


  »Oh Himmel, nichts. Ich habe nur … ein bisschen geweint. Und er hat … mich getröstet. Es war keine große Sache.«


  Eine seltsame Stille legt sich über den Pavillon.


  »Was?«, sagt Ida. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Wir wissen es, Ida«, sagt Linnéa. »Wir wissen, wieso du mit Gustaf über dich selbst geredet hast.«


  Ida tastet nach ihrem Silberherz, froh darüber, dass es wieder da ist.


  »Wo wir doch sowieso gerade Geheimnisse austauschen …«, fährt Linnéa fort. »Erinnerst du dich an das Wahrheitsserum?«


  »Natürlich erinnere ich mich«, sagt Ida und wickelt die Silberkette so stramm um ihren Zeigefinger, dass es wehtut.


  »Aber du weißt nicht mehr, was du damals gesagt hast, oder?«, fragt Anna-Karin.


  »Nein, na und?«


  »Du hast uns erzählt, dass du in Gustaf verliebt bist«, sagt Vanessa. »Und zwar schon sehr, sehr lange.«


  Es ist genau wie auf dem Herbstfest mit Felicia. Das Gefühl, vor allen anderen nackt dazustehen. Nur dass es dieses Mal noch schlimmer ist. Jetzt kommt es Ida vor, als würde sie erkennen, dass sie die ganze Zeit nackt war, ohne es gemerkt zu haben.


  »Warum habt ihr mir nichts gesagt?«, fragt Ida. »Habt ihr euch hinter meinem Rücken über mich lustig gemacht, oder was?«


  »Entschuldige«, sagt Minoo. »Wirklich, es tut uns leid.«


  Die anderen murmeln zustimmend.


  »Ja, ja, egal«, sagt Ida.


  Unerklärlicherweise steht sie immer noch auf den Beinen. Das Geheimnis ist raus und sie kann nichts dagegen machen. Sollen die doch denken, was sie wollen. Ida weiß, dass Gustaf und sie sich finden werden.


  »Will noch jemand etwas sagen?«, fragt Minoo.


  Ida schaut auf ihre Stiefel. Sie hat noch ein Geheimnis. Das Versprechen, das das Buch ihr gegeben hat. Dass sie ihre Kräfte loswerden kann, wenn sie mit den anderen zusammenarbeitet, bis die Apokalypse verhindert ist. Und dass sie und Gustaf zusammenkommen, wenn sie ihre Pflicht erfüllt.


  Aber sie hat dem Buch versprochen, es niemandem zu sagen. Und dieses Versprechen wird ja wohl wichtiger sein als ein Traum, den Anna-Karins Großvater hatte?


  »Wir müssen jetzt los«, sagt Vanessa und wendet sich an Linnéa. »Ich übernehme Wille und du Jonte?«


  »Was wollen wir ihnen eigentlich erzählen?«, fragt Linnéa.


  »Wir müssen ihnen sagen, wie es ist. Dass sie in Gefahr sind.«


  »Ihr solltet nicht alleine fahren«, sagt Minoo.


  »Vielleicht kann ich helfen«, sagt Anna-Karin.


  Linnéa nickt.


  »Dann wäre es gut, wenn du mich begleiten würdest. Wenn wir es schaffen, Jonte zu überzeugen, bekommen wir Wille gratis dazu. Er tut immer, was Jonte ihm sagt.«


  Ida seufzt innerlich. Eigentlich könnte es ihr egal sein. Sie muss ihre Hilfe nicht anbieten. Das hier ist schließlich nicht ihr Problem.


  Aber das stimmt nicht ganz. Obwohl Ida wieder Ida ist, ist sie sich irgendwie fremd. Es ist etwas mit ihr passiert. Zum ersten Mal hat sie das Gefühl, ein Teil der Auserwählten zu sein.


  Nicht dass ihr der Gedanke gefallen würde. Aber sie hat ihr Schicksal akzeptiert. Das hier ist jetzt ihr Leben. Zumindest so lange, bis sie die Welt gerettet haben.


  »Ich kann dich begleiten«, sagt sie zu Vanessa. »Ich bin ja neuerdings in der Lage, anderen Leuten Stromstöße zu verpassen. Wir können das Auto meiner Mutter nehmen.«


  Vanessa schaut sie überrascht an.


  »Und ich rede mit Gustaf«, sagt Minoo. »Mal sehen, ob er am Wochenende mehr über PE in Erfahrung gebracht hat. Ich kann ihm ja das Amulett zeigen, vielleicht erkennt er es. Wir sollten es vor allem Mona unter die Nase halten und herausfinden, ob sie es an Helena und Krister verkauft hat.«


  »Die Kristallgrotte öffnet morgen um zwölf«, sagt Vanessa.


  »Gut«, sagt Minoo.


  »Was willst du Gustaf erzählen?«, fragt Anna-Karin.


  »So wenig wie möglich«, sagt Minoo. »Aber ich muss ihn davon überzeugen, PE zu verlassen.«


  »Ich hoffe, du hast mehr Erfolg als ich, solange ich du war«, sagt Ida.


  64. Kapitel


  Zwischen den kahlen Bäumen sehen sie Jontes Haus. In einigen Fenstern im Erdgeschoss schimmert schwaches Licht. Linnéa versucht zu erkennen, ob sich drinnen jemand bewegt. Sie hat mehrmals angerufen, aber Jonte nimmt nicht ab.


  Wie viele Nächte hat sie hier verbracht? Und wie oft hat sie sich selbst gehasst, wenn sie morgens nach Hause ging? In diesem Haus hat sie einige der größten Fehler ihres Lebens begangen.


  Linnéa bleibt dicht an der Wiese im Schutz der Schatten stehen. Sie lauscht, aber sie hört nur Anna-Karins Schritte näher kommen.


  Linnéa schließt die Augen, dankbar, dass sie wieder Zugang zu ihrer Magie hat. Und Vanessa hatte recht. Es ist einfacher geworden, sie anzuwenden. Einfacher, die Kraft freizulassen. Einfacher, sie zu kontrollieren.


  Erst empfängt sie nur Anna-Karins Gedanken. Ihre Erinnerungen an das Haus, als sie das letzte Mal hier war. Damals lag Schnee. Daran, wie Jari sie vor allen küsste, wie Linnéa und Vanessa sie in eine Ecke gedrängt haben. Dann rührt Anna-Karin an der Erinnerung, wie sie mit Jari im Bett liegt, und ihr Schamgefühl ist so stark, dass Linnéa einiges an Kraft aufwenden muss, um den Fokus zu wechseln. Aber sie schafft es. Empfängt um ein Haar etwas.


  »Versuch mal, an nichts zu denken«, flüstert sie Anna-Karin zu, und natürlich fängt Anna-Karin verzweifelt an zu denken, dass sie nichts denken darf.


  Linnéa konzentriert sich. Sie blockiert Anna-Karin und richtet ihre ganze Kraft nach vorne. Es gelingt ihr, die Gedanken aufzufangen. Sie irren herum, zusammenhanglos, stolpern übereinander, durchdrungen von Angst.


  … wie soll ich, was soll ich, was war das, was, wenn jemand denkt, ich wäre es gewesen, wen soll ich, kann ich anrufen, ich rufe Oma an, ich muss hier weg, soll ich hier weg, was soll ich …


  Sie kann nicht erkennen, wem diese Gedanken gehören und ob außer ihm noch jemand im Haus ist.


  »Da drinnen ist einer«, flüstert sie Anna-Karin zu. »Irgendwas ist passiert. Ist deine Magie startklar, falls wir sie brauchen?«


  Anna-Karin nickt.


  Langsam geht Linnéa durch den Garten. Die nasse, matschige Wiese schmatzt unter ihren Stiefeln.


  Als sie die kleine Außentreppe erreichen, sieht Linnéa, dass die Haustür einen Spaltbreit offen steht. Sie legt die Finger auf das eiskalte Metall der Klinke und öffnet die Tür.


  Vorsichtig schleicht sie, dicht gefolgt von Anna-Karin, in die Diele. Die Gedanken gleichen jetzt einem hysterischen Brabbeln, einem Strom von Worten.


  … ich schwöre, mich zu bessern, ich schwöre, nie mehr, ich werde nie mehr Drogen nehmen, nie mehr lügen, nie mehr trinken, wenn es nur aufhört, ich schwöre, ich schwöre, wenn das hier nur irgendwann aufhört, werde ich ganz von vorne anfangen, und nie mehr etwas Schlechtes tun, ich tue alles, was du willst, lieber guter Gott, wenn du nur machst, dass ich es schaffe, wenn du nur dafür sorgst, dass das alles gar nicht passiert ist …


  Es ist unmöglich herauszufinden, aus welchem Zimmer die Gedanken kommen. Linnéa schaltet ihre Kraft ab. Kompakte Stille umgibt sie.


  Sie gehen in die Küche. Auf der Arbeitsplatte türmt sich der Abwasch. Ein Teller mit Essensresten steht auf dem Holztisch, der übersät ist mit Brandflecken und kleinen Macken.


  Linnéa schaut zu der verschlossenen Tür der Besenkammer, zu den zerschlissenen Vorhängen, die fast bis auf den Boden reichen. Es gibt so viele Verstecke, aus denen jeden Moment jemand hervorspringen könnte.


  Sie schleichen ins Wohnzimmer und Linnéa späht durch die offene Tür.


  Das Zimmer sieht beinahe unverändert aus. Nur der riesige Fernseher ist neu. Als Linnéas Blick auf den orangebraunen Fransenteppich fällt, muss sie an einen der vielen Abende hier denken. Sie ging damals in die Siebte und es war Party wie so oft. Elias und sie hatten sich eine Mischung aus allem, was die Bar hergab, geteilt, und dieser Teppich erschien ihnen wie der kuscheligste Teppich der Welt. Sie rollten darauf herum, lachten wie irre, versuchten, miteinander zu knutschen, und lachten noch mehr. Olivia saß auf dem Sofa und beobachtete sie, während sie eine Zigarette bis zum Filter rauchte. Als sie aufgeraucht hatte, drehte sie sich zu Lucky, der neben ihr saß, und machte mit ihm rum, als wäre es eine Art Wettbewerb, den sie gewinnen wollte. Und Elias und Linnéa lachten noch mehr.


  Ein Poltern im ersten Stock lässt Linnéa und Anna-Karin aufschrecken.


  Linnéa spürt Anna-Karins Angst, und das macht sie mutiger, ganz einfach, weil ihr nichts anderes übrig bleibt. Sie zieht Anna-Karin mit sich die Treppe nach oben, bleibt einen Moment stehen, starrt hinauf in die kohlschwarze Dunkelheit, lauscht.


  Die Gedanken sind jetzt ganz nah. Da oben ist jemand.


  Linnéa setzt den Fuß auf die oberste Treppenstufe. Sie knackt unter ihrem Gewicht.


  … sie sind zurück, um mich zu holen, sie sind zurück, um mich zu holen, muss mich verstecken, muss hier weg, muss mich verstecken …


  Die Angst des anderen strömt durch Linnéa, und sie ist sicher, dass ihnen diese Person nicht gefährlich wird. Aber sie weiß nicht, ob nicht doch noch jemand anders in der Nähe ist. Jemand, der ihre Kraft kennt und sich dagegen zu schützen weiß.


  Linnéa wirft Anna-Karin einen schnellen Blick zu und geht weiter.


  Der Flur liegt in völliger Dunkelheit vor ihr. Nur ein schmaler Lichtstreifen sickert aus Jontes Zimmer. Linnéa drückt vorsichtig mit der Hand gegen die Tür und lässt sie aufgleiten.


  Im Raum sind Spuren von Magie. Wie ein Geruch, der noch in der Luft hängt, ein Laut, der nachklingt.


  Jontes Nachttischlampe brennt. Daneben liegen sein Handy und ein aufgeschlagenes Buch. Sein Bett ist ein einziges Durcheinander aus Kissen, zerknüllten Laken und Decken. Und darunter liegt noch etwas.


  Langsam tastet Linnéa sich vor. Entdeckt einen nackten Arm zwischen den Laken.


  Sie versucht, Gedanken aufzufangen. Bruchstücke eines Traums. Aber er schläft nicht. Sie weiß schon, dass dort nur noch ein Körper liegt. Und doch muss sie es mit eigenen Augen sehen.


  Linnéa greift nach der Decke und zieht sie vorsichtig zurück, deckt Jontes Kopf und seinen nackten Oberkörper auf. Seine Augen sind halb geöffnet, als wäre er gerade wach geworden. Seine Hand liegt zusammengeballt auf der Brust.


  Linnéas Hand zittert, als sie die Finger an seinen Hals legt. Kein Puls. Aber die Haut ist noch warm. Vorsichtig schließt sie Jontes Augen. Sie konnte früher nie verstehen, warum man das macht, jetzt schon.


  Sie schaut ihn an. Es ist lange eher, dass sie ihn ohne Mütze gesehen hat. Seine Haare sind seitdem noch dünner geworden. Sie hat ihm immer geraten, sich den Mist endlich vom Kopf zu rasieren, statt Tag und Nacht, das ganze Jahr, mit dieser Mütze rumzulaufen, nur weil es ihm peinlich war, eine Glatze zu bekommen.


  »Linnéa!«, flüstert Anna-Karin.


  Linnéa dreht sich um. Anna-Karin steht direkt an der Tür. Sie sieht zu Tode erschrocken aus und zeigt nach draußen in den Flur.


  Linnéa geht zu ihr, lauscht in die Dunkelheit, bis sie es hört. Ein gedämpftes Schluchzen.


  Sie überquert den Flur und öffnet die gegenüberliegende Tür. Im Zimmer ist es stockfinster. Sie kann fast hören, wie jemand die Luft anhält. Linnéa tastet die Wand ab, bis sie den Lichtschalter findet.


  Lucky sitzt zusammengekauert auf einer alten Matratze, als versuchte er, sich so klein wie möglich zu machen.


  … töte mich nicht, töte mich nicht, töte mich nicht, töte mich nicht, töte mich nicht …


  Linnéa muss seine Gedanken ausschalten. Lucky ist nahe daran, den Verstand zu verlieren, und sie hat Angst, dass er sie mit in den Wahnsinn zieht.


  »Lucky?«, sagt sie.


  Er reagiert nicht.


  »Lukas? Ich bin es, Linnéa«, sagt sie und geht vorsichtig näher.


  Er wimmert auf und schlägt die Arme über den Kopf, als wollte er sich vor einem Schlag schützen.


  »Alles ist gut«, sagt sie. »Du bist nicht in Gefahr, Lucky. Du bist nicht in Gefahr. Ich bin es nur.«


  Sie streckt die Hand aus, um ihn zu berühren, aber dann überlegt sie es sich anders. Er hat viel zu viel Angst, sie weiß nicht, wie er darauf reagieren würde.


  Linnéa schaut zu Anna-Karin, die in der Tür steht, die Hände vor den Mund gepresst.


  »Kannst du ihn zum Reden bringen?«, fragt sie.


  Anna-Karin lässt die Hände sinken und nickt.
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  Anna-Karin geht vor Lucky in die Hocke und versucht, sich zu sammeln. Jontes toter Körper hat ihr Angst gemacht, aber es ist fast noch schlimmer, jemandem gegenüberzustehen, der innerlich so zerstört ist wie Lucky.


  Er hat mehr Angst als ich, mahnt sie sich.


  »Lucky, ich bin es, Anna-Karin. Erinnerst du dich an mich?«


  Lucky kauert sich noch kleiner zusammen.


  Abgesehen vom Training mit den anderen Auserwählten hat Anna-Karin ihre Kraft lange nicht mehr eingesetzt. Sie fürchtet sich davor, die Magie wieder fließen zu lassen. Es war so leicht, sie zu missbrauchen. Und sie hat nie etwas Gutes bewirkt.


  Aber ich bin nicht mehr derselbe Mensch wie damals, denkt sie.


  Sie holt tief Luft. Lässt die Kraft frei, erst nur ganz wenig, und sie rinnt leicht aus ihrem Körper, füllt ihr System.


  »Lucky, schau mich an.«


  Sie befiehlt es ihm nicht. Sie lockt ihn nur, so sanft sie kann.


  Lucky hebt langsam den Kopf und erwidert ihren Blick.


  »Wir wollen dir nichts tun«, sagt sie. »Du musst keine Angst mehr haben.«


  Er nickt dankbar, richtet sich ein wenig auf. Jetzt kann sie den Aufdruck auf seinem T-Shirt lesen. Engelsfors’ Stolz.


  »Kannst du mir sagen, was passiert ist?«


  Lucky öffnet den Mund, macht ihn zu und wieder auf.


  »Ich war. Im … im Keller«, sagt er. »Ich war im Keller. Und ich habe jemanden auf der Treppe gehört.«


  »Weißt du, wer das war?«


  »Nein. Ich bin hochgegangen … Jonte hat geschrien. Erst war er wütend. Es klang, als würde er mit jemandem streiten. Er wird nicht so schnell wütend, aber wenn er mal sauer wird, dann richtig … und dann waren da andere Stimmen. Ich hatte Schiss, dass es die Bullen sind. Aber dann habe ich gehört, wie er um Verzeihung flehte. Also wirklich flehte. Wieder und wieder hat er gesagt, wie leid es ihm tut. Und dann …«


  Lucky verstummt. Sein Bewusstsein droht, Anna-Karins Griff zu entgleiten, er will zurück ins Vergessen, an einen Ort, wo er nicht darüber nachdenken muss, was passiert ist. Vorsichtig lässt sie ein wenig mehr Kraft fließen.


  »Alles ist gut«, sagt sie. »Es ist vorbei. Erzähl mir, was du gehört hast.«


  »Es hat gezischt. Wie wenn man ein Steak in die Pfanne legt«, flüstert Lucky. »Und die Deckenlampen haben geflackert. Jonte hat geschrien. Aber dieses Mal vor Schmerz. Er schrie immer lauter und lauter, hört auf – hört auf – hört auf … Und ich … Ich bin hochgerannt, um ihm zu helfen, aber dann habe ich mich nicht getraut. Ich, … ich habe mich versteckt. Jonte ist tot. Und ich habe nichts dagegen unternommen. Nichts.«


  »Du hättest ihm nicht helfen können«, sagt Anna-Karin und legt ihm die Hand auf die Schulter. »Kannst du mehr über die Stimmen sagen? Wie viele waren es? Hast du jemanden erkannt?«


  »Ich weiß nicht«, sagt Lucky. »Nein.«


  »Sag ihm, dass er die Polizei rufen muss«, sagt Linnéa.


  »Nein!«, sagt Lucky.


  »Hast du dein Handy hier?«, fragt Anna-Karin sanft und bekommt ein Nicken zur Antwort. »Sobald wir hier weg sind, verständigst du die Polizei. Okay?«


  »Aber die Pflanzen … Jonte würde niemals … Ich kann die Bullen nicht rufen …«


  »Du wirst die Polizei rufen«, sagt Anna-Karin und erhöht ihre Kraft noch ein wenig. »Und danach wirst du vergessen, dass wir hier waren. Okay?«


  »Okay«, sagt Lucky und zieht sein Handy aus der Tasche.


  »Ich kann hier nicht bleiben«, sagt Linnéa plötzlich und rennt aus dem Zimmer.


  Anna-Karin wirft Lucky einen letzten Blick zu, sieht, wie er sein Handy ans Ohr hebt. Dann läuft sie Linnéa nach.


  Als sie aus der Haustür kommt, steht Linnéa vornübergebeugt zwischen ein paar Büschen und übergibt sich.


  »Geht’s?«, fragt Anna-Karin.


  Linnéa spuckt aus und richtet sich auf. Wischt sich den Mund mit dem Ärmel ab.


  »Wir müssen Vanessa warnen«, sagt sie.


  65. Kapitel


  Jonte ist tot. Jonte ist tot. Jonte ist tot.


  Vanessa wiederholt die Worte wieder und wieder – und trotzdem bleibt es unbegreiflich. Ihre Auffassungsgabe scheint dafür nicht auszureichen.


  Und vielleicht sind Helena und Krister gerade auf dem Weg zu Wille, vielleicht sind sie schon da.


  Die Straße nach Riddarhyttan schlängelt sich durch den pechschwarzen Fichtenwald. Die Autoscheinwerfer erhellen den rissigen Asphalt unmittelbar vor der Motorhaube. Die weißen Reflektoren der Schneestangen leuchten im Dunkeln auf.


  Jonte ist tot. Jonte ist tot. Jonte ist tot.


  Vanessa dreht sich zu Ida um, die aufrecht hinter dem Steuer sitzt, beide Hände fest am Lenkrad. Sie sieht aus wie eine vorbildliche Fahrschülerin.


  »Kannst du nicht noch ein bisschen Gas geben?«, fragt Vanessa gereizt.


  »Mhm«, sagt Ida. »Wir werden deinem Ex eine Riesenhilfe sein, wenn wir uns vorher totfahren.«


  Vanessa nimmt ihr Handy und versucht noch einmal, Wille zu erreichen, aber sie landet direkt auf der Mailbox.


  »Warum ist uns das eigentlich nicht schon am Samstagabend eingefallen?«, sagt sie. »Dann hätten wir sie rechtzeitig warnen können.«


  »Wir sind gleich da«, sagt Ida. »Schau.«


  Vanessa folgt ihrem Blick. Ein Schild taucht am Straßenrand aus der Dunkelheit auf.


  RIDDARHYTTAN steht mit weißen Buchstaben auf blauem Grund.


  »Bitte, Ida«, sagt Vanessa.


  Ida antwortet nicht. Aber sie tritt das Gaspedal durch.


  


  Sie finden die schmale Schotterstraße, an der Elin wohnt, und biegen ab. Ein tief hängender Fichtenzweig schabt über die Windschutzscheibe. Etwas Scharfkantiges kratzt gegen den Unterboden des Wagens.


  »Meine Güte«, faucht Ida. »Wie kann man nur freiwillig hierherziehen?«


  Sie fährt weiter, und Vanessa versucht, die Hausnummern zu entziffern, die von Bäumen verdeckt werden. Es sieht beinahe aus, als wäre der Wald im Begriff, die Häuser zu verschlucken.


  Endlich entdeckt sie an einer weißen Fassade die 16.


  »Stopp!«, schreit sie, und Ida bremst so heftig, dass Vanessa auf dem Sitz nach vorne fliegt.


  »Mann, musst du mich so erschrecken!«, schimpft Ida.


  Vanessa reißt die Autotür auf und rennt zum Haus. Eine Lampe beleuchtet den gepflasterten Weg. Sie presst den Daumen auf die Klingel. Im Haus ertönt Für Elise in voller Lautstärke und Vanessa hält den Knopf gedrückt.


  Ida stellt sich hinter sie.


  »Was willst du sagen, wenn seine Freundin aufmacht?«, fragt sie.


  Vanessa antwortet nicht. Sie weiß ja nicht mal, wie sie es Wille erklären soll.


  Sie hat mit Linnéa vereinbart, möglichst zu vermeiden, ihm zu erzählen, was mit Jonte passiert ist. Sie können nicht vorhersagen, wie Wille darauf reagieren würde, und das Wichtigste ist jetzt, ihn so schnell wie möglich von hier wegzubringen.


  Sie hört Schritte und zieht die Hand zurück. Der letzte Ton der Klingelmelodie hallt durch das Haus. Das Türschloss klickt und die Klinke wird nach unten gedrückt.


  Lass es Wille sein, denkt sie. Lass es Wille sein.


  Er ist es. Wille starrt sie entgeistert an.


  »Nessa?«, sagt er. »Was zur Hölle machst du hier?«


  Er schaut sie an, er schaut Ida an.


  »Warte«, sagt Vanessa zu Ida und schiebt sich an Wille vorbei in die Diele.


  Sie kann nicht anders. Sie fällt ihm um den Hals. Er nimmt sie in den Arm und drückt sie an sich. Sein Körper ist warm. Lebendig. Sie hatte solche Angst, es könnte zu spät sein. Solche Angst, sie könnte nie wieder seine Nähe spüren.


  »Du kannst doch nicht einfach hier auftauchen«, flüstert er sanft. »Elin ist bei ihrer Mutter, aber sie hätte genauso gut zu Hause sein können.«


  Vanessa löst sich aus seiner Umarmung.


  »Ich muss dir etwas sagen, und es klingt vollkommen wahnsinnig«, sagt sie, »aber du musst mir glauben.«


  Er mustert sie besorgt.


  »Was ist los?«


  »Du musst mitkommen«, sagt sie. »Ich erkläre es dir unterwegs.«


  »Wovon redest du?«


  »Bitte. Komm einfach mit.«


  »Was soll das?«


  »Jemand ist hinter dir her und will Elias Malmgrens Tod rächen«, sagt sie. »Du musst hier weg.«


  »Was habe ich mit Elias zu tun?«, sagt Wille und klingt plötzlich abwehrend.


  »Du hast ihm Drogen verkauft!«


  »Seit wann interessiert es dich, wem ich was verkauft habe?«


  »Es geht nicht um mich«, sagt sie und muss sich daran hindern, ihn zu schütteln. »Die Typen, die hinter dir her sind, glauben, dass es deine Schuld ist, dass Elias sich umgebracht hat.«


  »Ist das hier irgendein kranker Witz? Was zur Hölle willst du eigentlich?«


  »Ich will dir das Leben retten, du verdammter Idiot!«, schreit sie. »Du musst hier verschwinden! Jetzt! Fahr zu deinem Onkel nach Stockholm oder mach diese verfluchte Reise nach Thailand – egal was, Hauptsache, weg!«


  »Darum geht es also?«, sagt Wille. »Ich soll Elin verlassen?«


  Er kapiert es nicht. Sie muss es ihm deutlicher machen.


  »Jonte ist tot!«


  Wille starrt sie an.


  »Linnéa war eben bei ihm. Sie wollte ihn warnen. Aber es war zu spät.«


  »Jetzt gehst du zu weit«, sagt Wille leise.


  »Ruf Lucky an«, sagt Vanessa. »Wenn du mir nicht glaubst, dann ruf Lucky an.«


  »Lass mich in Frieden.«


  Sie nimmt ihr Handy und wählt Luckys Nummer, reicht Wille das Telefon, als das Freizeichen kommt.


  »Ich gehe nicht, bevor du nicht mit ihm gesprochen hast.«


  Widerwillig nimmt Wille das Handy entgegen und hält es sich ans Ohr.


  Bitte, geh ran, denkt Vanessa. Bitte, bitte …


  Lucky meldet sich. Sogar Vanessa kann seine hysterische Stimme noch hören. Und sie sieht, wie sich der Zorn in Willes Gesicht in Panik verwandelt.


  Plötzlich stürmt Ida in die Diele. Wille lässt das Handy sinken.


  »Sie sind hier«, flüstert Ida, während gleichzeitig alle Lampen flackern und ausgehen.


  Es klickt, als sich sämtliche Geräte im Haus abschalten. Um sie herum wird es stockfinster.


  Vanessa spürt die Magie. Sie ist irgendwo im Garten. Und sie kommt näher.


  Eigentlich hat sie es satt wegzulaufen. Sie will Helena und Krister entgegentreten. Aber nicht, solange Wille hier ist.


  »Lass den Motor an«, flüstert Vanessa und Ida verschwindet durch die Tür.


  Irgendwo im Haus ist ein Kratzen zu hören. Ein metallisches Flüstern – wie von einer Tür, die aufgeschoben wird.


  Vanessa schnappt sich Willes Hand. Bis eben ist es ihr noch nie gelungen, sich gemeinsam mit jemand anderem unsichtbar zu machen, aber jetzt strömt die Magie genauso ungehindert durch Wille. Macht sie beide unsichtbar und unhörbar. Sie hofft, dass Wille nichts davon merkt.


  »Komm«, sagt sie und umklammert krampfhaft seine Hand, während sie sich durch die Dunkelheit vorwärtstasten.


  Sie darf ihn nicht loslassen. Darf ihn nicht sichtbar machen.


  Vanessa und Wille rennen Hals über Kopf zum Auto, stolpern beinahe übereinander.


  Sie werfen sich auf den Rücksitz und Vanessa lässt den Unsichtbarkeitsschutz fallen.


  »Fahr!«, schreit sie.


  Ida tritt das Gaspedal durch. Das Auto rast los. Vanessa wirft durch die Heckscheibe einen letzten Blick zum Haus.


  Die Lampen flackern, als der Strom zurückkommt. Und im Schein der Außenbeleuchtung sieht sie zwei Silhouetten im Garten stehen.


  Helena und Krister.
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  Die Spechte sind zurück, hämmern in Minoos Kopf, während sie auf Gustafs Haus zugeht. Ein kalter Wind bläst vom Kanal über die Felder, zerzaust ihre Haare.


  Sie hat gerade eben eine SMS von Vanessa bekommen. Jetzt sind es vier Tote. Um ein Haar wären es fünf gewesen.


  Hätten wir mehr retten können?, denkt Minoo. Hätten wir früher erkennen müssen, wie alles zusammenhängt?


  In einer Woche soll Adriana hingerichtet werden. Noch ein Tod, den sie verhindern müssen, noch eine Lösung, die sie einfach nicht finden. Minoo hat noch einmal versucht, im Vergnügungspark die Beschützer zu erreichen, aber sie bekam keinen Kontakt.


  Die Welt lastet so schwer auf ihren Schultern, dass sie kaum atmen kann.


  Sie bleibt vor dem Haus stehen. Sie war so lange nicht mehr hier, und plötzlich spürt sie, wie sehr sie sich nach Gustaf sehnt.


  Sie wünschte, er hätte sich wirklich mit ihr vertragen. Jetzt kommt es ihr vor, als hätte sie die entscheidende Folge der Fernsehserie über ihr eigenes Leben verpasst.


  Sie klingelt und Gustaf öffnet fast sofort.


  »Hi«, sagt er.


  »Hi«, sagt sie.


  Sie geht ins Haus und zieht Jacke und Schuhe aus.


  Gustaf umarmt sie zur Begrüßung, ein bisschen länger als sonst. Oder doch nicht?


  »Ist das Minoo?«, ruft Lage Åhlander aus dem Wohnzimmer.


  »Du musst meinem Vater Hallo sagen«, sagt Gustaf leise. »Er war total aus dem Häuschen, als ich ihm gesagt habe, du würdest kommen.«


  Minoo lächelt und geht ins Wohnzimmer, begrüßt Lage und wechselt ein paar Worte mit ihm. Dann geht sie mit Gustaf in sein Zimmer.


  »Ich bin froh, dass du angerufen hast«, sagt er und sinkt auf sein Bett. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Wieso denn?«, sagt sie und macht die Tür hinter sich zu.


  »Bei PE wird viel über dich und deine Freundinnen geredet. Hauptsächlich natürlich über Linnéa und Ida. Aber auch über dich. Alle hassen deinen Vater für das, was er schreibt. Und das bedeutet, dass sie dich auch hassen. Genau wie Vanessa und Anna-Karin, weil sie mit euch befreundet sind.«


  Minoo stellt ihren Rucksack vor dem Bett ab und setzt sich neben Gustaf. Das Foto von ihm und Rebecka hängt noch immer über dem Kopfende an der Wand. Rebecka, die versuchte, den Auserwählten klarzumachen, dass sie zusammenarbeiten, sich kennenlernen, ein Zirkel werden müssen.


  Sie wäre jetzt sicher stolz auf sie.


  »Ihr solltet morgen besser nicht in die Schule kommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Erik und Robin etwas planen«, sagt Gustaf.


  »Wir können nicht einfach zu Hause bleiben und uns verstecken«, sagt Minoo. »Und was sollen sie in der Schule schon groß machen?«


  »Du denkst vielleicht, ich übertreibe.«


  »Nein«, sagt sie. »Wirklich nicht.«


  »Versprich mir wenigstens, dass du darüber nachdenkst.«


  Minoo nickt.


  »Worüber wolltest du mit mir reden?«, fragt Gustaf.


  Sie öffnet das Außenfach ihres Rucksacks und nimmt die Kette heraus. Sie spürt den Rest der starken Magie, die durch den Anhänger kanalisiert worden ist. Ihre Finger kribbeln, als sie ihn in der Hand hält.


  »Hast du so eine schon mal gesehen?«, fragt sie.


  Gustaf wirft einen Blick auf die Kette, steht auf und geht zum Schreibtisch. Als er sich umdreht, hält er eine schwarze Schachtel in der Hand und reicht sie Minoo.


  »Mach auf«, sagt er.


  Vorsichtig hebt sie den Deckel ab. Auf einem Polster aus falschem Samt liegt genau die gleiche Kette.


  »Ich habe sie gestern bekommen«, sagt Gustaf. »Als ich wieder eingetreten bin. Rickard will mich in den inneren Kreis aufnehmen.«


  Minoo betastet das Metallzeichen. Sie kann keine Magie daran feststellen, aber vielleicht muss das Amulett erst aktiviert werden.


  Sie schließt die Schachtel wieder.


  »Diese Kette ist die Eintrittskarte für das Frühlingsfest in der Schule«, sagt Gustaf.


  »Haben alle PE-Mitglieder so eine bekommen?«


  »Nur die, die aufs Gymnasium gehen. Und die Lehrer. PE hat die Ketten letzte Woche verteilt, aber Rickard hat seine schon seit dem Sommer.«


  Minoo erstarrt.


  »Rickard?«


  »Ja. Ich habe es beim Fußballtraining gesehen.«


  Rickard, der als Erster in der Schule von PE gesprochen hat. Rickard, der sich nie durch irgendetwas hervorgehoben hat, bis er im letzten Jahr plötzlich zur Führungspersönlichkeit mutierte. Er muss ferngesteuert sein, genau wie Diana.


  »Ist er der Einzige, der schon vorher so eine Kette hatte?«, fragt Minoo.


  »Jedenfalls habe ich sie bei keinem sonst gesehen«, sagt Gustaf.


  »Aber jetzt haben alle eine? Alle, die morgen zum Frühlingsfest kommen?«


  »Ja? Wieso interessierst du dich so dafür?«, fragt er.


  Wenn sie es ihm doch nur erzählen könnte.


  »Was soll denn auf diesem Fest passieren?«, fragt sie stattdessen.


  »Es ist nur ein Fest«, sagt Gustaf. »Büfett und Tanz, so was in der Art. Es wird einfach gefeiert, dass wir jetzt mit dem Frühlingsanfang ›helleren Zeiten entgegengehen‹. Außerdem soll das PE-Mitglied des Jahres gewählt werden.«


  Es klingt so harmlos, und sie kann ihm nicht sagen, weshalb es so gefährlich ist. Sie weiß es ja nicht einmal selbst.


  »Bitte, geh nicht hin«, sagt sie.


  »Ich muss. Sonst werde ich nicht in den inneren Kreis aufgenommen. Nur dort komme ich an die wichtigen Informationen.«


  »PE ist gefährlicher, als du denkst …«, sagt Minoo.


  Sie verstummt. Warum kann sie nie das sagen, was für Gustaf eigentlich am wichtigsten wäre?


  »Genau darum kann ich nicht nur zusehen und nichts tun«, sagt Gustaf. »Du sagst doch selbst, dass du dich nicht verstecken willst.«


  Minoo begreift, dass sie ihn nicht umstimmen wird.


  »Ich weiß, es klingt bescheuert, aber versprich mir wenigstens, dass du die Kette nicht anziehst«, sagt sie.


  Er schaut sie zweifelnd an.


  »Okay. Wenn es dir so wichtig ist.«


  Sie schweigen. Minoo wird bewusst, dass sie ziemlich nah beieinander auf dem Bett sitzen. Sie spürt die Wärme seines Körpers. Ihre Hände liegen so dicht nebeneinander auf dem Bettüberwurf, dass sie sich fast berühren.


  Und plötzlich, ganz ohne Vorwarnung, nimmt er ihre Hand.


  Minoo spürt, wie sich ein wohlbekanntes Gefühl in ihrem Körper ausbreitet. Es prickelt in den Handgelenken und ihre Arme werden ganz schwach. Sie merkt, wie ihre Wangen heiß werden, und sie wagt es nicht, Gustaf anzuschauen. Ihre Hand muss sich ganz schlaff anfühlen, wie eine klebrige, tote Qualle. Aber er hält sie fest. Lange. Sie will, dass es vorbei ist. Und gleichzeitig will sie, dass es nie vorübergeht.


  Sie zieht ihre Hand zurück. Versucht zu verstehen, was sie empfindet. Aber es sind gefährliche Worte. Viel zu gefährliche. Sie wagt es nicht einmal, sie zu denken.


  »Ich muss nach Hause«, sagt sie und steht auf.


  »Entschuldige, wenn ich …«, setzt Gustaf an.


  »Nein«, unterbricht sie ihn und spürt das Blut in ihren Ohren pulsieren. »Ich meine, es war nicht … Es ist nur … Ich muss gehen.«


  66. Kapitel


  Ida öffnet die Augen. Eine innere Unruhe sorgt dafür, dass sie sofort hellwach ist. Sie setzt sich im Bett auf. Schaut auf die Uhr. Knapp halb sechs.


  Sie haben Wille nach Västerås gebracht, wo er gerade noch den letzten Zug nach Stockholm erwischte. Ida kam mitten in der Nacht nach Hause. Alles war dunkel und still. Niemand war wach, um auf sie zu warten. Niemand hatte eine SMS geschickt und gefragt, wo sie ist.


  Sie geht ins Bad und duscht lange. Will die Unruhe abspülen. Sie nimmt ihren Körper in Augenschein, versucht, Anzeichen von Veränderungen zu finden, Anna-Karins Spuren, aber sie findet keine.


  Sie geht in ihr Zimmer zurück und macht den Schrank auf. Bleibt stehen. Starrt die vielen Kleider an.


  Die Entscheidungen, die sie jeden Tag so selbstverständlich getroffen hat, kommen ihr überhaupt nicht mehr selbstverständlich vor. Wahrscheinlich, weil in ihrem Leben nichts mehr selbstverständlich ist.


  Was zieht man in die Schule an, wenn man von allen gehasst wird? Wäre sie Anna-Karin, würde sie sich in etwas Unförmigem verstecken, sich unsichtbar machen. Wäre sie Linnéa, würde sie etwas vollkommen Durchgeknalltes anziehen, das jeden zwingt, sie anzustarren.


  Aber was würde Ida aussuchen?


  Es kommt ihr vor, als wäre sie immer noch in einem fremden Körper. Als wäre sie gar nicht wirklich Ida, sondern würde nur so tun als ob. Sie fährt mit einem Finger über die Stapel mit ordentlich zusammengelegten Pullovern, über die Kleider, die auf Bügeln hängen. Ihre Ida-Verkleidungen.


  Sie probiert eine halbe Stunde lang ihre Sachen an und entscheidet sich dann für einen hellblauen Pulli mit V-Ausschnitt und Jeans. Sie schminkt sich sorgfältig und mustert ihr Gesicht im Spiegel. Das Silberherz glänzt im Licht der Deckenlampe. Die Oberfläche ist zerkratzt und an manchen Stellen stumpf. Sie hat es von Mama zur Einschulung bekommen und seitdem fast jeden Tag getragen. Es ist so sehr zu einem Teil von ihr geworden, dass sie es schon seit Jahren gar nicht mehr richtig gesehen hat.


  Sie berührt das Herz. Sie muss mit Mama reden. Ihr alles erklären.


  


  Die ganze Familie sitzt am Küchentisch. Es dauert einen Moment, bis Ida sieht, was nicht stimmt. Vier Personen sitzen am Tisch, vier Stühle stehen dort. Der Stuhl, auf dem Ida sonst sitzt, ist an die Wand gerückt.


  Die innere Unruhe breitet sich wieder aus. Sie nimmt den Stuhl und stellt ihn an die Stirnseite des Tisches. Niemand hat für sie gedeckt. Sie geht zum Schrank und holt sich einen Teller und ihren Teebecher.


  »Guten Morgen«, sagt sie.


  Niemand antwortet. Oder schaut sie auch nur an. Als wäre sie unsichtbar. Für einen schrecklichen Augenblick lang glaubt Ida, dass genau das passiert ist. Dass sie sich beim Körpertausch mit Vanessas Kraft angesteckt hat.


  Aber dann merkt sie, dass Rasmus zu ihr herüberschielt und versucht, ein Grinsen zu verbergen, bevor er schnell wieder wegschaut.


  »Was meint ihr, wird das Frühlingsfest im Zentrum super?«, sagt Papa zu Rasmus und Lotta.


  Die beiden nicken eifrig.


  »Ich liebe den Frühlingsanfang«, sagt Lotta. »Dann werden die Tage nämlich wieder länger als die Nächte.«


  »Ganz genau«, sagt Papa und wuschelt ihr durch die Haare. »Und was könnte man besser feiern als das?«


  »Tut mir leid, dass ich gestern so spät nach Hause gekommen bin«, sagt Ida. »Aber ich musste …«


  »Ich bin gestern am Zentrum vorbeigekommen und sie haben für heute Abend wirklich alles unheimlich hübsch vorbereitet«, fällt ihre Mutter Ida ins Wort, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  »Kannst du mir die Butter geben?«, sagt Lotta.


  »Kannst du mir bitte die Butter geben«, verbessert Mama sie und reicht ihr den Teller.


  »Was soll das?«, sagt Ida. »Wieso ignoriert ihr mich?«


  Keine Antwort. Lotta schmiert sich dick Butter auf ein Knäckebrot. Dann streift sie die übrige Butter mit dem Finger vom Buttermesser und steckt ihn in den Mund.


  »Igitt, bist du eklig«, sagt Ida.


  »Hör damit auf«, sagt Mama ruhig und nimmt Lotta das Messer aus der Hand.


  Es kracht, als Papa in sein Brot beißt. Niemand sagt etwas. Nur Rasmus sieht aus, als würde er jeden Moment vor Lachen platzen.


  »Findest du das witzig, oder was?«, sagt Ida.


  Er starrt auf die Tischplatte und zerdrückt einen Brotkrümel mit dem Zeigefinger.


  »Ich habe übrigens Erik im Zentrum getroffen«, sagt Mama und schaut Papa an. »Er freut sich riesig auf das Fest heute Abend in der Schule. Sie wollen wohl auch das PE-Mitglied des Jahres auszeichnen. Ich glaube, er hofft, dass sie ihn wählen. Aber das hat er natürlich nicht laut gesagt.«


  Sie und Papa lächeln sich wie Verbündete an.


  »Kann mir mal bitte jemand sagen, was ich verbrochen habe?«, sagt Ida.


  Sie darf ihre Eltern nicht auch noch verlieren. Ohne sie hat sie überhaupt niemanden mehr auf ihrer Seite.


  Keine Antwort. Lotta seufzt, während sie langsam mit halb geöffnetem Mund kaut.


  »Es ist doch nicht zu übersehen, dass ich eurer Meinung nach irgendwas verbrochen habe«, fährt Ida fort, ihre Stimme bricht, und sie muss mehrmals schlucken, bevor sie weiterreden kann. »Es wäre schon nett, wenn ich wenigstens erfahren dürfte, wofür ich bestraft werde.«


  »Das weißt du genau.«


  Mama schaut Ida dabei nicht an.


  »Nein«, sagt Ida und versucht, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Das weiß ich nicht.«


  »Wir erfahren, dass du dich neuerdings mit Kriminellen herumtreibst«, sagt Mama ruhig und sachlich. »Du weigerst dich, mit Papa und mir zu reden. Dann verschwindest du fast ein ganzes Wochenende und nimmst ohne unsere Erlaubnis das Auto. Kommst mitten in der Nacht heim. Offenbar sind wir dir egal. Da haben wir beschlossen, dass du uns auch egal bist.«


  Ida hat das Gefühl, von innen heraus zerrissen zu werden. Als hätte ihr jemand ein Messer in den Bauch gerammt und sie bei lebendigem Leib aufgeschlitzt.


  »Was soll ich tun?«, sagt sie und kann die Tränen nicht zurückhalten, die ihr in die Augen steigen und auf ihr Knie tropfen. »Um Entschuldigung bitten? Es tut mir leid. Wirklich. Es tut mir leid. Ich war nicht ich selbst.«


  »Nein, das haben wir gemerkt«, sagt Papa.


  »Was wollt ihr denn? Was soll ich tun? Soll ich euretwegen wieder mit Erik zusammen sein? Das ist doch total krank!«


  »Du hast dich an einer Schmutzkampagne gegen den Sohn unserer besten Freunde beteiligt …«, setzt Mama an.


  »Aber es stimmt doch!«, sagt Ida. »Es ist alles wahr! Er hat es getan!«


  Sie kann sich nicht länger beherrschen. Alle schauen sie jetzt an. Mama, Papa, Rasmus und Lotta.


  »Ihr wollt nur nicht wahrhaben, wie Erik ist«, fährt Ida fort. »Er ist ein Schwein! Er hat sein Leben lang andere gemobbt. Wisst ihr, was er in der Siebten mit Elias Malmgren gemacht hat?«


  »Jungen raufen sich eben manchmal«, sagt Mama. »Das ist nur natürlich.«


  »Er hat ihm den Ohrring rausgerissen, überall war Blut, und dann hat er gesagt, alle müssten aufpassen, dass die Schwuchtel sie nicht mit Aids infiziert …«


  »Es reicht jetzt«, sagt Papa eiskalt und nickt in Lottas und Rasmus’ Richtung.


  »… und ich habe mitgemacht!«, fährt Ida ohne Unterbrechung fort. »Ich habe auch gelacht. Ich war genauso ekelhaft wie Erik. Und ihr seid auch ekelhaft, ihr auch. Ihr behauptet, Eriks Eltern wären eure besten Freunde, aber hintenrum zieht ihr über sie her …«


  »Jetzt ist wirklich Schluss!«, schreit Mama.


  Tränen laufen Idas Wangen herunter. Rasmus und Lotta schauen erschrocken zu.


  »Ida«, sagt Papa. »Wir machen uns große Sorgen um dich. Aber du gehörst nicht zu dieser Familie, solange du dich nicht im Griff hast. Wir erwarten eine richtige Entschuldigung. Und vor allem eine deutliche Veränderung deines Verhaltens.«


  Ida schaut zu ihrer Mutter, weint so sehr, dass sie kaum reden kann.


  »Mama … Bitte, Mama … Bitte …«


  Etwas Trauriges liegt in Mamas Blick, aber sie schüttelt den Kopf.


  Ida steht vom Tisch auf. Sie zittert am ganzen Körper, sie kann ihn kaum kontrollieren, als sie in die Diele geht, ihre Jacke anzieht und die Schultasche nimmt.


  Wenn Mama doch nach ihr rufen würde. Sie bitten würde zurückzukommen. Wenn Papa ihr nur hinterhergerannt käme, um ihr zu sagen, dass sie zu weit gegangen sind.


  Ida wäre sofort bereit, alles zu vergessen. Es wäre vorbei. Nur noch eine unangenehme Erinnerung, die niemals wieder erwähnt werden muss.


  Aber es kommt niemand. Und niemand ruft nach ihr.


  Ida drückt die Klinke nach unten und wartet noch einen Augenblick.


  Das Einzige, was sie hört, ist das Klappern von Geschirr, als jemand anfängt, den Tisch abzudecken.


  Sie öffnet die Tür und geht.
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  Vanessa geht langsam über den Schulhof. Zwei neongelbe Plakate hängen an der Eingangstür.


  PE! steht auf dem einen. FRÜHLINGSFEST! auf dem anderen.


  Sie nimmt ihr Handy und schaut auf das Display. Sie hat schon den ganzen Morgen keinen Empfang.


  Sie fragt sich, ob Wille versucht hat, sie zu erreichen.


  Auf der Fahrt nach Västerås hat er Elin angerufen und ihr erzählt, sein Onkel wäre krank geworden und er müsse zu ihm nach Stockholm, aber er könne leider nicht sagen, für wie lange.


  Und seitdem grübelt Vanessa darüber, wie überzeugend er klang. Wie leicht es ihm fiel zu lügen. Wie gut er darin war.


  »Danke«, sagte er später, als sie auf dem Bahnsteig standen. »Ich kapiere zwar überhaupt nicht, was hier los ist, aber ich glaube, du hast mir das Leben gerettet.«


  Wille ist jetzt in Sicherheit.


  Aber Jonte ist tot. Ermordet von Helena und Krister.


  Vanessa geht die Treppe hoch, öffnet die Tür und betritt die Eingangshalle, die mit gelben Girlanden und großen Papiersonnen dekoriert ist.


  Vor dem Schwarzen Brett hat sich ein Volksauflauf gebildet. Vanessa hört aufgebrachte Stimmen. Hört mehrmals Linnéas Namen. Sie geht näher.


  Eins der gelben Festplakate hängt am Schwarzen Brett. Jemand hat mit schwarzem Edding PE = MÖRDER daraufgekritzelt und ein Foto von Erik und Robin danebengeklebt. Ihre Augen sind geschwärzt und ihre lachenden Gesichter zerschnitten.


  »Die muss ja total psycho sein«, sagt jemand, und Vanessa zweifelt keine Sekunde, wer mit ›die‹ gemeint ist, wen alle für das hier verantwortlich machen.


  »Ich habe gehört, dass man sie wegsperren will«, sagt jemand anders.


  »Das geht ja wohl auch nicht anders.«


  Zustimmendes Gemurmel.


  Vanessa wendet sich angewidert ab und entdeckt Michelle und Mehmet, die gerade durch den Eingang kommen. Während sie sich unterhalten, zieht Michelle den Reißverschluss ihrer Jacke auf. Und Vanessa sieht etwas im Ausschnitt ihres Pullovers glänzen.


  Ein Metallzeichen aus Silber.


  »Michelle!«, ruft sie und in der Eingangshalle wird es ganz still.


  Michelle dreht sich kurz von Mehmet weg und schaut sie an. Und ihr Blick ist ein Eispickel, den sie direkt in Vanessas Herz rammt.


  Michelle flüstert Mehmet etwas ins Ohr und er schüttelt den Kopf. Sie reden über sie. Vanessa hat keinen Zweifel.


  Jemand rempelt sie an, so fest, dass sie fast hinfällt.


  »Kannst du nicht aufpassen, oder was?«, sagt sie und dreht sich um.


  Sie schaut in die Gesichter von Robin und Felicia. Und hinter ihnen steht der Rest der Truppe und starrt Vanessa schweigend an.


  Sie ist es gewohnt, angeglotzt zu werden. Es können sie wirklich nicht alle leiden und das ist völlig okay. Ihr ist es lieber, dass die Leute sich über sie aufregen, als dass niemand sie bemerkt.


  Aber noch nie hat irgendwer sie so hasserfüllt angesehen. Und es sind so viele. Der ganze Klüngel wirkt wie ein einziges Lebewesen mit vielen Köpfen.


  Sie hört das aufgeregte Flüstern hinter ihrem Rücken, als sie langsam losgeht.


  »Die ist so dermaßen billig«, sagt jemand.


  »Ich frage mich, wie viele Abtreibungen sie heute schon hatte.«


  Felicia und ein paar andere Mädchen fangen an zu kichern. Vanessa will nichts mehr hören. Sie zeigt ihnen den Mittelfinger über die Schulter und beschleunigt ihren Schritt.


  Tommy Ekberg steht an ihrem Spind und erwartet sie mit verschränkten Armen. Sein erbsengrünes Hemd ist noch weiter aufgeknöpft als sonst und das Silberamulett liegt tief eingebettet in einen Teppich aus struppigen Haaren. Sein Brustpelz ist so dicht, dass es aussieht, als würde sein Schamhaar bis zum Schlüsselbein wuchern.


  »Ich will dich in meinem Büro sprechen«, sagt er. »Jetzt.«


  »Wieso denn?«


  »Deine Freundinnen sind schon da.«


  »Meine Freundinnen?«


  »Du kommst jetzt mit!«, brüllt Tommy Ekberg.


  Vanessa starrt ihn schockiert an. Das einzig Schreiende an ihm sind sonst seine Hemden. Sie hat noch nie erlebt, dass er laut geworden ist.


  »Okay«, sagt sie. »Bleiben Sie ganz ruhig.«
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  Linnéa fährt zusammen, als die Tür aufschlägt. Tommy Ekberg schiebt Vanessa ins Zimmer. Er zeigt stumm in die Ecke, wo ein Plastikklappstuhl neben Linnéa auf sie wartet. Minoo, Anna-Karin und Ida sitzen zusammengedrängt auf dem Sofa.


  »Als ich von den Gerüchten erfahren habe, die ihr hier an dieser Schule über zwei unserer Schüler verbreitet habt, konnte ich es erst nicht glauben«, sagt Tommy, während Vanessa sich setzt. »Eine derartig gemeine Verleumdung. Eine so unglaubliche Bösartigkeit! Und dann komme ich hierher und muss dieses furchtbare Plakat sehen. Das war der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt!«


  Tommy stemmt die Hände in die Hüften und schaut Linnéa durchdringend an. Sie bekommt fast Angst vor der Verachtung in seinem Blick, vor dem Hass, den er für sie empfindet.


  Ist es sein Hass?, fragt sie sich und schaut auf sein Amulett. Oder ist es Helenas und Kristers?


  Linnéa weiß nur, dass Tommy absolut überzeugt davon ist, dass sie schuldig sind. In seinen Gedanken herrscht nicht der Hauch eines Zweifels.


  »Ihr sollt wissen, dass ich diese Angelegenheit hier sehr persönlich nehme«, sagte er. »Was ihr den Schülern meiner Schule antut, das tut ihr auch mir an.«


  »Aber wir haben nichts gemacht«, sagt Anna-Karin.


  »Durch eure Lügen verschlimmert ihr es nur noch. Ich weiß, was ihr im Schilde führt. Denkt ihr, ich hätte nicht gemerkt, wie ihr versucht, die gute Stimmung an dieser Schule zu sabotieren?«


  »Das mit den Plakaten müssen die beiden selbst gewesen sein«, sagt Minoo.


  »Und wieso sollte PE seine eigenen Mitglieder verunglimpfen?«, fragt Tommy verächtlich.


  »Um genau diese Situation zu schaffen!«


  »Ihr haltet mich wohl für total bescheuert?«, brüllt er.


  Minoo starrt ihn erschrocken an, und Ida beginnt, leise zu weinen.


  »Wollen Sie wirklich, dass wir auf diese Frage antworten?«, sagt Vanessa.


  Tommy wird so rasend wütend, dass er nach Luft schnappt.


  »Fakt ist, dass wir nichts getan haben«, sagt Linnéa schnell. »Und was Sie hier machen, ist nichts als Schikane.«


  Tommy marschiert auf sie zu und hält sein hochrotes Gesicht ganz dicht vor ihres. Sein Atem riecht süß und zwischen seinen Zähnen kleben Schokoladenreste.


  »Man muss das Unkraut ausrotten, bevor es dem Boden alle Nährstoffe entzieht«, zischt er.


  Sie dürfen damit nicht durchkommen.


  Seine Gedanken hallen so laut durch Linnéas Kopf, dass es ihr ganz unglaublich vorkommt, dass die anderen sie nicht hören. Er richtet sich wieder auf und stürmt aus dem Büro.


  »Ihr rührt euch nicht vom Fleck«, schreit er, bevor er die Tür hinter sich zuknallt.


  »Was hat er vor?«, fragt Minoo und schaut zu Linnéa.


  »Ich weiß es nicht«, sagt sie.


  Sie versucht, ihre Kraft weiter aufzudrehen, noch mehr seiner Gedanken aufzufangen.


  Und da hört sie ihn wieder. Denselben Satz wie eben. Und doch ist etwas anders.


  Sie dürfen damit nicht durchkommen.


  »Wartet kurz«, sagt sie und steht auf.


  »Was hast du vor?«, fragt Vanessa, aber Linnéa antwortet nicht.


  Sie öffnet die Tür und geht auf den menschenleeren Flur. Bleibt stehen und lauscht. Sie hört nichts außer den gedämpften Stimmen aus den Klassenzimmern und wie jemand durch das Treppenhaus rennt.


  Sie schließt die Augen und lässt mehr von ihrer Kraft frei, als sie je zuvor gewagt – oder gekonnt – hat.


  Es kommt ihr vor, als würde sie den Kopf in einen Bienenstock stecken. Es fühlt sich an wie ganz am Anfang, als sie noch nichts über ihre Kräfte wusste, als sie dachte, sie würde verrückt werden, all die Jahre voller Sorgen und Chemikalien hätten zum Schluss doch ihr Gehirn zerstört.


  So viele Menschen, so viele Gedanken. Aber mitten in dem Surren kehrt der eine Gedanke wieder und wieder.


  Sie dürfen damit nicht durchkommen.


  Über ihr, unter ihr.


  Sie dürfen damit nicht durchkommen.


  Es ist ein Mantra, das ununterbrochen wiederholt wird, aus unterschiedlichen Richtungen, überall in der Schule.


  Sie dürfen damit nicht durchkommen.


  Sie dürfen damit nicht durchkommen.


  Sie dürfen damit nicht durchkommen.


  Der Hass ist so verführerisch. Es wäre schön, einfach loszulassen und darin aufzugehen. Einfach besinnungslos hassen zu dürfen, ohne etwas infrage zu stellen.


  Linnéa ist kurz davor, mitgerissen zu werden, und sie schaltet die Kraft ab. Öffnet die Augen.


  Es kommt ihr vor wie eine Ewigkeit, bis es in ihrem Kopf wieder still ist.


  Ihre Sohlen quietschen, als sie sich umdreht und durch die offene Tür zu den anderen schaut.


  »Sie denken alle dasselbe«, sagt sie. »Wir müssen abhauen.«


  Sie wirft einen Blick über die Schulter und entdeckt Tommy Ekberg und Backman, die am Ende des Korridors aufgetaucht sind.


  Sie kommen mit schnellen Schritten näher.


  »Los!«, ruft Linnéa und die anderen springen auf, kommen endlich in Fahrt.


  Wie eine Horde aufgeschreckter Tiere stürzen sie aus dem Büro des Rektors, die Wendeltreppe nach unten in den Korridor im Erdgeschoss.


  Sie biegen um eine Ecke, aber da steht Kevin und erwartet sie schon.


  Sie sind hier!


  Sofort rasseln die Gedanken wie fallende Dominosteine weiter durch die Schule.


  Sie sind hier! Sie sind hier! Sie sind hier! Sie sind hier! Sie sind hier!


  Kevin bekommt Linnéas Jacke zu fassen, aber Vanessa versetzt ihm einen Stoß, und Linnéa kann sich losreißen.


  Sie rennen in die Eingangshalle. Schritte hinter ihnen im Flur. Schritte auf der Haupttreppe.


  Sie dürfen damit nicht durchkommen.


  Sie drängen sich durch die Tür, rennen weiter.


  Wirklich, ich hasse diese Schule, denkt Linnéa.


  67. Kapitel


  Als sie die Citygalerie erreichen, hat Minoo so starkes Seitenstechen, als hätte ihr jemand einen glühenden Eisenspieß in die Seite gerammt. Sie kann kaum atmen, nur flach und oberflächlich keuchen. Sie beugt sich nach vorne und stützt die Hände auf die Knie.


  »Was wollen wir hier?«, sagt Vanessa. »Die Kristallgrotte öffnet doch nicht vor zwölf.«


  »Ich dachte mir, wir könnten uns vielleicht da verstecken«, sagt Linnéa und zeigt auf den Eingang von Sture & Co.


  Minoo schaut zu den dunkel getönten Glasscheiben in der Tür. Denkt an die Gerüchte von Drogendeals und Messerstechereien. An die menschlichen Wracks, die nach einem Nachtmittagsbesuch bei Sture auf die Straße torkeln. Die, die nicht mehr ins Götis dürfen, aber noch nicht endgültig in den Storvallspark abgeschoben wurden. Sie hofft, dass Linnéa nicht hört, was sie denkt.


  »Wir könnten zu mir nach Hause und da warten«, sagt Minoo.


  »Nein«, sagt Linnéa und schüttelt den Kopf. »Das ist zu gefährlich.«


  »Denkst du, die sind mit Heugabeln und Fackeln hinter uns her?«, sagt Vanessa.


  »Ich würde es nicht ausschließen«, sagt Linnéa ernst und klopft an die Kneipentür.


  Ein magerer Mann mit einer Nase, die an einen großen, rot gefleckten Blumenkohl erinnert, macht auf. Er lächelt, als er Linnéa sieht.


  »Ich weiß, dass du noch nicht aufhast, aber können wir trotzdem ein bisschen bleiben?«, fragt sie.


  »Na klar«, sagt er und lässt sie rein.


  Minoo schaut sich im Innenraum um. An den Wänden hängen Spiegel auf einer fleischfarbenen Textiltapete. Bei jedem Schritt strömt kalter Zigarettenrauch aus dem Teppichboden. Schmuddelige, gelb karierte Gardinen sind vor die Fenster gezogen und verhindern unerwünschte Blicke von draußen.


  Linnéa führt sie durch das Lokal ganz nach hinten zu einigen kleinen Nischen mit dunkelbraunen Holztischen, allesamt vollgekritzelt und zerkratzt.


  Minoo setzt sich. Das Kunstlederpolster knarrt, als sie zum Fenster durchrutscht.


  »Hat eine von euch Geld?«, fragt Linnéa. »Wir müssen was bestellen.«


  Sie kratzen ihr gesamtes Bargeld zusammen und Minoo hebt die Gardine an und späht vorsichtig aus dem Fenster. Sie hat freie Sicht auf die Kristallgrotte.


  Sie lässt die Gardine los, als Linnéa zurückkommt und ein Tablett mit fünf Teetassen auf den Tisch stellt.


  »Sture sagt, wir können so lange bleiben, wie wir wollen«, sagt sie und drängelt sich neben Ida.


  Eine Weile sehen sie sich schweigend an. Nur langsam sickert das Ausmaß der Ereignisse dieses Morgens in Minoos Bewusstsein.


  »Was wollten die mit uns machen?«, fragt sie Linnéa. »Konntest du das hören?«


  »Ich glaube, sie wussten es nicht mal selbst. Sie hatten noch keinen Befehl bekommen.«


  Minoos Nackenhaare stellen sich auf.


  »Es muss die Kette sein«, fährt Linnéa fort. »Sie waren irgendwie aneinandergekoppelt. Wenn einer von denen uns sieht, dann wissen die anderen im selben Moment, wo wir sind.«


  »Was glaubt ihr, wie viele aus der Schule heute Abend zu diesem Frühlingsfest gehen?«, fragt Vanessa.


  »Bestimmt über hundert Personen«, sagt Minoo.


  »Ich schätze, es werden wahrscheinlich eher zweihundert sein«, sagt Linnéa.


  »Wenn alle Amulette tragen, dann haben Helena und Krister vierhundert Augen, die für sie Ausschau halten«, sagt Vanessa.


  »Wir sind nirgends sicher«, sagt Ida, und ihre Stimme klingt so tot, als hätte sie schon aufgegeben.


  Minoo denkt an Gustaf. Er hat ihr versprochen, die Kette nicht umzulegen. Aber was, wenn er zu dem Schluss kommt, er müsse es tun, um nicht aufzufallen?


  »Was ist mit dem Rat?«, sagt Vanessa plötzlich. »Wozu hat man denn zwei Feinde? Können wir Positives Engelsfors und den Rat nicht gegeneinander ausspielen? Helena und Krister haben gegen alle magischen Gesetze verstoßen. Wenn wir sie anzeigen würden, … zum Beispiel bei Viktor, … dann müsste der Rat doch versuchen, sie aufzuhalten. Vielleicht könnte uns der Rat nützlich sein!«


  »So kurz nach dem Prozess wäre das Risiko viel zu groß«, sagt Linnéa. »Womöglich reicht es dem Rat nicht, uns den Titel ›Die Auserwählten‹ zu entziehen. Vielleicht wartet er nur auf die nächste Gelegenheit, uns fertigzumachen. Ich meine, wenn wir eins gelernt haben, dann doch wohl, dass der Rat Informationen immer genauso verwendet, wie es ihm gerade passt. Wir können nur auf uns selbst vertrauen. Genau wie Matilda von Anfang an gesagt hat.«


  »Ich vermisse Nicolaus«, sagt Anna-Karin. »Ich wünschte, er wäre hier.«


  Minoo nickt. Sie nimmt ihr Handy aus der Tasche. Immer noch kein Empfang.


  »Funktionieren eure Telefone?«, fragt sie.


  Die anderen schütteln die Köpfe.


  Minoo legt ihr Handy vor sich auf den Tisch. Sie will ihren Vater anrufen und ihn warnen, aber wovor? Sie will Gustaf sprechen und verhindern, dass er zu diesem Fest geht. Sie will ihre Mutter anrufen, nur um ihre Stimme zu hören.


  


  Die Zeit vergeht unendlich langsam. Irgendwann ist es zwölf, aber Mona ist immer noch nicht aufgetaucht.


  Der Stress kribbelt in Minoo. Sie dürfen keine Zeit mehr verlieren. Aber sie wissen auch nicht, was sie tun sollen. Und so sitzen die Auserwählten um ein Uhr vor einem großen Teller Pommes frites, den Sture ausgegeben hat, und essen.


  Um halb vier ist Minoo den Tränen nah. Sie hat alle Probleme im Geiste gedreht und gewendet, bis sie nicht mehr denken konnte. Anna-Karin sitzt stumm am Fenster und bewacht die Kristallgrotte. Ida ist auf dem Tisch eingeschlafen, den Kopf auf die Arme gelegt.


  Plötzlich setzt sie sich auf. Sie schaut sich verschlafen um und wischt sich ein wenig Spucke aus dem Mundwinkel.


  »Sie ist jetzt da«, sagt sie.


  »Wer?«, sagt Minoo. »Wo?«


  »Mona«, sagt Ida. »Sie muss es sein.«


  »Aber es ist niemand in den Laden gegangen«, sagt Anna-Karin.


  »Vielleicht gibt es noch einen anderen Eingang«, sagt Vanessa. »Das würde jedenfalls eine Menge erklären.«


  Minoo schaut aus dem Fenster und sieht, wie in der Kristallgrotte das Licht angeht.


  »Drüben ist jemand«, sagt sie.


  Alle stehen gleichzeitig auf. Sie bedanken sich hastig bei Sture und rennen los.


  Ein ekelhafter Gestank nach Räucherstäbchen und Zigarettenrauch schlägt Minoo entgegen, als sie den Laden betritt, und benebelt ihre Sinne.


  Die Kristallgrotte erinnert an eine extrem überladene Geschenkboutique. Die Regale sehen aus, als würden sie jeden Moment unter der Last von Porzellanengeln und Pyramiden zusammenbrechen.


  Hinter der Kasse steht eine Frau mit wallendem, gelb blondiertem Haar. Zwischen ihren rosa schimmernden Lippen klemmt eine Zigarette. Sie rechnet gerade Belege zusammen.


  Minoo begreift auf der Stelle, wieso die Kristallgrotte die perfekte Tarnung für Monas wahre Geschäfte ist. Niemand, der diesen Laden oder Mona sieht, käme auf die Idee, dass diese Frau eine echte Hexe sein könnte.


  »Was ist denn hier los?«, sagt sie und hebt den Kopf.


  Vanessa verschließt die Tür und dreht das Schild um. GESCHLOSSEN.


  »Was glaubst du, was du da tust?«, fragt Mona.


  »Wir brauchen Hilfe«, sagt Vanessa.


  Minoo öffnet die Außentasche ihres Rucksacks und kramt die Kette heraus.


  »Wissen Sie, was das hier ist?«


  Mona reißt sie ihr irritiert aus der Hand. Hält sie vor sich hoch.


  »Das ist ein Amulett«, sagt sie. »Sieht man doch.«


  Sie wirft es Ida zu, die es mit einer Hand auffängt, kurz anschaut und dann in ihre Hosentasche steckt.


  »Stammt das aus Ihrem Laden?«, fragt Vanessa.


  »Ich habe es noch nie gesehen.«


  »Sie lügt«, sagt Linnéa. »Sie hat die Ketten an Helena und Krister verkauft.«


  »Halt dich aus meinem Kopf raus!«, faucht Mona und spuckt dabei aus Versehen ihre Zigarette auf die Theke. Sie hebt sie auf und nimmt einen zornigen Zug. »Verschwindet.«


  Sie dreht sich zu Vanessa.


  »Mona ist kein Klatschweib«, sagt sie. »Das weißt du.«


  Immer wenn Vanessa von Mona erzählte, dachte Minoo, sie würde übertreiben. Jetzt ist ihr klar, dass Übertreibungen überflüssig sind.


  »Ich glaube, Sie wissen nicht, was hier in der Stadt vor sich geht«, sagt Minoo und bemüht sich sehr, freundlich zu klingen. »Wofür diese Amulette benutzt werden.«


  »Es geht mich nichts an, was meine Kunden mit der Ware machen, solange sie dafür bezahlen. Verdammt noch mal, es macht ja auch niemand den Autoverkäufer dafür verantwortlich, wenn ein stinkbesoffener Idiot jemanden totfährt.«


  »Wir machen Sie ja auch nicht verantwortlich«, sagt Minoo. »Aber Helena und Krister verwenden diese Amulette, um andere Menschen zu lenken. Sie haben fast die gesamte Schule unter ihrer Kontrolle.«


  »Und vier Menschen umgebracht«, sagt Vanessa. »Zum Beispiel den alten Svensson. Erinnern Sie sich an ihn? Sie haben gesagt, er würde sterben. Sie hatten recht. Er war eins ihrer Opfer.«


  Mona wendet den Blick ab. Minoo hört Linnéas Stimme in ihrem Kopf.


  Ich kann ihre Gedanken nicht mehr lesen. Sie schließt mich aus. Soll Anna-Karin sie zum Reden bringen?


  Minoo schüttelt nur den Kopf und Anna-Karin wirft ihr einen dankbaren Blick zu.


  »Wir glauben, dass Helena und Krister ihre Kraft von den Dämonen haben«, sagt Minoo. »Und wir wissen, dass die Dämonen versuchen, die Apokalypse zu beschleunigen.«


  »Sie müssen doch gemerkt haben, dass irgendetwas im Gange ist«, sagt Vanessa. »Wenn die Welt untergeht, haben Sie gar keine Kunden mehr.«


  Mona starrt die Mädchen an. Sie zieht so energisch an ihrer Zigarette, dass die Glut dabei knistert. Dann bläst sie eine Rauchwolke aus, die Minoo in den Augen brennt.


  Wie konnte ich jemals rauchen?, denkt sie.


  »Und wie sind diese vier, von denen ihr gesprochen habt, hopsgegangen?«, fragt Mona.


  »Die Polizei hat eine vage Theorie über Stromunfälle«, sagt Minoo. »Aber wir wissen, dass es magische Morde waren.«


  Mona setzt sich auf den hohen Hocker hinter dem Tresen.


  »Alright. Ich werde für euch eine verdammt große Ausnahme machen«, sagt sie und schaut Minoo durchdringend an. »Aber nur, weil ich denke, das diese Sache langsam zu weit geht, und nicht, weil ich euch so wahnsinnig toll finde und ihr zufällig die Auserwählten seid, oder wie auch immer man euch heutzutage nennt.«


  Die Kombination aus seherisch und unfreundlich ist erschreckend wenig charmant, denkt Minoo.


  »Ehrlich gesagt ist es uns scheißegal, warum Sie es tun«, sagt Linnéa.


  »Ich will keinen Mucks mehr von dieser Ladendiebin hören«, faucht Mona. »Helena und Krister sind im Sommer zu mir gekommen und wollten einen großen Posten Amulette kaufen, die von einer Metallhexe kontrolliert werden können. Ich konnte auf die Schnelle nicht so viele beschaffen, also haben sie erst mal nur die genommen, die ich auf Lager hatte.«


  »Wie viele waren das?«, fragt Minoo.


  »Ein Dutzend«, antwortet Mona. »Dann habe ich den ganzen Herbst über neue aus China nachbestellt.«


  »Sie hatten kein Problem damit, am laufenden Band Zombie-Amulette an PE zu verkaufen?«, sagt Vanessa.


  Mona schnaubt und zündet an der alten Zigarette eine neue an.


  »Diese Art Amulett kann man für alles Mögliche verwenden. Zum Beispiel kann man sie mit zusätzlicher Energie aufladen, wenn man Marathon laufen will.«


  »Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass die beiden die Amulette für einen Marathon haben wollen?«, fragt Vanessa.


  »Ich habe gar nichts geglaubt«, blafft Mona sie an. »Es ist nicht meine Aufgabe zu glauben. Was sagtest du über die Schule und die Amulette?«


  »Sie haben die Amulette an alle verteilt, die heute Abend zu dem Fest kommen«, sagt Minoo.


  »Meinst du dieses Großereignis im Zentrum?«


  »Nein«, sagt Minoo. »Es gibt noch ein weiteres Fest in der Schule.«


  »In der Schule«, wiederholt Mona. Nachdenklich betrachtet sie die Rauchsäule, die von ihrer Zigarette aufsteigt. »Und alle, die heute Abend dabei sind, werden Amulette tragen?«


  »Ja«, sagt Minoo und versucht, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.


  »Das klingt nicht gut. An dieser Schule gibt es verdammt schlechte Energie. Und heute ist Tagundnachtgleiche – Frühlingsanfang.«


  »Ja und?«, fragt Ida heiser. »Wieso reden eigentlich alle immerzu von diesem verdammten Frühlingsanfang?«


  »Es hat schon immer eine Menge Hokuspokus um die Tagundnachtgleiche im Frühjahr gegeben. Amateure, die in den Wald fahren, um ihr inneres Kind zu finden und den Mond anzuheulen. Aber Leute, die sich mit echter Magie befassen, wissen, dass dieser Tag nur für eine einzige Sache gut ist.«


  Sie lässt eine große Rauchwolke aus ihren Nasenlöchern strömen.


  »Menschenopfer«, sagt sie.


  Minoo erstarrt innerlich zu Eis.


  »Was meinen Sie damit?«, sagt sie.


  »Na, was könnte ich wohl damit meinen?«, sagt Mona. »Man opfert einen Menschen. Oder, noch besser, gleich einen ganzen Haufen.«


  »Aber wozu?«, fragt Anna-Karin schwach.


  »Jeder Mensch birgt ein magisches Potenzial in sich. Das ist ein Teil unserer Lebenskraft. Wenn man einen Menschen tötet, wird diese magische Energie freigesetzt. Tötet man mehrere, … gibt es eine Menge Freisetzungen, ganz einfach. Wenn man diese Energie an sich bindet, kann man sie beliebig einsetzen. Aber es erfordert eine starke, natürliche Hexe, um so etwas zu schaffen.«


  Minoo denkt an Nicolaus und daran, was er über die Ermordung der Ratsmitglieder erzählt hatte.


  Es war eine Holzkirche und sie brannte schnell bis auf die Grundmauer ab. Ich hatte Zirkel um das Gebäude herum gezogen, und für jedes Leben, das verging, verlängerte sich meines. »Beim Gedanken an das ganze Ekto, das ich im Laufe des Sommers an PE verkauft habe, nehme ich an, dass sie irgendetwas in dem Stil vorhaben«, fährt Mona fort. »Sie haben alle Mitglieder in eurer Schule zu einem großen Netzwerk verbunden. Jetzt müssen sie die Opfer nur noch in einen Raum verfrachten, in dem sie Zirkel gezogen haben, und dann kann die Metallhexe die gesamte Energie in sich reinstopfen, die im Netzwerk zu holen ist.«


  »Aber was haben die mit der Energie vor?«, fragt Minoo matt.


  »Keine Ahnung.«


  »Sie werden nicht so weit kommen«, sagt Vanessa. »Wie können wir sie aufhalten?«


  »Nichts leichter als das«, sagt Mona glucksend. »Die Metallhexe, die alle lenkt, muss ebenfalls ein Amulett tragen. Reißt es ihr herunter, dann gibt es einen Kurzschluss, und alle Amulette im Netzwerk sind wertlos.«


  »Ist es Helena oder Krister?«, fragt Minoo.


  Mona lächelt schief. Das gefällt Minoo nicht. Sie hat das Gefühl, nicht richtig aufgepasst zu haben, als würde Mona sie für dumm halten.


  »Weder Helena noch Krister sind Hexen. Schon gar keine natürlichen.«


  Minoo starrt Mona an.


  »Aber sie müssen Hexen sein«, sagt Vanessa. »Ich weiß es. Ida und ich haben sie gesehen.«


  »Sie arbeiten definitiv mit einer Hexe zusammen«, sagt Mona. »Aber die Magie üben nicht die feinen Herrschaften Malmgren aus. Das erledigt jemand anders.«


  »Wissen Sie, wer?«, fragt Minoo.


  »Nein«, sagt Mona und sieht plötzlich ernst aus. »Leider.«


  »Dann muss es jemand von Helenas Lieblingen sein«, sagt Ida. »Außer ihnen war niemand im Zentrum, als ich dort Magie gespürt habe. Erik, Robin, Rickard, Julia, Felicia … Oder es war doch noch jemand da. Ich bin mir nicht sicher.«


  Rickard, denkt Minoo. Vielleicht wird er gar nicht gelenkt. Vielleicht ist er es, der die anderen kontrolliert.


  »Gustaf sagt, Rickard hätte sein Amulett seit dem Sommer«, sagt sie.


  »Aber wieso sollte Rickard Helena und Krister bei ihrem Rachefeldzug helfen?«, sagt Anna-Karin. »Kannte er Elias?«


  »Nein«, sagt Linnéa. »Aber Helena könnte ihm ja auch ganz unmagisch eine Gehirnwäsche verpasst haben.«


  Minoo wirft einen Blick auf die Wanduhr mit Delfinen.


  »Wir sollten gehen«, sagt sie. »In ein paar Stunden beginnt das Fest. Müssen wir sonst noch etwas wissen?«


  Mona lächelt wieder ihr schiefes Lächeln.


  »Müssen und wollen sind zwei Paar Stiefel«, sagt sie.


  Sie zieht an ihrer Zigarette und schaut Vanessa an.


  »Für dich ist es bald an der Zeit aufzuwachen, Süße.«


  »Was?«, sagt Vanessa, aber Mona ignoriert sie, lässt den Blick zu Linnéa weiterwandern.


  »Manchmal können Menschen sich tatsächlich verändern.«


  Minoo sieht, wie sich Linnéas Kiefermuskeln anspannen. Mona richtet ihren Blick auf Anna-Karin.


  »Sag Adieu, solange du kannst.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragt Anna-Karin erschrocken.


  »Noch ist Zeit. Nutze sie.«


  Sie schaut zu Ida.


  »Das Jahr, das vor dir liegt, wird dunkel und schwarz sein.«


  »Wie bitte? Es wird noch schlimmer?«, sagt Ida und Mona zuckt mit den Schultern.


  »Aber du wirst das bekommen, was dir versprochen wurde«, sagt sie. »Mit anderen Worten: Es lohnt sich, weiterzumarschieren.«


  Dann ist sie endlich bei Minoo. Mustert sie abschätzig.


  »An dir ist etwas falsch«, sagt sie. »Aber das weißt du ja schon, nicht wahr?«


  Minoo spürt, wie sich ihr Magen verkrampft.


  »Wie ›falsch‹?«


  »Falsch. Unnatürlich. Du stinkst vor Magie, aber sie gleicht keiner Magie, der ich je begegnet bin. Weiß der Teufel, was das ist. Ich mag es nicht.«


  Irgendwo in der Nähe der Citygalerie fangen Sirenen an zu heulen. Sie werden lauter und lauter.


  »Ich finde, du solltest jetzt nach deinem Vater sehen«, sagt Mona.


  Minoo versucht gar nicht erst nachzudenken. Sie stürzt zur Tür, schließt sie auf und stürmt aus der Kristallgrotte.


  68. Kapitel


  Minoo rennt, so schnell sie kann, zum Ausgang der Citygalerie.


  Sie hört Schritte hinter sich, hört, wie Vanessa ihren Namen ruft, aber sie bleibt nicht stehen. Sie erreicht die Automatiktür, zwingt sich zu warten, während die Tür sich langsam öffnet. Brandgeruch dringt von außen in die Galerie, die Sirenen werden immer lauter und Panik steigt in ihr auf. Sie will gerade losspurten, als jemand ihre Jacke packt und sie so heftig zurückzerrt, dass sie auf dem glatten Boden ausrutscht.


  Vanessa schleift sie mit sich in eine dunkle Ecke der Galerie. Minoo bleibt fast die Luft weg, als ihr Rücken gegen die Wand knallt.


  »Lass mich los!«, faucht sie.


  »Was machst du da?«, sagt Vanessa.


  Minoo versucht sich freizukämpfen, aber Vanessa ist stärker. Sie hält Minoos Oberarme fest umklammert, drückt sie gegen die Wand.


  »Lass mich!«, sagt Minoo wieder. »Mein Vater …«


  »Minoo«, sagt Vanessa. »Denk nach.«


  Minoo blinzelt. Die Vernunft holt sie ein. Niemand hat etwas davon, wenn sie einem PE-Mitglied auf Hexenjagd geradewegs in die Arme rennt.


  »Ich muss wissen, ob mein Vater okay ist«, sagt Minoo.


  »Wir gehen zusammen«, sagt Vanessa und lässt sie los. »Ich glaube, ich kann uns beide unsichtbar machen. Bei Wille hat es funktioniert.«


  Vanessa nimmt Minoo an die Hand und schließt die Augen.


  Bisher hat Vanessa es noch nie geschafft, sie unsichtbar zu machen, und Minoo weiß nicht, worauf sie warten soll. Aber sie muss gar nicht warten. Sie spürt ein seltsames Gefühl durch ihren Körper wehen. Vanessa öffnet die Augen und begegnet ihrem Blick. Sie können sich sehen wie immer.


  »Woher wissen wir, ob es geklappt hat?«, sagt Minoo.


  Vanessa nickt zur gegenüberliegenden Seite der Galerie. Ein großes Schaufenster spiegelt die leere Stelle, an der sie beide stehen.


  


  Hand in Hand rennen sie aus der Citygalerie. Rauch steigt in den Himmel und scheint mit den tief hängenden Regenwolken zu verschmelzen. Die Sirenen verstummen schlagartig, aber der Brandgeruch wird immer stärker, je näher sie dem Storvallsplatz kommen.


  Es geht ihm gut. Ihm ist nichts passiert, versucht Minoo sich einzureden.


  Als sie an den Platz kommen, sehen sie, wie der dunkelgraue Rauch aus den Redaktionsfenstern der Engelsfors Nachrichten quillt. Minoos Griff um Vanessas Hand wird fester.


  Sie werden langsamer, als sie sich auf die Menschenmenge zubewegen, die sich vor dem Gebäude gebildet hat. Minoo sieht die Feuerwehrautos, das lautlos blinkende Blaulicht, Feuerwehrmänner, die sich gegenseitig etwas zurufen. Sie sieht Polizisten und einen Krankenwagen. Einen Krankenwagen. Fast lässt sie Vanessas Hand los. Aber niemand liegt auf der Trage und die Sanitäter stehen daneben.


  Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?, denkt Minoo. Heißt das, es gibt keine Verletzte, oder heißt es, dass sie es nicht nach draußen geschafft haben …


  Sie kann den Gedanken nicht zu Ende bringen.


  Eine Gruppe Frauen in gelben PE-Jacken überquert den Platz, sie werfen neugierige Blicke auf das brennende Haus.


  »Man will ja nicht behaupten, diese Schreiberlinge hätten es verdient«, sagt eine von ihnen, obwohl deutlich zu hören ist, dass sie genau das meint.


  »Das ist genau das, wohin negative Gedanken führen«, sagt eine andere und alle nicken zustimmend.


  Minoo schaut ihnen hinterher. Sie wusste gar nicht, wie sehr sie fremde Menschen verabscheuen kann.


  Minoo und Vanessa gehen weiter über den Platz, schlängeln sich vorsichtig im Zickzack an Passanten und den Bewohnern der umliegenden Häuser vorbei, die gekommen sind, um zu gaffen. Sogar Leffe hat seinen Kiosk verlassen und nippt an einem Pappbecher mit Kaffee. Als wäre das alles ein spannendes Spektakel, ein Schauspiel.


  Sie sind fast an der Absperrung angekommen, als Minoo zwei Reporter der Zeitung entdeckt und Kim von der Rezeption. Aber ihren Vater sieht sie nicht.


  


  Rauch sticht ihnen in die Nase und brennt in der Lunge. Als die Feuerwehr in der Mittelstufe die Schule besuchte, wurde den Kindern erklärt, dass gerade der Rauch die meisten Brandopfer fordert. Minoo denkt an die ganze Elektronik in der Redaktion, an die Kunststoffteppiche, die seit den Siebzigern dort liegen, die giftigen Gase, die sich mit Sicherheit gebildet haben.


  »Da!«, sagt Vanessa.


  Minoo schaut in die Richtung, in die Vanessa zeigt. Die Erleichterung ist so gewaltig, dass ihr beinah die Beine wegsacken.


  Papa. Wohlbehalten in seiner abgetragenen Winterjacke. Er diskutiert lautstark mit Nicke und Minoo schnappt ein paar Satzfetzen auf.


  »… offensichtlich ein Verbrechen, … muss ermittelt werden!«


  Minoo zieht Vanessa mit sich in die Richtung.


  »Als Erstes muss das Feuer gelöscht werden«, sagt Nicke in einem belehrenden Tonfall, als wäre Minoos Vater äußerst schwer von Begriff oder zwei Jahre alt. »Danach können wir uns näher mit der Ursache beschäftigen.«


  »Dir Ursache sitzt um die Ecke und feiert! Hinter dem Brand steckt Positives Engelsfors! Seit Herbst werde ich von denen bedroht, und ihr habt, verdammt noch mal, nicht das Geringste dagegen unternommen!«


  »So, jetzt holen wir alle mal tief Luft und beruhigen uns wieder, ja?«, sagt Nicke.


  »Beruhigen? Wie soll ich mich, bitte schön, beruhigen?«, schreit Papa.


  Minoo beobachtet ihn besorgt. Sie bezweifelt genauso wenig wie er, dass PE hinter dieser Sache steckt. Aber wenn Papa die Fassung verliert, klingt er einfach nur paranoid.


  »Ich habe meine Arbeit zu machen«, sagt Nicke und geht.


  Papa bleibt stehen. Minoo kann richtiggehend sehen, wie der Zorn von ihm abfällt. Zurück bleibt nichts als Verzweiflung.


  Nach seinem Abschluss an der Journalistenschule bekam er sofort eine Stelle in Stockholm, bei einer landesweit erscheinenden Zeitung. Er machte Karriere. Aber trotzdem entschied er sich dafür, in seine alte Heimatstadt zu ziehen, um Chefredakteur einer Lokalzeitung zu werden. Nicht, weil es ein prestigeträchtiger Job war, sondern weil es das gerade nicht war. Weil Engelsfors eine Stadt am Abgrund war. Eine Stadt ohne Hoffnung, in der Angst und Engstirnigkeit gediehen.


  Er hat dieser Stadt sein ganzes Leben geopfert. Und jetzt hat sie ihm alles genommen.


  Minoo will so gerne zu ihm. Aber sie sieht mehrere gelbe Jacken in der Menge. Auch wenn sie vermutlich keine Amulette tragen, ist das Risiko zu groß. Und ihr Vater ist in Sicherheit, während Hunderte andere Gefahr laufen, heute Abend zu sterben.


  »Komm«, sagt sie zu Vanessa. »Wir müssen gehen.«


  »Nicke ist wirklich ein Idiot«, sagt Vanessa, als sie sich auf den Weg zurück zur Citygalerie machen. »Gegen den sind sogar Kling und Klang begabt.«


  »Ich verstehe echt nicht, wie deine Mutter mit ihm zusammen sein konnte«, sagt Minoo. »Sie ist so nett.«


  »Wahrscheinlich zieht sie genau deshalb die ganzen Loser an.«


  Die automatischen Türen öffnen sich nicht für Unsichtbare, also müssen Minoo und Vanessa sie selbst aufziehen. Sie huschen in die Galerie.


  Die anderen warten vor der Kristallgrotte. Aber sie sind nicht alleine.


  »Scheiße«, sagt Vanessa und Minoo muss ihr recht geben.


  Viktor ist da. Er späht in Minoos und Vanessas Richtung, hebt zögernd die Hand zum Gruß.


  Vanessa lässt Minoos Hand los und Minoo spürt dasselbe Gefühl wie vorhin durch den Körper wehen.


  »Ist mit deinem Vater alles okay?«, fragt Anna-Karin, als sie vor ihnen stehen.


  »Ja«, antwortet Minoo. »Aber PE hat die Redaktion abgefackelt.«


  Sie schaut zu Viktor. Er sieht nicht so aus, als hätte er letzte Nacht gut geschlafen, und das Hemd unter seinem aufgeknöpften Mantel ist zerknittert. Minoo ist ziemlich sicher, dass es dasselbe ist, das er gestern schon anhatte.


  »Was machst du hier?«, sagt sie.


  »Der Rat hat beschlossen, die Angelegenheit in Engelsfors zu Ende zu bringen«, sagt er. »Sie werden Adriana schon heute Abend hinrichten. Ich weiß nicht genau, wann.«


  Sein gequälter Blick sieht fast echt aus, aber Minoo kann ihm nicht glauben. Sie ist davon überzeugt, dass er nie etwas ohne Hintergedanken sagt oder tut. Das zerknitterte Hemd und sein zerstörtes Äußeres könnten genauso gut Kostüm und Maske einer neuen Vorstellung sein.


  »Und warum erzählst du uns das?«, sagt sie. »Damit wir versuchen, sie zu retten, und euch direkt in die Falle gehen? Damit ihr uns für ein neues Verbrechen verhaften könnt?«


  »Ich kann verstehen, dass du so denkst«, sagt Viktor müde. »Aber es ist die Wahrheit. Und ich will, dass ihr sie rettet.«


  »Wieso sollten wir dir glauben?«, sagt Vanessa. »Gestern hast du noch dafür gesorgt, dass sie zum Tode verurteilt wurde.«


  Viktor schaut weg, als würde er es nicht ertragen, ihr in die Augen zu sehen.


  »Ich weiß, dass ihr Alexander für ein Monster haltet. Aber das ist er nicht. Er will genauso wenig wie ihr, dass Adriana stirbt. Sie ist seine Schwester.«


  »Ja, ihm scheint wirklich wahnsinnig viel an ihr zu liegen«, sagt Linnéa. »Das konnte man gestern deutlich sehen, als er sie im Verhör gefoltert hat.«


  »Er hätte nie damit gerechnet, dass sie zu einer so hohen Strafe verurteilt wird«, sagt Viktor.


  Minoo denkt an Alexanders Gesicht, als das Urteil verlesen wurde. Er sah ehrlich schockiert aus. Aber sie erinnert sich genauso daran, wie eiskalt er Adrianas Raben den Hals umgedreht hat.


  »Dann weiß Alexander, dass du hier bist?«, sagt Minoo.


  »Nein«, sagt Viktor.


  Minoo hört plötzlich Linnéa in ihrem Kopf.


  Es ist verrückt, aber ich glaube, er sagt tatsächlich die Wahrheit. In allem. Er lässt es zu, dass ich seine Gedanken lese.


  »Es kann jeden Moment so weit sein«, fährt Viktor fort. »Bitte. Wir müssen uns beeilen.«


  Was er sagt, sickert nach und nach in ihr Bewusstsein. Adriana soll hingerichtet werden. Heute Abend. Und gleichzeitig planen Helena, Krister und Rickard eine Art magisches Massaker in der Turnhalle der Schule.


  »Sie steht unter Hausarrest«, fährt Viktor fort. »Ich kann euch zu ihr bringen. Aber danach kann ich nichts mehr tun.«


  »Sollen wir sie auf eigene Faust rausschmuggeln, oder was?«, sagt Vanessa. »Und wo sollen wir sie deiner Meinung nach vor dem Rat verstecken?«


  »Adriana kann nicht fliehen«, sagt Viktor. »Man würde sie sofort finden. Sie ist enger an den Rat gebunden als ein gewöhnliches Mitglied.«


  »Können wir den Bund brechen?«, fragt Anna-Karin.


  Viktor schüttelt den Kopf.


  »Es gibt nur einen Weg, sie zu retten«, sagt er. »Sie muss unschuldig werden.«


  »Wie meinst du das?«, fragt Minoo.


  »Adriana hat den Rat enttäuscht, als sie jung war. Aber danach hat sie sich immer vorbildlich verhalten und man betrachtete sie als vollständig rehabilitiert. Erst als sie hierherkam, ging alles bergab. Man müsste die Zeit zurückdrehen. Dafür sorgen, dass sie wieder die wird, die sie vor Engelsfors war.«


  »Und wie, zur Hölle, soll das gehen?«, blafft Ida.


  »Wir haben Max im Krankenhaus untersucht«, sagt Viktor.


  Er schaut Minoo eindringlich an. Und sie ahnt, was er sich ausgedacht hat. Sie ahnt es und sie will kein Wort mehr hören.


  »Wir haben festgestellt, dass jemand in sein Bewusstsein eingedrungen ist«, fährt Viktor fort. »Die Magie, die angewandt wurde, ist uns fremd. Die Person, die sie beherrscht, ist in der Lage, Dinge zu tun, von denen wir nie gedacht hätten, dass sie möglich sind.«


  Minoo schüttelt stumm den Kopf.


  »Du meinst also, wenn jemand Adrianas Erinnerungen an alles, was passiert ist, seit sie hierherkam, wegzaubert, dann würde der Rat ihr vergeben? Einfach so?«, sagt Vanessa und schnippt mit den Fingern.


  »Ich bin mir fast sicher«, sagt Viktor. »Wie gesagt, Alexander will nicht, dass sie stirbt. Wenn er die Chance bekommt, sie für unschuldig zu erklären, dann wird er diese Chance ergreifen. Er hat genug Einfluss, um dafür zu sorgen, dass sie erneut verhört und anschließend begnadigt wird. Das wäre auch dem Rat lieber. Besser ein gehorsames Mitglied, das lebt, als eine tote Rebellin, die zur Märtyrerin stilisiert werden könnte.«


  Das klingt eigentlich ziemlich plausibel, denkt Minoo. Auch wenn es dem Rat gelungen ist, Adriana zu verurteilen, so ist sie doch der Beweis dafür, dass es möglich ist, den Rat zu hintergehen.


  »Minoo«, sagt Viktor. »Du hast das mit Max gemacht, nicht wahr? Wenn es so ist, dann bist du die Einzige, die Adriana retten kann.«


  Minoos Blick wandert zurück zur Kristallgrotte. Im Laden ist es inzwischen dunkel, sie sieht nur ihr eigenes Spiegelbild im Schaufenster.


  An dir ist etwas falsch. Aber das weißt du ja schon, nicht wahr?


  »Ich kann verstehen, wenn ihr erst noch mal darüber sprechen wollt«, sagt Viktor. »Ich warte draußen. Aber beeilt euch.«


  Er schaut Minoo ein letztes Mal an und geht.


  Die Auserwählten bleiben schweigend zurück, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hat.


  »Es klingt wie eine Falle«, sagt Linnéa.


  »Das ist egal«, sagt Minoo. »Ich kann es sowieso nicht tun. Als ich Elias’ und Rebeckas Seelen befreit habe, kamen Max’ Erinnerungen von ganz alleine mit. Und es ist ja auch nicht so, dass ich sie ihm gestohlen hätte, ich habe sie nur gesehen. Hätte ich weitergemacht, hätte ich die Erinnerung aus seinem Bewusstsein ziehen können, aber dann hätte ich auch seine Seele mitgenommen. Ich kann nur … amputieren. Aber was Viktor erwartet, ist Hirnchirurgie.«


  »Seit damals sind unsere Kräfte gewachsen«, sagt Anna-Karin zu Minoo. »Und es ist Adrianas einzige Chance.«


  »Okay, gleich werden mich wie immer alle für total gefühlskalt halten«, sagt Ida. »Aber wir haben heute Abend schon was vor. In der Schule sind weit über hundert Personen. Und Adriana ist nur eine.«


  Anna-Karin wird rot vor Zorn.


  »Wie kannst du so was sagen?«, faucht sie. »Sie ist unsere Freundin!«


  »Das weiß ich!«, sagt Ida. »Ich würde mir auch wünschen, dass wir sie retten könnten! Aber es ist ja wohl nicht meine Schuld, dass ihre Hinrichtung sich mit dieser kranken Opferparty überschneidet! Was ist, wenn wir Minoo brauchen, um PE aufzuhalten? Stell dir vor, Minoo geht mit Viktor, und in der Schule sterben alle, nur weil sie nicht bei uns war! Es ist ja nicht mal sicher, dass sie Adriana wirklich retten kann, das sagt sie doch selbst!«


  Es hört sich an wie eins dieser utilitaristischen Beispiele, die sie im Philosophieunterricht diskutiert haben. Ist es richtig, einer Person Schmerzen zuzufügen, um hundert Personen zu retten? Ist es richtig, einen Menschen zu retten, wenn es zugleich bedeutet, dass hundert andere möglicherweise sterben? Theoretische Beispiele, zu denen man leicht eine Meinung haben kann, solange man im Klassenzimmer sitzt. Minoo hat immer super Noten bekommen. Aber es ist etwas ganz anderes, in echt vor diesem Dilemma zu stehen.


  »Ida hat recht«, sagt Linnéa. »Wir wissen nicht, wie es heute Abend laufen wird. Wir wissen nicht, was genau PE vorhat. Wir wissen nicht, ob wir Minoo in der Schule brauchen.« Sie schaut die anderen an. »Es ist unmöglich zu entscheiden, welche Strategie die bessere ist. Wir können nur entscheiden, was richtig wäre. Und es wäre nicht richtig, Adriana sterben zu lassen. Immerhin besteht die Chance, sowohl Adriana zu retten als auch PE zu stoppen.«


  »Ich traue Viktor nicht«, sagt Vanessa.


  »Ich auch nicht«, sagt Linnéa und ihr Blick wandert zu Minoo. »Aber wir haben keine Wahl.«


  Und Minoo weiß, dass sie recht hat.


  Sie schaut die anderen an. Die Auserwählten. Es gibt so vieles, das sie ihnen sagen möchte. Aber ein abergläubischer Teil von ihr verbietet ihr, das zu tun. Wenn sie sich jetzt verhält, als würden sie sich gerade zum letzten Mal sehen, dann ist es vielleicht wirklich so.


  Ich denke wie ein PE-ler, stellt sie fest. Aber meine Gedanken haben keinen Einfluss auf das, was geschehen wird. Nur meine Handlungen sind wichtig.


  Sie bringt es trotzdem nicht über sich, etwas zu sagen. Die Worte erscheinen ihr zu groß.


  »Ich komme nach, so schnell ich kann«, sagt sie. »Seid vorsichtig.«


  »Du wirst es schaffen«, sagt Linnéa und umarmt sie kurz.


  Minoo merkt, wie ihr die Tränen kommen.


  »Du auch«, flüstert sie.


  Sie umarmt auch Vanessa und Anna-Karin drückt sie besonders lang. Dann dreht sie sich zu Ida um.


  »Ich habe Gustaf gesagt, er soll die Kette nicht umlegen«, sagt sie. »Ich hoffe, er hat auf mich gehört, aber …«


  Ida nickt ernst. Und für einen Augenblick spürt Minoo, dass sie sich gegenseitig vollkommen verstehen.


  Als Minoo nach draußen kommt, steht Viktor direkt vor der Tür, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du wirklich kommst«, sagt er. »Danke.«


  »Ich tue es nicht für dich«, sagt Minoo. »Ich tue es nur für Adriana.«


  69. Kapitel


  Minoo beobachtet ihn, während sie durch Engelsfors fahren. Sie betrachtet sein Profil, seine langen, dichten Wimpern, die Nase, die tatsächlich ein klein wenig schief ist, die Bartstoppeln, die man wie einen Schatten auf seinen kantigen Kieferknochen erahnen kann.


  Viktor Ehrenskiöld.


  Aufgeblasener Neuankömmling. Literarische Zwillingsseele und Sporthasser. Feind. Schmieriger Spion. Gesellschaftliches Sorgenkind. Alexanders rechte Hand. Linnéas Retter. Adrianas Ankläger. Verräter des Rats.


  Ich habe keine Ahnung, wer er ist, denkt Minoo.


  »Mir ist immer noch nicht klar, wieso du das hier tust«, sagt sie. »Ich dachte, du wärst dem Rat gegenüber loyal.«


  »Ich bin Alexander gegenüber loyal«, entgegnet Viktor.


  »Ist das nicht dasselbe?«


  Er biegt in eine Straße der Kleinen Ruhe ein, sie nähern sich der Gegend, in der Adriana wohnt. Leichter Regen setzt ein und trommelt auf die Windschutzscheibe.


  »Wenn die Mitglieder achtzehn werden, müssen sie sich entscheiden, ob sie im Rat bleiben oder ihn verlassen wollen«, fährt Viktor fort. »Entscheidet man sich zu bleiben, muss man einen Treueeid leisten. Man schwört, den Anweisungen zu folgen, ohne selbst zu denken. Aber ich habe diesen Schwur nicht abgelegt.«


  Minoo sieht ihn an.


  »Wieso haben sie dich dann nicht rausgeworfen?«


  »Es gibt nicht so viele natürliche Hexen. Ich bin zu wertvoll für den Rat«, sagt Viktor so selbstverständlich, dass es nicht mal eingebildet klingt. »Man hat für mich eine Ausnahme gemacht.«


  Sie kommen an dem abgebrannten Haus vorbei, und Minoo denkt an die Nacht, in der die Auserwählten auf dem Weg zu Adriana waren, um bei ihr einzubrechen. Damals dachten sie, die Rektorin wäre ihr Todfeind. Jetzt ist Minoo erneut auf dem Weg zu ihr, nur dass sie dieses Mal ihr Leben aufs Spiel setzt, um Adriana zu retten.


  »Aber wenn du Alexander gegenüber so loyal bist, wieso hintergehst du ihn dann?«, sagt Minoo.


  »Ich tue es für ihn. Er könnte nie damit leben, wenn Adriana seinetwegen hingerichtet würde. Das weiß ich. Er sagte zu mir, dass er sich dem Beschluss des Rats beugt, dass er es akzeptiert, aber er hat gelogen.«


  Er wirft ihr einen kurzen Blick zu.


  »Und ich denke, du weißt, dass ich das mit Sicherheit sagen kann.«


  »Warum hast du ihn nicht in deine Lösung eingeweiht?«


  »Er hat den Treueschwur abgelegt. Er wäre wieder gezwungen, zwischen dem Rat und Adriana zu wählen.«


  Sie biegen in die Straße ab, in der Adriana wohnt. Viktor drosselt das Tempo und parkt den Wagen ein paar Häuser entfernt. Der Motor verstummt. Viktor zieht den Schlüssel ab.


  »Und außerdem geht es mir nicht nur um ihn«, sagt er. »Ich finde es nicht richtig, dass Adriana sterben soll.«


  »Ich dachte, der Rat trifft immer die richtigen Entscheidungen«, sagt Minoo.


  »Nein«, sagt Viktor und schaut sie an. »Ich habe es noch nie laut gesagt, aber nein, der Rat hat nicht immer recht. Fakt ist, dass sogar oft falsche Entscheidungen getroffen werden und der Rat seine Energie in die verkehrten Dinge investiert. Aber wir brauchen ihn. Ohne ihn würde auf der ganzen Welt Chaos ausbrechen. Diejenigen, die Magie beherrschen, würden die unterdrücken, die dazu nicht in der Lage sind. Der Rat hat auch sein Gutes, egal, was du von ihm hältst.«


  »Wie kommt es dann, dass du ihm keine Treue geschworen hast?«


  »Weil ich dann nie etwas verändern könnte. Ich will den Rat besser machen. Und darum muss ich innerhalb des Systems arbeiten und dennoch Abstand halten.«


  Offensichtlich gibt es noch einen weiteren Viktor, einen, mit dem Minoo niemals gerechnet hätte. Den Idealisten.


  »Bislang ist mir das gelungen«, fährt er fort. »Aber ich weiß nicht, was sie nach dieser Geschichte mit mir machen werden. Möglicherweise wird nicht mal Alexander mich dann noch schützen können.«


  Viktor, der Selbstlose? Viktor, der Held?


  Minoo findet das alles zunehmend verwirrend.


  Der Regen wird stärker. Viktor holt einen Schirm aus dem Kofferraum, spannt ihn auf und hält ihn über sie beide. Sie laufen dicht nebeneinanderher, ihre Schulter an seinen Arm gedrückt.


  Sie muss an Gustaf denken.


  Gustaf, der jetzt vermutlich in der Schule ist. Entweder alleine unter Hunderten von Zombies oder als einer von ihnen. Minoo weiß nicht, was schlimmer ist.


  Sie denkt daran, wie er gestern Abend ihre Hand genommen hat. Sie darf sich nicht in ihn verlieben. Er ist Rebeckas Freund. Er wird immer Rebeckas Freund bleiben, auch wenn sie tot ist.


  Das weiße Haus zeichnet sich gegen den schwarzen Himmel ab. Mit jedem Schritt, den Minoo darauf zugeht, wächst ihre Angst. Sie erreichen den weißen Holzzaun, folgen ihm bis zum Gartentor.


  »Ich weiß nicht, ob ich das hier schaffe«, sagt sie zu Viktor.


  »Denk positiv«, sagt er.


  »Sehr witzig.«


  Er öffnet das Tor und sie gehen über die Steinplatten durch den Garten, ein paar Schneeglöckchen leuchten in den Beeten. An der Tür zieht Viktor einen Schlüsselbund aus der Manteltasche.


  »Wird sie bewacht?«, fragt Minoo leise.


  »Das ist nicht nötig«, sagt er und steckt den Schlüssel ins Schloss.


  Er öffnet die Tür und macht eine Geste, dass sie eintreten soll. Minoo glaubt fast, Linnéas Stimme zu hören.


  Tretet ein in das Haus des Grauens.


  »Was ist?«, fragt Viktor.


  »Nichts«, sagt Minoo. »Nur ein kleines Déjà-vu.«


  [image: Vignette]


  Eiskalte Regentropfen wehen in Anna-Karins Gesicht und sie schlägt die Kapuze ihres Dufflecoats hoch. Ida, Vanessa, Linnéa und sie stehen fröstelnd in einem Wäldchen. Sie beobachten die Schule, die sich am Horizont auftürmt.


  »Was machen sie?«, fragt Vanessa.


  Anna-Karin schließt die Augen und gleitet in das Bewusstsein des Fuchses.


  Er steht dicht an der Schule, an einem der Oberlichtfenster, und späht nach unten in die Turnhalle.


  Die Vogelperspektive ist schwindelerregend. Anna-Karin und der Fuchs blicken auf zahllose Menschen hinunter, die in der Halle durcheinanderwuseln. Über den graugrünen Boden sind Striche und Linien verteilt. Verschiedene Farben für verschiedene Sportarten. Anna-Karin hasst sie alle.


  Die empfindsamen Ohren des Fuchses schnappen die ausgelassenen Stimmen der Gäste auf. Alle Gespräche drehen sich um dieselbe Sache. Wie lustig es ist, hier zu sein. Wie hübsch das Deko-Team alles gestaltet hat. Wie gelungen das Fest werden wird. Das Einzige, worüber keine Einigkeit herrscht, ist die Frage, wer zum jungen PE-Mitglied des Jahres gewählt wird. Die meisten tippen auf Erik, andere auf Rickard. Manche auf Kevin. Aber sie sind alle drei so fantastisch, deshalb spielt es ja eigentlich gar keine Rolle. Bei PE kann jeder ein Sieger sein, man muss nur das Richtige denken.


  Tommy Ekberg und der Biologielehrer Ove Post stehen an den Eingängen der Turnhalle. Sie erinnern Anna-Karin an die Sicherheitsmänner beim Prozess. Dieselben wachsamen Gesichter. Kevin schenkt allen Neuankömmlingen Bowle ein. Vor der Sprossenwand steht eine lange Tischreihe mit gelben Papierdecken, auf denen sich unterschiedlichste Leckereien türmen. Robin und Erik helfen gerade, einen großen Lautsprecher auf die Bühne zu verfrachten, die am Ende der Halle unter dem Basketballkorb aufgebaut worden ist.


  »Sie bereiten immer noch vor«, sagt Anna-Karin und sucht weiter nach bekannten Gesichtern in dem Gewimmel.


  Sie entdeckt Gustaf. Er sitzt auf der Tribüne und unterhält sich mit Felicia.


  »Ich sehe Gustaf.«


  »Hat er ein Amulett um?«, fragt Ida.


  Gustafs gelbes Polohemd ist bis zum Hals zugeknöpft.


  »Ist nicht zu erkennen«, sagt Anna-Karin.


  Sie versucht, Gustafs Gesicht zu deuten. Er sieht genauso hysterisch fröhlich aus wie alle anderen. Spielt er nur?


  Die hellen Deckenlampen, die auf Höhe der Fenster hängen, blenden den Fuchs. Ab und zu blitzt ein Amulett auf, wenn sich die Gäste durch die Halle bewegen.


  Es sind so viele und es kommen immer mehr.


  Solange sie Amulette tragen, sind sie Feinde. Feinde, gegen die sie nicht kämpfen dürfen, sondern Feinde, die sie beschützen müssen.


  Anna-Karin öffnet die Augen und schaut die anderen an.


  »Ich glaube, es ist so weit«, sagt sie.


  »Dann gehen wir«, sagt Linnéa und hebt einen großen Stein vom Boden auf.


  70. Kapitel


  In Adrianas Haus ist alles so, wie Minoo es in Erinnerung hat. Der unnatürlich saubere Geruch. Die schweren antiken Möbel, die mit absoluter Präzision aufgestellt sind. Die düsteren Bilder an der Wand. Minoo fragt sich, ob einige der Porträts Adrianas und Alexanders Vorfahren darstellen. Sie geht hinter Viktor durch die dunklen Räume, folgt ihm die knarrende Treppe nach oben.


  Was machen die anderen Auserwählten in diesem Moment? Sind sie in Gefahr?


  Minoo und Viktor betreten den Flur im oberen Stock, bleiben stehen und schauen zu Adrianas Schlafzimmertür.


  Was passiert, wenn ich es nicht schaffe?, denkt Minoo. Und wenn ich es schaffe, aber zu wenig nehme, Reste zurücklasse, die verhindern, dass sie freigesprochen wird? Oder wenn ich zu viel nehme? Dann ist sie hinterher womöglich ein ganz anderer Mensch. Oder ein Gemüse. Wie Max.


  Was, wenn ich sie töte.


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen«, sagt Viktor.


  Sie fährt zusammen und starrt ihn an.


  »Nein, ich kann deine Gedanken nicht lesen«, sagt er. »Aber man sieht es dir an. Du machst dich nur selbst verrückt. Ich weiß, dass du das hier schaffen wirst.«


  »Du weißt gar nichts. Du hast keine Ahnung von meinen Kräften.«


  »Aber ich glaube an dich.«


  Wenigstens einer, denkt Minoo.


  »Wir haben den Flur mit Zirkeln blockiert«, sagt Viktor.


  Er streckt eine Hand aus und tastet vorsichtig in die Luft. Ein elektrisches Knistern ist zu hören und an seinen Fingerspitzen blitzen kleine Funken auf.


  »Autsch«, sagt er und schüttelt die Hand.


  Er zieht ein kleines, durchsichtiges Plastikfläschchen aus der Manteltasche. Es ist mit einer Flüssigkeit gefüllt, die aussieht wie gewöhnliches Wasser.


  »Aber wir müssen ihr natürlich auch Essen bringen können.«


  Er sprüht ein paarmal in die Luft.


  Es glitzert, als die Flüssigkeit auf das Kraftfeld trifft. Viktor fasst Minoo an der Jacke und zieht sie mit sich durch den Schimmer. Sie wirft einen Blick über die Schulter. Hinter ihnen verlöschen die leuchtenden Partikel. Das Kraftfeld zwischen ihnen und der Treppe ist wieder intakt. Sie sind eingeschlossen.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagt Viktor.


  Er geht zur Schlafzimmertür, sucht den richtigen Schlüssel heraus, steckt ihn ins Schloss und öffnet die Tür.


  Das einzige Licht im Raum kommt von einer schlichten Lampe aus rostfreiem Stahl, die auf dem Fußboden steht. Adriana liegt auf dem Bett und starrt an die Wand. Sie hat noch dieselben Sachen an wie bei der Verhandlung. Ihr Make-up ist um die Augen herum ein wenig verschmiert. Ihre Strumpfhose hat eine lange Laufmasche am Unterschenkel. Die hochhackigen Schuhe liegen vor dem Bett auf dem Boden.


  »Ist es schon so weit?«, fragt sie tonlos und dreht sich zu ihnen um.


  Sie versteinert, als sie Minoo und Viktor sieht.


  »Minoo … Was willst du hier? Was willst du hier mit ihm?«


  »Ich passe auf«, sagt Viktor. Er verlässt das Zimmer und zieht die Tür hinter sich zu.


  Minoo setzt sich neben Adriana aufs Bett.


  »Sie können jeden Moment kommen, um mich zu holen. Du musst hier weg«, sagt Adriana. »Du darfst Viktor nicht vertrauen. Er hat dich hierhergelockt. Das ist eine Falle.«


  »Ich werde Sie nicht einfach so sterben lassen.«


  »Minoo«, sagt Adriana ernst und setzt sich auf. »Ich habe keine Angst. Ich habe in meinem Leben zwei Entscheidungen getroffen, auf die ich stolz bin. Die eine war, gemeinsam mit Simon den Rat zu verlassen. Die andere, mich auf eure Seite zu stellen statt auf die des Rats. Ich habe mein Schicksal akzeptiert.«


  »Aber wir nicht. Wie werden nicht zulassen, dass man Sie umbringt. Wir werden Sie retten.«


  »Ich kann nicht fliehen …«


  »Das weiß ich«, fällt Minoo ihr ins Wort. »Es gibt eine andere Lösung.«


  Adriana hört mit gerunzelter Stirn zu, als Minoo ihr erklärt, was sie vorhaben.


  »Viktor denkt, dass der Rat Sie freilassen wird, wenn der Plan gelingt«, sagt Minoo. »Ich muss ehrlich sein – ich habe keine Ahnung, ob ich es hinbekomme. Aber es ist unsere einzige Chance.«


  Adriana schüttelt den Kopf.


  »Nein«, sagt sie. »Ich kann nicht zulassen, dass du so ein Risiko eingehst. Wenn etwas schiefgeht, wirst du für immer mit dieser Schuld leben müssen. Und selbst wenn es dir gelingt – ich will nicht mehr der Mensch sein, der ich früher war. Lieber sterbe ich, als wieder dieses Leben zu führen.«


  »Der Mensch, der Sie damals waren, ist zu dem Menschen geworden, der Sie jetzt sind«, sagt Minoo. »Es spricht nichts dagegen, dass Sie sich wieder verändern werden. Und wir werden alles tun, um eine Möglichkeit zu finden, das Band zwischen Ihnen und dem Rat zu lösen.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Es sind viele Dinge passiert, die wir für unmöglich gehalten haben.«


  »Ich kann dich das nicht tun lassen …«


  »Wenn ich nicht versuche, Sie zu retten«, sagt Minoo, »denken Sie wirklich, ich könnte bis ans Ende meiner Tage damit leben?«


  Adriana sieht sie schweigend an. Minoo hört ihren Atem. Sieht den Pulsschlag in Adrianas Halsgrube. Ihr Herz, das schlägt. Ihr Herz, das der Rat anhalten will.


  »Ich will nicht sterben«, sagt Adriana schließlich. »Ich versuche vielleicht, die Tapfere zu spielen, aber ich will nicht sterben.« Sie schweigt einen Moment. »Wo werden meine Erinnerungen sein?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Adriana nickt.


  »Es ist gleichgültig«, sagt sie. »Tu es. Aber Minoo … Nimm mir nicht Simon. Ohne ihn …«


  Ihre Stimme stockt.


  »Ich verspreche es«, sagt Minoo.


  Adriana nickt wieder.


  »Ich hätte vorhersehen müssen, welche Wendung der Prozess nehmen würde«, sagt sie. »Aber mir war nicht klar, wie stark der Flügel der Skeptiker geworden ist.«


  »Wie können diese Leute nur alles so verdrehen? Ist dem Rat nicht klar, dass der Weltuntergang bevorsteht? Oder ist es ihm egal?«


  »Er will es nicht wahrhaben. Die Apokalypse zuzugeben, würde zugleich bedeuten einzugestehen, dass es mächtigere Kräfte gibt als seine eigenen. Kräfte, die er nicht kontrollieren kann.«


  Sie sieht Minoo an. »Auf gewisse Weise ist das eine neue Chance für euch. Haltet euch bedeckt, dann lässt der Rat euch vielleicht in Frieden. Ich hoffe wirklich, dass es so sein wird.«


  Adriana nimmt Minoo in den Arm und hält sie fest. Sie duftet schwach nach Rosen.


  »Ich werde mich nicht daran erinnern, nicht wahr?«, sagt Adriana, als sie loslässt.


  Minoo schüttelt den Kopf.


  »Ich werde Sie vermissen«, sagt sie. »So, wie Sie jetzt sind.«


  »Ich dich auch«, sagt Adriana und lächelt traurig.


  Sie sinkt auf das Bett zurück und schließt die Augen.


  Minoo holt tief Luft und legt eine Hand auf Adrianas Stirn. Sie hofft, dass Adriana keine Schmerzen haben wird, was auch immer gleich geschieht.


  Dann lässt sie den schwarzen Rauch frei. Er wirbelt um das Bett, verzweigt sich und fließt wieder zusammen, bildet verschnörkelte Muster vor den weißen Wänden des Zimmers, hüllt sie beide in seinen schwarzen Mahlstrom ein.


  Minoo schließt die Augen und der Rauch reißt sie mit.
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  Der Regen hat aufgehört. Ida übernimmt die Führung, als sie zwischen den parkenden Autos zur Rückseite der Schule schleichen. Sie schaut zur Laderampe mit den breiten Stahltüren, die zur Mensa führen. Letztes Jahr sind sie dort in die Schule eingedrungen. Durch diese pechschwarze Finsternis zu gehen, kam ihr damals vor, wie direkt in die Hölle hinabzusteigen. Sie versucht, sich damit zu trösten, dass es in der Turnhalle wenigstens hell ist. Der Gedanke ist nicht sonderlich hilfreich. Letztes Mal hatten sie nur einen Feind, dieses Mal sind es ein paar Hundert.


  Und Erik ist einer von ihnen.


  Ida dachte damals, dass Minoo ziemlich dumm sein musste. Warum sonst hatte sie nicht gemerkt, dass Max böse war?


  Sie hat sich immer geweigert zu glauben, dass so etwas wie Karma existiert, aber in letzter Zeit kommt es ihr so vor, als würde sie irgendjemand krampfhaft vom Gegenteil überzeugen wollen.


  Sie erreichen die Backsteinmauer und Ida presst sich dicht an die Wand. Vor ihr ist die Feuerleiter. Eine Spirale aus mattem Metall, die sich bis zum obersten Stock die Fassade hinaufwindet. Auf jeder Etage gibt es einen Absatz.


  »Warum hat Nicolaus uns die Schlüssel zur Schule nicht dagelassen?«, nörgelt sie. »Er hätte sich doch denken können, dass wir uns hier früher oder später wieder mit Dämonen prügeln müssen.«


  »Wir nehmen die Tür ganz oben«, sagt Linnéa. »Ich glaube nicht, dass im obersten Stock jemand ist.«


  »Denken sie alle dasselbe?«, fragt Anna-Karin.


  »Nein«, antwortet Linnéa. »Sie werden von etwas gelenkt, aber im Moment ist der Einfluss ganz schwach.«


  Ida sieht sich um. Jenseits der Lichtkegel der Straßenlaternen scheinen die Schatten dichter zu werden.


  Das hier ist eine echt beschissene Idee, denkt sie.


  Langsam fängt Vanessa an, die Feuertreppe hochzusteigen. Linnéa folgt ihr. Ida drängt sich an Anna-Karin vorbei und setzt den Fuß auf die unterste Treppenstufe. Sie wird ganz bestimmt nicht als Letzte gehen, nur für den Fall, dass etwas aus den Schatten auftauchen und sie verfolgen sollte.


  Die rutschigen Metallgitterstufen beben unter ihren Füßen. Ida passiert den Absatz zum zweiten Stock und wirft einen hastigen Blick durch die Glasscheibe, die in die Tür eingelassen ist.


  Der menschenleere Flur ist bis auf das gespenstische Licht der Notausgangsschilder dunkel. Sie kann sich lebhaft vorstellen, dass hier gleich etwas auftaucht, sobald sie der Tür den Rücken zukehrt. Ein verwestes Gesicht, das sich gegen die Glasscheibe presst, sie anstarrt, hungrig grinst.


  Hör auf damit, Ida, denkt sie. Das, was du wirklich tun musst, ist ja wohl beängstigend genug. Musst du dir noch mehr Sachen einbilden, vor denen du Angst haben kannst?


  Sie heftet den Blick auf ihre Füße und schaut nicht mehr hoch, bis sie den vierten und letzten Absatz erreicht hat.


  Linnéa steht an der Tür und späht durch die schmutzige Scheibe.


  »Mist«, sagt sie. »Die Tür ist gesichert. Ich hätte nicht gedacht, dass die Schule Geld für eine Alarmanlage hat.«


  Sie stehen dicht gedrängt auf dem kleinen Absatz. Das nasse, kalte Geländer bohrt sich in Idas Rücken und sie schaut über die Schulter nach unten auf den Hof. Es kommt ihr vor, als würde die Treppe unter ihnen vibrieren, als würde das Geländer jeden Moment aus seiner Halterung brechen. Keine Sekunde länger will sie hier stehen. Sie schiebt sich nach vorne zur Tür und schaut rein.


  »Was machst du da?«, fragt Linnéa.


  Ida sieht sofort das kleine weiße Plastikkästchen an der Wand direkt neben der Tür. Ein rotes Lämpchen blinkt sie herausfordernd an.


  Wenn die Kräfte der anderen inzwischen stärker und leichter zu lenken sind, dann wird es bei ihr nicht anders sein. Sie zieht die Handschuhe aus und legt die Fingerkuppen auf die Scheibe. Konzentriert sich.


  Ihre Finger fangen an zu kribbeln. Gänsehaut breitet sich auf ihrem ganzen Körper aus.


  »Shit, Ida, was machst du da?«, sagt Vanessa.


  Jetzt prickeln ihre Finger so, dass es fast wehtut.


  Ida sieht, wie auf der anderen Seite der Scheibe, auf Höhe ihrer Fingerspitzen, kleine Blitze knistern. Sie konzentriert sich auf das rote, blinkende Lämpchen, stellt sich vor, es wäre ein Monsterauge, das aufgeht und wieder zu, auf und zu. Und dann zucken Blitze zu dem kleinen Plastikkasten. Das Zischen ist bis nach draußen zu hören und eine dünne Rauchfahne steigt von dem geschmolzenen Kunststoff auf.


  Das rote Lämpchen blinkt nicht mehr.


  Ida schüttelt die Hände aus, um das unangenehme Prickeln loszuwerden. Die anderen schauen sie beeindruckt an.


  »Seit wann kannst du das denn?«, fragt Anna-Karin.


  »Seit gerade eben«, sagt Ida.
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  Linnéa zieht ihren dünnen Pulli aus und die Jacke wieder an. Dann wickelt sie sich den Pulli um die rechte Hand, in der sie den Stein hält. Es wäre einfacher gewesen, wenn Vanessa das Schloss hätte knacken können, aber es ist zu kompliziert für ihre Haarnadeltechnik.


  »Was machen die da drinnen jetzt?«, fragt sie und Anna-Karin schließt die Augen.


  »Kerstin Stålnacke ist mit dem Schulchor auf der Bühne. Sie haben gerade angefangen zu singen.«


  »Perfekt«, sagt Linnéa.


  Solange der Chor seine positiven Kampflieder schmettert, verringert sich das Risiko, dass jemand hört, wie die Scheibe eingeschlagen wird. Außerdem hat sie nach Gedanken in der Nähe gelauscht, aber keine finden können. Das heißt, jetzt oder nie.


  »Macht Platz«, sagt sie und die anderen weichen ein Stück auf die Treppe zurück. »Passt auf die Splitter auf.«


  Linnéa holt Schwung, kneift die Augen zu und dreht den Kopf weg.


  Der Stoff des Pullovers dämpft den Knall und das Glas zerspringt.


  Ein paar Scherben fallen klirrend auf das Metallgitter vor Linnéas Füße und rasseln weiter nach unten auf den Schulhof.


  Linnéa hebt die Hand ein zweites Mal und schlägt ein Loch in die innere Scheibe. Das Glas fällt in den Flur.


  Gemeinsam halten sie die Luft an.


  Sie hören nur das leise Echo des Chores, das sich bis nach oben seinen Weg bahnt, aber die Ekstase in den Stimmen ist nicht mal hier zu überhören.


  Linnéa legt den Stein ab. Sie wickelt den Stoff fester um Hand und Unterarm, dann greift sie vorsichtig durch das Loch nach der Klinke auf der Innenseite und öffnet die Tür.


  Sie betritt den Flur. Bleibt stehen und lauscht. Hört weiter unten im Gebäude den Bienenschwarm von Gedanken surren.


  Sie schaut zu dem Korridor, der zu den Toiletten führt, wo Elias gestorben ist. Wo alles begann.


  Vanessa stellt sich dicht neben sie.


  Und plötzlich fragt sich Linnéa, ob sie es wagen soll. Sie will Vanessa so gerne diesen Kuss geben, den die Liebespaare in Filmen immer genau dann miteinander teilen, wenn alles in die Luft zu fliegen droht, wenn sie eigentlich viel zu wenig Zeit haben und man als Zuschauer schon Panik bekommt.


  Für gewöhnlich hasst sie diese Paare. Aber jetzt versteht sie, worum es geht. Wie soll man sich in Gefahr begeben, ohne dem Menschen, den man liebt, den vielleicht letzten Kuss zu geben? Was könnte wichtiger sein?


  Vanessa sieht sie fragend an, und Linnéa wird bewusst, dass Anna-Karin und Ida direkt hinter ihnen stehen. Der Augenblick ist vorbei.


  »Bist du so weit?«, flüstert Vanessa.


  Linnéa nickt.


  Mag sein, dass sie zu feige ist zu zeigen, was sie für Vanessa empfindet.


  Aber sie ist definitiv bereit, Positives Engelsfors zu stoppen.
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  Vanessa wünschte, ihre Kraft wäre stark genug, sie alle mit in die Unsichtbarkeit zu nehmen.


  Jetzt geht sie voraus und prüft, ob die Luft rein ist, bevor die anderen nachkommen. Wenn jemand mit Amulett sie entdeckt, dann wissen auch alle anderen augenblicklich, wo sie sich befinden. Dann ist es vorbei.


  Tief unten im Innersten der Schule verklingen die letzten Töne des Liedes.


  Anna-Karin sagt, Helena und Krister betreten jetzt die Bühne. Sie tragen keine Ketten. Jedenfalls kann der Fuchs keine sehen, hört sie Linnéas Stimme in ihrem Kopf.


  Wie absurd ist unser Leben, wenn wir das hier für eine normale Konversation halten?, denkt Vanessa.


  Du meinst, abgesehen davon, dass die Unterhaltung in unseren Köpfen stattfindet?, antwortet Linnéa.


  Vanessa muss lächeln. Sie geht zur Haupttreppe, beugt sich über das Geländer und schaut nach unten. Niemand zu sehen.


  Ich gehe runter und checke den dritten Stock, denkt sie.


  Okay, hört sie Linnéa. Sei vorsichtig.


  Versprochen.


  Langsam geht Vanessa nach unten. Sie schaut über die Schulter zurück und sieht, wie Linnéa versucht, die Füße so lautlos wie möglich auf die Stufen zu setzen. Hinter Linnéa leuchten Idas blonde Haare in dem schwachen Licht, das durch die Fenster fällt.


  Vanessa könnte rufen, steppen, heulen – was auch immer. Aber die anderen sind schutzlos. Und jedes noch so kleine Geräusch hallt durch das ganze Schulhaus.


  Sie erreicht den dritten Stock und späht in die langen Korridore, die in scheinbar unendlicher Dunkelheit verschwinden. Niemand da. Zumindest niemand, den sie sehen kann. Sie will gerade nach unten weiter, als Linnéas Gedanke sie zurückhält.


  Warte!


  Vanessa stoppt mitten in der Bewegung.


  Ich höre jemanden, denkt Linnéa. Sie sind zu zweit. Vielleicht zu dritt. Sie sind direkt unter uns. Wir müssen die Wendeltreppe am Ende des Flurs nehmen.


  Okay, denkt Vanessa. Wartet kurz.


  Sie geht in den Korridor, bewegt sich zwischen Spindreihen voller PE-Aufkleber vorwärts. Ein paar gelbe Papierfähnchen rascheln im Windhauch, als sie vorbeigeht.


  Sie erreicht die Wendeltreppe und öffnet die Tür.


  Ist alles ruhig?, fragt Linnéa.


  Ja. Ich gehe vor.


  Vorsichtig schließt sie die Tür hinter sich und geht langsam die Treppe hinunter.


  Aus dem Erdgeschoss dringt Licht nach oben, aber Vanessa wirft keinen Schatten.
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  Linnéa öffnet die Tür zur Wendeltreppe. Sie schließt die Augen und schleicht langsam nach unten, dicht gefolgt von Ida und Anna-Karin. Sie versucht, sich im Surren der Gedanken, das die Schule erfüllt, zu orientieren, herauszufinden, ob jemand in ihrer Nähe ist.


  Gott sei Dank haben wir Alicja.


  Ein Gedanke, der ein kleines Stück über den anderen schwebt.


  Jetzt müssen Helena und Krister doch zufrieden mit mir sein!


  Linnéa schickt sofort einen Gedanken an Vanessa.


  Im Erdgeschoss ist jemand.


  Es ist Kerstin Stålnacke, antwortet Vanessa schnell. Kommt runter. Sie steht in der Eingangshalle, sie kann euch nicht sehen.


  Linnéa schickt die Information an Anna-Karin und Ida weiter und zusammen tasten sie sich so weit wie möglich ins Erdgeschoss vor.


  Sie erreichen den Flur, der zur Eingangshalle führt.


  Ist sie alleine?, denkt Linnéa.


  Ja, antwortet Vanessa. Scheint so, als würde sie Wache halten. Ich habe beobachtet, wie sie Lollo, diese Sportlehrerin, abgelöst hat.


  Donnernder Applaus bricht unten in der Turnhalle aus und hallt durch die Flure. Linnéa glaubt, Helenas Lachen zu hören.


  »Gleich wird das junge PE-Mitglied des Jahres gewählt«, flüstert Anna-Karin.


  »Will die etwa die ganze Nacht da rumstehen?«, sagt Ida leise.


  Linnéa schaut zur Eingangshalle. Dort irgendwo ist Kerstin Stålnacke. Sie denkt intensiv an die Musik- und Schauspiellehrerin, schließt die Augen und begibt sich zurück in die Kakophonie der Gedanken. Beinahe sofort bekommt sie Kerstins Gedanken zu fassen. Es ist dasselbe Gefühl, wie an einem Stück Stoff einen losen Faden zu entdecken und daran zu ziehen.


  Vielleicht hätte ich doch lieber das schöne Stück aus diesem schönen Film über diesen schönen Chor in Norrland aussuchen sollen? Ich glaube, das hätte Helena sehr gefallen. Aber, du lieber Himmel, was mache ich denn da! Ich sollte mich jetzt wirklich darauf konzentrieren, dass es so gut gelaufen ist. Ich bin eine gute Chorleiterin. Ich bin eine gute Lehrerin. Ich bin musikalisch, ambitioniert und fantasievoll, aber vor allem kann ich andere mitreißen, und wenn diese jungen Leute etwas brauchen, dann …


  Kerstins Gedankenkette reißt ab.


  »Alicja!«, ruft sie irgendwo dort vorne. »Du ahnst gar nicht, wie stolz ich auf dich bin!«


  Eine dünne, leise Stimme antwortet irgendetwas Unverständliches.


  »Nein, ich habe zu danken«, sagt Kerstin. »Du warst ganz wunderbar!«


  Ida zupft an Linnéas Ärmel.


  »Ist sie mit Alicja alleine?«


  Linnéa nickt.


  »Gut«, sagt Ida.


  Sie verschwindet den Flur hinunter und Linnéa schaut ihr entsetzt hinterher.


  Was hast du vor?, schreit sie in Idas Kopf, aber Ida blockiert sie sofort.
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  Ida presst sich an die Wand und bewegt sich seitwärts den Gang entlang. Sie kann Kerstin jetzt ganz deutlich hören.


  »Du bist ein Star!«, sagt sie gerade, als Ida mit hämmerndem Herz um die Ecke späht.


  Kerstin trägt zur Feier des Tages einen knallgelben Poncho. Um ihren Hals, verheddert in einer afrikanischen Holzkette, hängt das Amulett mit dem Metallzeichen. Alicja kaut auf einer Strähne ihrer dunklen Haare herum.


  Die hat ungefähr so viel Charisma wie ein ausgewrungener Spüllappen, denkt Ida. Und Kerstin hält sie für einen Star?


  Sie drückt sich wieder an die Wand. Es kribbelt ihr in den Fingern. Buchstäblich. Kleine Blitze knistern an ihren Händen.


  »Du hast so viel Gefühl in der Stimme«, sagt Kerstin.


  Ida schaut um die Ecke. Streckt ihre Hände aus. Kerstin und Alicja können gar nicht so schnell reagieren, wie Ida sie quer durch den Raum schleudert. Sie sacken ohnmächtig auf den Boden.


  Und Ida wird nervös.


  War das zu kräftig?


  Sie macht einen Schritt in die Eingangshalle.


  Vanessa rempelt sie mit der Schulter an. Natürlich absichtlich. Dann sieht Ida, wie eine unsichtbare Hand die Ketten von Kerstins und Alicjas Hälsen löst.


  Anna-Karin und Linnéa kommen ebenfalls in die Halle.


  »Es ist sicher das Beste, wenn ich dafür sorge, dass die beiden nach Hause gehen«, flüstert Anna-Karin und geht zu Kerstin und Alicja, die sich unruhig auf dem Boden winden.


  Linnéa wirft Ida einen zornigen Blick zu.


  Das hättest du nicht tun dürfen.


  Ida zuckt mit den Schultern.


  Es hat das Problem gelöst. Jetzt gibt es jedenfalls niemanden mehr, der Wache hält. Wir müssen nur noch reinstürmen. So was machst du doch am liebsten, oder nicht?


  Linnéa schnaubt.


  Ida schaut zu Anna-Karin, die leise mit Alicja und Kerstin spricht. Sie stehen mit wackeligen Beinen auf und bewegen sich gehorsam auf den Ausgang zu. Vermutlich sind ihre Köpfe völlig ausgebrannt, nachdem sie von zwei Hexen kontrolliert und zwischendrin von einer dritten ausgezappt wurden, denkt Ida.


  Ihr Blick wandert zu der Treppe, die nach unten vor die Turnhalle führt. Neuer Applaus brandet auf. Ida spürt ihn durch den Boden.


  Anna-Karin, Linnéa und Vanessa schließen neben ihr auf. Anna-Karin macht die Augen zu.


  »Sie rufen jetzt die Nominierten auf die Bühne«, flüstert sie. »Erik, Kevin und Rickard.«


  »Hoffentlich gewinnt Rickard nicht«, sagt Vanessa leise. »Dann kommen wir nie an ihn ran.«


  »Er wird nicht gewinnen«, murmelt Ida. »Erik ist Helenas Liebling.«


  Der Applaus in der Turnhalle dröhnt weiter.


  »Wir schaffen das«, sagt Vanessa.


  »Mhm«, sagt Linnéa. »Eigentlich ist heute ein ganz gewöhnlicher Tag am Engelsfors Gymnasium. Die Leute sind nur ein bisschen zombiemäßiger drauf als sonst.«


  71. Kapitel


  Es ist, als käme sie nach Hause.


  Eine Kraft, die viel größer ist als sie selbst, erfüllt Minoo, und sie hat keine Angst mehr. Ihre Hand ruht leicht auf Adrianas Stirn, und sie kann spüren, wie die Lebenskraft dahinter pulsiert. Minoo könnte sie herausziehen, genau wie sie es bei Max getan hat. Aber sie konzentriert sich und gleitet hinein.


  Adriana.


  Minoo ist bei ihr, in ihr, in ihren Gedanken, Gefühlen, in allem, was sie ausmacht. Und Minoo sieht die letzten Erinnerungen. Sie sieht ihr eigenes Gesicht, wie Adriana es gesehen hat. Sie spürt Adrianas Angst, aber auch ihre Hoffnung. Ihren Glauben, dass Minoo sie vielleicht retten kann.


  Minoo verharrt einen kleinen Augenblick. Sie könnte anfangen, an dieser Erinnerung zu reißen und eine Perlenkette anderer Bilder mit nach oben ziehen. Aber plötzlich weiß sie, dass es eine andere Methode gibt.


  Sie konzentriert sich noch stärker. Als sie das hier zum ersten Mal gemacht hat, war da dieses Gefühl, einen neuen Sinn entdeckt zu haben. Jetzt begreift sie, dass sie in Wirklichkeit mehrere Sinne hat, die sie einsetzen kann.


  Es ist, als würden die Scheuklappen fallen, als würden ganze Wände einstürzen. Die Erinnerungen sind nicht wie eine Ankerkette, die in eine einzige Richtung führt, nach unten, immer tiefer durch trübes Wasser. Die Erinnerungen sind wie ein Netz. Tausende, nein, Hunderttausende von Fäden, die hin und her führen, Muster bilden, Assoziationen in alle Richtungen.


  Und sie sind nicht statisch. Langsam, ganz langsam wechseln sie, verbinden sich miteinander, verschmelzen, werden getrennt, werden verdreht, verändert. Sie wachsen, schrumpfen, werden verdrängt, schieben sich in den Vordergrund. Ihre Bewegungen sind hypnotisierend.


  Und sie muss versuchen, spezifische Details aus diesem steten Fluss zu lösen und aus Adrianas Leben zu entfernen.


  Der Gedanke sollte sie in Panik versetzen, aber er tut es nicht. Vielmehr ist ihre Neugier geweckt. Es scheint, als könnte alles das, was in Minoo ängstlich, klein und schwach ist, menschlich ist, sie nicht erreichen. Es ist eine Befreiung, keine Angst mehr haben zu müssen. Sie hat die Kontrolle.


  Um sie herum pulsieren sacht die Erinnerungen. Sie sucht eine der stärksten aus. Gleitet hinein.


  Brennt.


  Der Schmerz ist so stark, dass sie das Gefühl hat, daran zu sterben. Sie wünscht sich, daran zu sterben.


  Und der Schmerz lässt nach, nein, er hat nur noch nicht begonnen. Das ist der Augenblick, unmittelbar bevor es geschehen wird. Minoo sieht Alexanders Gesicht durch Adrianas Augen. Sie sieht ihn, wie Adriana ihn wahrnimmt, während sie ihn gleichzeitig sieht wie Minoo. Er ist jünger, aber sein Gesicht ist genauso angespannt, genauso streng. Er zeigt keine Gefühle, als er das Brenneisen mit dem Feuerzeichen hebt. Es beginnt, in seiner Hand zu glühen, und er richtet es auf Adrianas bloße Haut.


  Minoo lässt die Erinnerung los, verschwindet in der nächsten, die ihre Aufmerksamkeit verlangt.


  Eine hochgewachsene Frau mit einer antiken Silberbrosche am Revers. Sie sieht Adriana ähnlich. Es ist ihre Mutter. »Ich wünschte, ich hätte mehr erreichen können. Ich habe es versucht«, sagt sie traurig. Adriana glaubt ihr nicht. Sie hasst sie. Sie hasst sie alle.


  Minoo sieht einen jungen Mann mit schwarzen, kurz geschorenen Haaren. Er sitzt auf einem ganz ähnlichen Stuhl wie dem im Gerichtssaal. Nein, es ist derselbe Stuhl – Minoo weiß es. Und sie weiß auch, dass das Simon ist, denn Adriana liebt ihn. Mit einer Liebe, die sie ganz und gar erfüllt, einer Liebe, die ihr ganzes Leben trägt. Ohne ihn kann sie nicht sein. Sie nimmt vage die Blicke der anderen wahr, aber das sind nur Schatten in ihrem Bewusstsein. Simon ist alles, was sie sieht. Er ringt nach Luft. Sein Element wird gegen ihn verwendet. Er kann nicht atmen. Und in ihr stirbt etwas, als sie ihn sterben sieht.


  Minoo zieht sich zurück. Weiter rückwärts in der Zeit.


  Zwei Zirkel mit Feuer als Kraftzeichen. Gezogen auf einem Steinboden in einem Raum ohne Möbel. Die Decke ist hoch und fahles Licht fällt durch die schmalen Fenster. »Versuch es«, hört sie die Stimme eines Jungen direkt neben sich. Sie sieht einen jungen Alexander, der das Buch der Muster hält. »Ich kann nicht«, antwortet sie. Er schlägt das Buch zu und seufzt. Schaut auf die Zirkel. Blaues Feuer flammt auf. Dann richtet er den Blick auf sie. »Du bist wertlos«, sagt er und geht. Sie betrachtet das blaue Feuer. Sie wird nicht aufgeben. Sie wird ihn stolz machen.


  Minoo folgt den verschlungenen Erinnerungsfäden, folgt ihnen vorwärts in die Zeit.


  Ein Krankenhausbett, ein Einzelzimmer. Piepende Maschinen, zischende Pumpen. Adriana tritt an das Bett und schaut in Max’ regloses Gesicht. Jetzt weiß sie, wer er ist, und sie verflucht sich selbst, dass sie die Zeichen nicht erkannt hat, obwohl sie fast ein Jahr lang zusammengearbeitet haben. Sie schaut zum Beatmungsgerät, überlegt, den Schlauch zu ziehen. Aber das würde bedeuten, sein Leiden zu beenden. Das hat er nicht verdient.


  Vorwärts.


  Adriana kommt in die Kristallgrotte. »Ich wusste, dass Sie früher oder später kommen würden«, sagt Mona und zieht an ihrer Zigarette. Adriana verabscheut den Gedanken, Mona um Hilfe zu bitten, aber sie muss eine Möglichkeit finden, mit den Mädchen Klartext zu sprechen. Sie ist bereit, dafür jeden erdenklichen Preis zu zahlen.


  Minoo ändert die Richtung, bewegt sich wieder zurück.


  Adriana ist in ihrem Arbeitszimmer hier im Haus. Sie blättert in brüchigen, vergilbten Buchseiten, bis sie findet, wonach sie sucht. Eine uralte, vergessene Passage darüber, wie eine Hexe ihren Familiaris verwenden kann, um ihre Erinnerungen zu verbergen und dennoch Zugang zu ihnen zu haben.


  Rückwärts.


  Nicolaus kommt ihr auf dem Schulflur entgegen. Er schaut sie missbilligend an und Adriana versteht ihn. Sie mag ihn, sie wünschte, sie könnte es ihm zeigen.


  Minoo wandert weiter zurück in der Zeit, sieht wieder ihr eigenes Gesicht. Sie sitzt auf dem Beifahrersitz in Adrianas Auto. Adriana nimmt ihre Thermoskanne und schenkt Tee ein. »Trink das«, sagt sie. »Ist das … magisch?«, fragt Minoo. »Das ist Earl Grey«, sagt Adriana. Sie fühlt sich schuldig. Frustriert. Sie wünschte, sie könnte mehr für die Auserwählten tun. Aber der Rat untersagt ihr einzugreifen. Sie haben ihr Order gegeben zu warten.


  Weiter zurück.


  Adriana sieht Blut auf dem Asphalt. Eben wurde Rebeckas Körper weggetragen. Wäre sie ihr doch nachgelaufen.


  Zurück.


  Rebecka sitzt ihr im Büro gegenüber. Sie presst die Augen zu, und Adriana versucht zu verstehen, was in ihrem Kopf vorgeht. »Ich denke, wir fangen am besten noch mal ganz von vorne an«, sagt sie. Rebecka öffnet die Augen. »Rebecka, was denkst du, worüber ich mit dir reden will?«, sagt Adriana. Das Mädchen steht auf. »Entschuldigung, ich muss gehen«, sagt sie und rennt aus dem Zimmer.


  Zurück.


  Seltsame Erinnerung. Ein nachtschwarzer Wald von oben. Es dauert einen Moment, bis Minoo versteht, dass Adriana ihn durch die Augen des Raben gesehen hat. Er fliegt tiefer, weicht den Wipfeln der höchsten Bäume aus, ist so schnell, dass Minoo kaum Details erfassen kann. Und plötzlich landet er auf einer Kiefer. Eine Stimme dringt zu ihm herauf. Nicolaus. »Willkommen, Auserwählte. Du bist zu diesem geweihten Ort gewandert, in der Nacht, da der Mond sich rot gefärbt hat! Die Prophezeiung hat sich erfüllt!« Der Rabe fliegt näher heran, und Minoo sieht sich wieder selbst, sie sieht so klein aus in ihrem Schlafanzug, klingt so jämmerlich, als sie »Wie bitte?« sagt.


  Zurück.


  Adriana breitet Listen mit den Namen aller Zehntklässler vor sich aus, die im Herbst an die Schule kommen. Es ist nur so eine Idee, und sie glaubt nicht, dass es wirklich funktionieren wird. Aber sie hebt das Pendel und führt die Hand über die Seiten, blättert die Unterlagen durch. Und plötzlich beginnt das Pendel, über einer der Klassenlisten zu schwingen. Sie starrt es an. Im nächsten Augenblick wird ihre Hand nach unten gezogen. Das Pendel hat sich auf einen Namen gelegt. Elias Malmgren.


  Zurück.


  Adriana stellt die Lampe mit den Libellen auf den Schreibtisch in ihrem Büro in der Schule und steckt den Stecker ein. Sie verspürt eine seltsame Erwartung. Bislang hat sie nie wirklich daran zu glauben gewagt, dass sie mit ihrer Vermutung recht hat. Aber jetzt hat sie das Gefühl, dass in diesem gottverlassenen Nest etwas passieren wird. Etwas, das sie verändern wird. Befreien wird.


  Minoo zieht sich zurück.


  Sie weiß, dass das der Punkt ist, an dem sie beginnen muss.


  Sie hat sie jetzt vor sich.


  Schimmernde, glühende Fäden. Sie fügt sie zusammen, verschweißt sie. Sie kann Adriana die Erinnerungen nicht entreißen, ohne ihr zu schaden, aber sie kann neue Wege bilden, neue Bahnen weben, die an dem Verbotenen vorbeiführen.


  Der schwarze Rauch quillt hervor, er schließt sich um Minoo, und sie spürt, wie die Magie der Beschützer durch sie wirkt, wie sie gemeinsam die gefährlichen Erinnerungen tief in Adrianas Unterbewusstsein vergraben, wo weder sie selbst noch ihre Gegner sie je erreichen können.


  Und im selben Moment, in dem Minoo weiß, dass sie fertig ist, wird sie von Erschöpfung übermannt.


  Sie gleitet aus Adrianas Bewusstsein.


  Sie ist noch nicht ganz zurück in der physischen Welt, aber fast. Sie ist genau dazwischen, wie in dem Augenblick, als sie die Segnung der Dämonen wie einen schwarzen Heiligenschein um Max schimmern sah.


  Adriana liegt ausgestreckt vor ihr auf dem Bett.


  Verstehst du es jetzt?


  Minoo schaut auf.


  Auf der anderen Seite des Bettes steht Matilda. Ihr Gesicht liegt im Dunkeln, aber Minoo ist sich sicher, dass sie lächelt.


  Deine Kräfte können Gutes bewirken.


  Matilda bewegt sich nicht, aber Minoo spürt etwas durch die Luft schweben, eine zarte Berührung streift ihre Wange.


  Du musst dich beeilen. Die anderen brauchen dich.


  »Weißt du, was heute Abend passieren soll?«, fragt Minoo. »Wollen Helena und Krister alle töten?«


  Ja. Es ist der letzte Schritt, der noch fehlt.


  »Wozu?«


  Matildas Bild verblasst und verschwindet in den Schatten, aber ihre Stimme bleibt noch.


  Damit die Apokalypse beginnen kann.
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  Vorsichtig öffnet Vanessa die Tür, die von der Mädchenumkleide in die Turnhalle führt.


  Die Tribüne ist voll besetzt, und die, die keinen Sitzplatz mehr bekommen haben, drängen sich auf dem Boden. Ein kleineres Mädchen steht ganz hinten und hüpft auf und ab, um wenigstens einen kurzen Blick auf die Bühne zu erhaschen.


  In diesem Raum fühlt man sich, als wäre die Hitzewelle des Sommers zurückgekehrt. Vanessa bemüht sich, durch den Mund zu atmen, um dem Geruch von frischem Schweiß und uralter Turnhalle zu entgehen.


  Aber vor allem ist die Luft angefüllt mit Magie.


  Vanessa kann zwar nirgends Ektoplasmazirkel entdecken, aber das hat nichts zu bedeuten. Minoo und sie konnten den Zirkel in Adrianas Arbeitszimmer letztes Jahr auch nicht sehen. Manche Zirkel werden erst sichtbar, wenn man sie aktiviert.


  Es kommt ihr so vor, als wäre die Magie im Saal im Stand-by-Modus. Jeden Augenblick kann die Hexe nach der Fernbedienung greifen und auf »On« drücken.


  Vanessa schaut zur Bühne. Rickards Blick wandert unruhig über das Publikum. Das Amulett hängt über seinem gelben T-Shirt. Erik und Kevin stehen neben ihm und schauen erwartungsvoll zu Helena, die am Mikrofon steht und ein Kuvert aufreißt.


  »Und der junge PE-ler des Jahres ist …« Helena legt eine Kunstpause ein und wirft dem Publikum einen verschwörerischen Blick zu. »Ist das nicht herrlich, so eine frohe Nachricht überbringen zu dürfen? Ja, das ist es, denn die meisten von euch haben schließlich für ihn gestimmt.«


  Lachen füllt den Saal. Helena zieht eine Karte aus dem Umschlag. Ihr Lächeln wird noch breiter und sie liest den Namen mit triumphierender Stimme vor.


  »Erik Forslund!«


  Wieder bricht Applaus los. Trampelnde Füße lassen die Tribüne beben. Begeisterte Pfiffe gellen durch die Luft. Erik bemüht sich gar nicht erst, überrascht zu tun. Er geht ganz ruhig zu Helena und umarmt sie. Dann nimmt er einen Strauß Osterglocken und ein eingerahmtes Diplom von Krister entgegen, der ihm so fest auf den Rücken klopft, dass das Amulett auf seiner Brust hüpft.


  Vanessa schaut zu Rickard. Er applaudiert wie alle anderen, aber die Enttäuschung ist ihm deutlich anzusehen. Krister sagt etwas zu ihm und Kevin und die beiden verlassen die Bühne.


  Rickard stellt sich zu ein paar anderen Jungs, die sich schon mal unauffällig am Büfett bedienen. Er setzt seine Brille ab und fängt an, sie zu putzen, versucht, gleichgültig zu wirken. Vanessa nimmt ihn ins Visier, bewegt sich so vorsichtig, wie sie nur kann, durch die Menschenmenge, um niemanden zu berühren.


  »Das ist wirklich eine Überraschung für mich«, sagt Erik oben auf der Bühne. »Eine positive Überraschung natürlich.«


  Wieder füllt Gelächter den Saal. Bei vielen klingt es erzwungen, übertrieben. Es liegt eine Hysterie in der Luft, die Vanessa Angst macht. Als könnte die Ausgelassenheit jeden Moment in Tränen oder ungezügelten Zorn umschlagen.


  »PE hat nicht nur Engelsfors verändert«, fährt Erik fort. »PE hat auch unser Leben verändert. Mein Leben.«


  Vanessa entdeckt Gustaf in der Nähe der Bühne. Er lächelt wie alle anderen, aber er kann die Wut in seinem Blick nicht verbergen. Jetzt weiß sie sicher, dass er keine Kette trägt. Sie hofft, dass sie die Einzige ist, die es bemerkt.


  »Es ist nicht einfach, das eigene Leben zu ändern«, sagt Erik. »Während wir uns entwickeln, können wir nicht immer erwarten, dass die Menschen in unserer Umgebung mit uns Schritt halten. Oft begegnen sie uns mit Neid. Wut. Hass. Wie meine Ex. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, worum es geht, aber sie wollte sich nicht darauf einlassen. Sie war ein richtiger Energievampir. Irgendwann wurde mir klar, dass ich das Band zwischen uns zerschneiden muss. Das war hart, aber jetzt fühle ich mich stärker. Sie hat mich gebremst. Sie hat mich runtergezogen.«


  Vanessa denkt an Ida, die sich mit Linnéa und Anna-Karin im Waschraum der Mädchen versteckt. Hofft, dass sie das hier nicht mit anhören muss.


  »Ich glaube, viele von euch wissen genau, was ich meine«, fährt Erik fort. »Ich bin nicht der Einzige, der von einem Menschen enttäuscht wurde, von dem er dachte, er stünde ihm nah.«


  Vanessa hört ein vertrautes Schniefen, und ihr Blick fällt auf ein dunkelhaariges Mädchen, das mit dem Rücken zu ihr steht. Ihr Freund streichelt ihr tröstend über die nackten Schultern.


  Michelle und Mehmet.


  »Vergesst diese Gefühle«, sagt Erik. »Konzentriert euch auf eure Ziele. Und wer weiß, vielleicht begreifen es die anderen eines Tages doch und schließen zu uns auf. Bis es so weit ist, haben wir uns. Jeder hier in diesem Raum ist mein Freund.«


  Hunderte von Köpfen nicken zustimmend und Michelles ist einer davon.


  Vanessa muss wegschauen.


  Rickard setzt seine Brille wieder auf. Vanessa konzentriert sich auf sein Amulett. Wenn sie nur schafft, ihm die Kette abzunehmen, ist der ganze Spuk hier vorbei.
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  In dem dunklen Duschraum riecht es nach feuchtem Schimmel und Shampooresten.


  Linnéa kann die schattengleichen Umrisse der anderen kaum ausmachen. Ida sitzt zusammengekauert auf dem Boden. Anna-Karin steht daneben. Linnéa kann ihr Gesicht nicht sehen, aber sie weiß, dass Anna-Karins Augen geschlossen sind. Sie ist bei ihrem Fuchs.


  In der Turnhalle singt Erik immer noch sein Loblied auf Positives Engelsfors.


  Linnéa wünschte, ihr Herz würde nicht rasen, nur weil sie seine Stimme hört. Sie wünschte, er hätte nicht die Macht, ihr Angst einzujagen.


  »Ich hasse ihn«, flüstert Ida.


  »Da bist du nicht die Einzige«, sagt Linnéa leise und schaut zu Anna-Karin. »Hat Vanessa es schon getan?«


  »Nein. Es sind zu viele Leute. Es ist schwierig für sie, vorwärtszukommen.«


  Linnéa ist froh, dass Tiere Vanessa auch dann sehen können, wenn sie unsichtbar ist. Aber sie hat furchtbare Angst, dass ein anderer in der Turnhalle vielleicht dasselbe kann.


  Nervös trommelt sie mit den Fingerspitzen an die Wand.


  Linnéa.


  Linnéa schaut in Idas und Anna-Karins Richtung. Aber dann wird ihr klar, dass diese Stimme keiner von beiden gehört. Es ist die Stimme einer Fremden. In ihrem Kopf.


  Kein Wort zu den anderen.


  Linnéa öffnet den Mund, aber die Gedanken der anderen Stimme kommen ihr zuvor.


  Sonst bringe ich Vanessa um. Ich weiß, dass sie in der Turnhalle ist. Und ich weiß, wo ihr seid.


  Linnéa klappt den Mund wieder zu. Schaltet alle Gefühle aus. Sie muss einen kühlen Kopf bewahren, darf nicht impulsiv handeln.


  Gut.


  Und mit einem Mal erkennt sie die Stimme. Glaubt sie zumindest. Aber ist das wirklich möglich?


  Michelle?, fragt sie. Bist du das?


  Für einen Moment bleibt es still.


  Nicht mehr.


  Eine ganz andere Stimme. Und dieses Mal zweifelt Linnéa keine Sekunde. Dafür kennt sie Backmans Gedanken viel zu gut.


  Ich bin alle.


  Diese Stimme kommt ihr nur vage bekannt vor.


  Rickard? Machst du das hier?


  Ein Lachen.


  Und Linnéa versteht. Er kann zwischen den Köpfen hin und her springen, kann fremde Gedanken zu ihr lenken.


  Ich kontrolliere alle hier, fährt Rickards Stimme fort. Wenn ich es will, töten sie euch.


  »Linnéa?«, flüstert Anna-Karin. »Vanessa steht nur da. Kannst du sie fragen, ob wir ihr irgendwie helfen können?«


  »Warte kurz«, sagt Linnéa und versucht, ihre Stimme, fest klingen zu lassen.


  Sag, was ich tun soll, denkt sie.


  Denk dir einen Grund aus, warum du weggehen musst. Achte darauf, dass die anderen dir nicht folgen.


  »Vanessa ruft mich«, sagt Linnéa. »Ich muss etwas erledigen.«


  »Wir kommen mit«, flüstert Anna-Karin.


  »Nein«, entgegnet Linnéa leise. »Sie sagt, ich soll alleine kommen. Wartet hier.«


  »Okay«, sagt Anna-Karin unsicher.


  Gut. Komm.


  Linnéa geht in den Umkleideraum. Das grelle Licht glänzt in den Haken, die rundum an der Wand befestigt sind.


  Sie würde Vanessa gerne einen warnenden Gedanken schicken, aber sie traut sich nicht. Es würde sie womöglich nur in noch größere Gefahr bringen.


  Sie kann nur hoffen, dass Vanessa es entgegen aller Wahrscheinlichkeit rechtzeitig schafft, und alle Götter, an die sie nicht glaubt, anflehen, ihr dabei zu helfen.


  72. Kapitel


  Vanessa bewegt sich langsam auf Rickard zu. Seine Aufmerksamkeit ist voll und ganz auf die Bühne gerichtet, wo Erik immer noch spricht. Er kann sich endlos in seinen PE-Klischees verlieren.


  »Wir sind viele und wir werden jeden Tag mehr«, sagt er. »Unsere Reise hat gerade erst begonnen!«


  Wieder bricht Jubel aus. Unglaublich, aber Erik scheint fertig zu sein. Er macht Helena Platz, die ebenfalls applaudiert. Sie geht an den Bühnenrand und nimmt die Hände klatschend über den Kopf, um den Moment noch weiter in die Länge zu ziehen.


  Vanessa schaut zu Rickard.


  Er sieht so gewöhnlich aus. So normal. Aber ist das nicht exakt das, was die Leute immer sagen, wenn in ihrer Nachbarschaft ein Serienmörder gefasst wird und die Polizei vierzehn zerstückelte Leichen im Vorgarten ausbuddelt?


  Die Typen neben Rickard schieben sich näher an die Bühne und plötzlich ist er alleine. Sie geht zu ihm. Bleibt stehen.


  Die Kette, an der das Amulett hängt, sieht dick aus. Sie wagt es nicht, das Risiko einzugehen und einfach daran zu ziehen.


  Der Verschluss ist nach vorne gerutscht. Vanessa flucht. Es wird viel schwieriger, das Ding von dieser Seite aus zu öffnen. Sie hat nur einen Versuch. Sie macht noch einen Schritt auf ihn zu, wischt sich die schweißnassen Hände an der Jeans ab, hebt die Hand langsam zum Amulett. Sie steht so dicht vor ihm, dass sie seinen Atem spürt. Er riecht nach Barbecue-Chips und Enttäuschung. Ihre Finger berühren fast die Kette.


  Rickard zuckt zusammen und schaut sie an.


  Nein, das ist unmöglich, denkt Vanessa. Das bilde ich mir nur ein.


  Aber bevor sie versteht, was passiert, hat Rickard ihre Handgelenke gepackt.


  Vanessa tritt ihm mit aller Kraft vors Schienbein, aber er zuckt nicht mal. Stattdessen schießt sein Knie wie ein Rammbock in ihren Bauch.


  Ihr wird schwarz vor Augen. Sie bekommt keine Luft mehr. Rickard hat noch immer ihre Handgelenke umklammert, als sie auf den Boden sackt.


  Sie spürt, wie sie sichtbar wird, und wie zur Bestätigung richten sich zweihundert Augenpaare auf sie.
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  Der Schock schleudert Anna-Karin aus dem Bewusstsein des Fuchses.


  »Er hat sie!«, flüstert sie und öffnet die Augen.


  Sie sieht den Schatten, der Ida ist, neben sich aufspringen.


  »Er hat Vanessa«, flüstert Anna-Karin. »Er …«


  Sie verstummt.


  Schritte nähern sich aus der Turnhalle. Ida hat sie auch gehört. Sie ist schon auf dem Weg aus der Dusche.


  »Warte!«, flüstert Anna-Karin und rennt ihr nach.


  Aber Ida ist so viel schneller. Sie verschwindet durch die Tür auf der anderen Seite der Umkleide in den dunklen Gang.


  Anna-Karin weiß, dass sie sich nicht wundern sollte, aber trotzdem tut sie es. Sie hat wirklich geglaubt, Ida hätte sich geändert.


  Hinter Anna-Karin wird die Tür aufgerissen.


  Die Tür, die zur Turnhalle führt.


  Sie dreht sich um.


  Julia und Felicia. Und hinter den beiden noch mehr PE-ler. Wie eine große, gelbe Wand.


  Anna-Karin weicht zurück. Sie sieht in den Augen der anderen, dass sie ein einziges Bewusstsein teilen, einen einzigen Willen haben. Sie wollen sie fangen.


  Anna-Karin lässt ihre ganze Kraft fließen.


  STOPP!


  Aber Julia und Felicia kommen unaufhaltsam auf sie zu, und Anna-Karin weicht weiter zurück, stolpert in eine der niedrigen Bänke, die an den Wänden des Raums entlangführen, schlägt um ein Haar mit dem Hinterkopf gegen einen Kleiderhaken.


  STOPP!


  Die Wand kommt näher.


  STOPP!


  Es liegt nicht daran, dass es zu viele sind. Anna-Karin hat schon mehr Menschen auf einmal kontrolliert. Es liegt daran, dass sie miteinander verbunden sind. Ihre Kraft wird in dem großen gemeinsamen Bewusstsein verdünnt. So, als wolle man eine Badewanne mit einem Teelöffel füllen.


  Julia und Felicia bauen sich links und rechts neben ihr auf und packen ihre Arme. Anna-Karin versucht gar nicht erst, sich zu wehren, sondern lässt sich in die Turnhalle führen. Wenn die anderen Auserwählten auch gefangen wurden, haben sie vielleicht gemeinsam eine Chance.


  73. Kapitel


  Der Puls in Linnéas Ohren schwillt dröhnend an und ab.


  Sie kommt sich vor wie in einem ihrer wiederkehrenden Albträume. Sie geht durch den dunklen Korridor, der zu der Treppe zum Dachboden führt. Sie weiß, dass etwas Furchtbares passieren wird, dass sie es verhindern muss, aber sie weiß nicht, wie, und vielleicht ist es längst zu spät.


  Linnéa bleibt vor der vollgekritzelten Toilettentür stehen.


  Komm rein, sagt die Stimme.


  Sie drückt die Klinke nach unten und öffnet.


  Das grelle Licht der Neonröhren blendet sie, und Linnéa blinzelt, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt haben.


  Erst begreift sie gar nicht, wer da vor ihr steht. Sie kennt das Gesicht und doch kennt sie es nicht. Es ist so gealtert. Als wäre es viele Jahre her, dass sie sich das letzte Mal gesehen haben, dabei sind bloß ein paar Monate vergangen.


  Aber der Blick der dunkelbraunen Augen ist noch derselbe. Auch ein paar ausgeblichene blaue Strähnen sind noch da, hängen leblos um das ausgemergelte Gesicht.


  »Olivia«, sagt Linnéa.


  Olivia lacht. Dort, wo ein Eckzahn sitzen sollte, klafft eine Lücke.


  »Ja, jedenfalls bin ich nicht Rickard Johnsson«, sagt Olivia. »Aber mal im Ernst. Habt ihr das wirklich gedacht?«


  Ihre Haut wirkt sogar unter dem weißen Puder grau. Linnéas Blick fällt auf das Amulett, das auf dem schwarzen Top glänzt.


  »Denk nicht mal daran«, sagt Olivia und zieht den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke zu. »Du weißt, was mit den anderen passiert, wenn du es versuchst.«


  »Mach mit mir, was du willst, aber lass sie laufen«, sagt Linnéa.


  Olivia seufzt.


  »Gott, bist du paranoid. Ich will dir doch nichts tun. Ich habe dich hergeholt, um dir zu sagen, wie es jetzt weitergeht.«


  »Okay. Ich bin da. Erzähl.«


  »Elias kommt zurück.«


  Linnéa starrt sie an. Sie hat alles erwartet. Aber nicht das.


  »Das ist unmöglich«, sagt sie.


  »Ist es nicht«, sagt Olivia. »Er kommt schon heute Abend.«


  Linnéa schaut zu der Kabine, in der sie Elias’ toten Körper gefunden haben. Das Blut. Die Spiegelscherben. Seine schönen Augen, die nie mehr etwas sehen werden.


  »Das ist unmöglich«, sagt sie noch einmal.


  »Nicht für mich«, sagt Olivia feierlich und sieht Linnéa erwartungsvoll an. »Ich bin Die Auserwählte.«
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  »Wer bist du?«


  Minoo öffnet die Augen und begegnet Adrianas Blick. Nicht die Spur eines Erkennens. Minoo hat es versucht und geschafft. Das ist ein unbehagliches Gefühl.


  »Erkennen Sie mich wirklich nicht?«, sagt Minoo.


  Adriana setzt sich langsam in ihrem Bett auf.


  »Ich weiß nicht … Ich … Nein. Ich kenne dich nicht. Es tut mir wirklich leid …«


  Sie sieht aus, als wäre es ihr peinlich, aber zugleich hat sie Angst.


  Minoo steht auf. Ihr wird schwindelig, als ihr Adrianas Erinnerungen durch den Kopf schießen. Simon. Max. Rebecka.


  Das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, unverwundbar zu sein, ist definitiv verschwunden.


  »Ich fühle mich so komisch …«, sagt Adriana. »Habe ich geschlafen?«


  Sie blickt an ihren Kleidern hinunter, streicht mit den Händen über ihren zerknitterten Rock.


  Minoo schaut sie besorgt an. Sie muss so schnell wie möglich in die Schule, aber kann sie Adriana in diesem Zustand alleine lassen? Kann sie ihr etwas sagen, um sie zu beruhigen? Dass sie einen Gedächtnisverlust hat? So etwas zu erfahren, ist vielleicht nicht sonderlich beruhigend, aber doch zumindest eine Erklärung.


  »Adriana …«, setzt sie an, aber da geht die Tür auf.


  Minoo dreht sich um. Vor ihr steht Alexander.
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  »Ich habe es letzten Sommer erfahren«, sagt Olivia. »Ich bin die Einzige, die die Apokalypse aufhalten kann.«


  Linnéa hat das Gefühl, sich selbst im Zerrspiegel zu sehen. Nur dass es nichts zu lachen gibt.


  »Wer sagt das?«, fragt sie.


  Olivias Lächeln wird noch breiter, und Linnéa fällt auf, dass ihr zwei weitere Zähne fehlen.


  »Elias.«


  Linnéa würde ihr gerne glauben. Nur für einen Augenblick. Aber sie weiß ja, wer die sind, die sich als Elias ausgegeben haben.


  »Er hat in meinen Träumen mit mir geredet«, fährt Olivia fort. »Erst konnte ich nicht glauben, dass er es ist. Aber er hat mir Dinge erzählt, die nur Elias wissen kann.«


  Linnéa erinnert sich an Max, der im Speisesaal vor ihr stand und so tat, als wäre er Elias. Er wusste alles über ihn. Details, von denen niemand sonst eine Ahnung haben konnte.


  »Das war nicht Elias«, sagt Linnéa. »Die Dämonen …«


  »Bist du schwer von Begriff? Wir werden die Dämonen aufhalten. Elias und ich. Und du. Wenn du willst.«


  »Du verstehst nicht …«


  »Nein, du bist es, die nicht versteht! Als Elias mir sagte, dass ich Die Auserwählte bin … Es war, als hätte ich es schon mein Leben lang gewusst. Ich habe immer gespürt, dass ich anders bin. Als wäre ich im falschen Leben gefangen.«


  »Jeder fühlt sich manchmal so«, sagt Linnéa. »Das heißt doch nicht, dass es wirklich so ist.«


  »Warum kannst du mir nicht einfach glauben?«, schreit Olivia und ihre Stimme hallt zwischen den Kacheln. »Du hast mir nie geglaubt. Du hast mich nie ernst genommen!«


  Linnéa kann ihr nicht widersprechen. Was Olivia sagt, stimmt.


  »Manchmal war ich fast neidisch auf dich«, fährt Olivia fort. »Darauf, was mit deiner Mutter passiert ist, auf deinen Vater …«


  »Neidisch?«, Linnéa spuckt das Wort aus.


  »Ja! Du musstest nie etwas beweisen. Du musstest nie etwas erklären. Aber ich konnte keinem klarmachen, warum es mir schlecht ging. Ich wusste es ja nicht mal selbst. Ich wusste nur, dass ich einsam war, egal, wie viele Menschen um mich herum waren. Aber dann erfuhr ich, dass ich Die Auserwählte bin. Und Die Auserwählte ist immer einsam. Ein Schicksal zu haben, das niemand verstehen kann …«


  »Ich bin Die Auserwählte«, unterbricht Linnéa sie. »Eine der Auserwählten. Wir sind mehrere.«


  Olivia seufzt ungeduldig.


  »Ich weiß, dass ihr Hexen seid, du und deine neuen Freundinnen«, sagt sie. »Aber es gibt nur eine Auserwählte. Und das bin ich.«


  Es ist das zweite Mal innerhalb von zwei Tagen, dass jemand behauptet, Linnéa wäre nicht auserwählt. Und für einen kurzen Moment flackert ein Zweifel in ihr auf. Aber nur für einen Moment.


  »Du irrst dich«, sagt Linnéa. »Am Anfang waren wir sieben und Elias war einer von uns. Dann haben die Dämonen ihn umgebracht. Dieselben Dämonen, die dir jetzt Märchen erzählen.«


  »Hör auf damit!«, schreit Olivia. »Kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ausnahmsweise ich die Besondere bin?«


  »Und woher hast du deine enormen Kräfte, Olivia? Hast du dich von den Dämonen segnen lassen?«


  »Elias hat mir meine Kräfte gegeben!«


  »Hat er dir gesagt, dass du gezwungen sein würdest zu töten?«


  Olivia schlägt mit der Faust auf den Rand des Waschbeckens.


  »Ja! Er hat mich gebeten, ihn zu rächen! Jedes Mal, wenn ich jemanden töte, der ihm etwas angetan hat, werden meine Kräfte stärker! Elias weiß, dass ich ihn liebe, und er liebt mich auch! Du bist nur eifersüchtig!«


  Linnéa starrt sie an. Was soll sie tun? Was kann sie noch sagen, um zu ihr durchzudringen? Olivia hat Vanessas Leben und das der anderen in der Hand.


  »Es spielt keine Rolle, aus welchem Grund du es tust. Es kann nicht richtig sein«, sagt sie langsam. »Du hast unschuldige Menschen umgebracht.«


  »Sie waren nicht unschuldig«, sagt Olivia. »Und ich habe es auch nicht alleine gemacht. Helena und Krister waren die ganze Zeit dabei. Elias redet schon seit einem Jahr mit ihnen. Später haben sie Kontakt zu mir aufgenommen. Elias hat ihnen erzählt, dass ich Die Auserwählte bin, dass ich ihnen helfen kann.«


  »Dann ist das alles hier euer gemeinsamer Plan?«, fragt Linnéa.


  »Elias zurückzuholen, ja«, sagt Olivia. »Aber sie wissen nichts von der Apokalypse, die wir aufhalten müssen. Elias meinte, sie würden es nicht verstehen. Er hat auch gesagt, dass du es nicht verstehen würdest, aber ich habe an dich geglaubt.«


  Sie versucht, Linnéa anzufassen, aber Linnéa weicht ihr aus.


  »Linnéa …«, sagt Olivia. »Wir kennen uns schon so wahnsinnig lange.«


  »Ungefähr genauso lange, wie du Jonte gekannt hast«, sagt Linnéa. »Wie war es, ihn umzubringen? Wie war es, ihn schreien zu hören?«


  Olivia erstarrt. Schaut sie trotzig an.


  »Ich habe mir nicht ausgesucht, an wem wir uns rächen. Das waren Helena und Krister. Sie wollten auch, dass ich dich umbringe, aber ich habe mich geweigert.«


  »Vielen Dank«, sagt Linnéa ironisch. »Und danke auch, dass du dafür gesorgt hast, dass ich um ein Haar aus meiner Wohnung geflogen wäre.«


  »Irgendwas musste ich ja tun, um sie zufriedenzustellen«, sagt Olivia. »Außerdem wäre es wirklich besser für dich, in einem Heim zu sitzen, statt heute Abend dabei zu sein. Dann wärst du jetzt in Sicherheit. Elias und ich hätten dich hinterher abgeholt.«


  »Auf der Kanalbrücke habe ich mich auch wahnsinnig sicher gefühlt.«


  »Aber das war doch nicht meine Schuld! Erik und Robin sind ausgetickt! Hätte ich zu entscheiden, wären die beiden schon im Herbst gestorben. Aber du weißt ja, wie das mit Helena und Krister ist. Sie weigern sich einzusehen, dass Elias gemobbt wurde. Und Elias meint, es wäre schlauer, sich Erik und Robin zunutze zu machen. Wenn zwei wie sie bei PE sind, zieht das viele mit. Aber auch sie werden ihre Strafe bekommen. Genau wie Helena und Krister. Sie wissen es nur noch nicht.«


  Sie sieht beinahe so aus, als würde sie sich darauf freuen.


  »Du willst sie also auch töten?«, sagt Linnéa.


  »Alle, an denen wir uns gerächt haben, waren schuldig, aber Helena und Krister tragen die größte Schuld. Sie haben Elias nie verstanden. Nicht wie du und ich. Nur uns beiden hat er wirklich etwas bedeutet.«


  Sie lächelt Linnéa an.


  »Es ist mir so unglaublich schwergefallen, dir nichts zu verraten. Ich hätte das hier so gerne mit dir gemeinsam gemacht.«


  »Was genau hast du denn vor?«


  Olivias Lächeln wird noch breiter.


  »Es ist die perfekte Gerechtigkeit«, sagt sie. »Du weißt ja, wer bei PE dabei ist. Alle, die Elias gequält haben. Und die, die weggeschaut und es zugelassen haben. Jeder Einzelne von ihnen verdient den Tod. Und heute Abend ist es so weit. Wenn sie sterben, kommt Elias zurück.«


  Linnéa schüttelt den Kopf.


  »Elias würde so etwas niemals wollen«, sagt sie. »Er hätte nie …«


  »Das ist das, was du denkst«, schneidet Olivia ihr das Wort ab. »Aber vielleicht kanntest du ihn doch nicht so gut, wie du glaubst. Obwohl das ja schon immer so war, wenn es um Elias ging. Du wolltest ihn immer für dich alleine haben.«


  Linnéa schaut Olivia an. Versucht, das, was sie sieht, mit der Olivia übereinzubringen, die sie kannte. Der Olivia, die ewig auf der Suche nach jemandem war, der ihr zuhörte, sie ernst nahm, sie liebte. Sie versuchte es immer zu sehr. Ging anderen auf die Nerven und begriff nie, warum.


  Sie war die perfekte Beute für die Dämonen und ihre Lügen.


  Und was hätte ich selbst getan?, denkt Linnéa. Wenn ich nicht gewusst hätte, was ich weiß? Wenn ich Elias verloren hätte und er plötzlich in meinen Träumen erschienen wäre? Wenn er mich um Rache gebeten und mir zugleich die Macht verliehen hätte, diese Rache auszuführen? Hätte ich widerstehen können?


  »Olivia, du musst mir glauben«, sagt Linnéa. »Du bist betrogen worden. Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn du alle getötet hast, aber ich weiß, dass Elias nicht wiederauferstehen wird.«


  Olivia schüttelt den Kopf, dass ihre dünnen Haare fliegen.


  Es muss an der Magie liegen, denkt Linnéa. Sie ist zu stark für Olivia. Sie zerstört ihren Körper. Wie radioaktive Strahlung.


  »Warum willst du es nicht verstehen?«, fragt Olivia. »Warum freust du dich nicht? Bald werden wir Elias sehen!«


  Sie atmet schwer. Schaut Linnéa an.


  »Du musst dich jetzt entscheiden«, sagt sie. »Ja oder nein. Bist du dabei oder nicht?«
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  Alexander tritt ans Bett. Schaut seine Schwester intensiv an. Er scheint gar nicht zu bemerken, dass Minoo da ist.


  »Adriana?«, sagt er.


  Sie sieht verwirrt zu ihm auf. Und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtet Minoo, sie könnte ihr zu viel genommen haben.


  »Alexander?«, sagt Adriana. »Was machst du hier?«


  Minoo atmet auf.


  »Weißt du, wo du bist?«, fragt er.


  »Natürlich«, sagt sie, ohne auch nur im Entferntesten überzeugt zu klingen. »Ich bin in Engelsfors. In meinem Schlafzimmer in Engelsfors.«


  »Weißt du, wer das ist?«, sagt Alexander und zeigt auf Minoo.


  »Nein«, sagt sie. »Ich habe sie noch nie im Leben gesehen.«


  »Sie sagt die Wahrheit«, sagt Viktor und taucht in der Tür auf.


  Alexander schaut Minoo forschend an. Als würde er sie in diesem Moment selbst zum ersten Mal sehen und sich fragen, ob sie Freund oder Feind ist.


  Dann schaut er wieder zu seiner Schwester.


  »Du warst krank«, sagt er.


  »Ja«, sagt Adriana. »Ich meine … Ich fühle mich so seltsam.«


  »Das ist verständlich. Es ging dir eine ganze Zeit sehr schlecht«, sagt Alexander.


  »Habe ich meine Arbeit versäumt? Ich bin doch hier, um die … Habt ihr Die Auserwählte gefunden?«


  »Die Sache ist erledigt«, sagt er. »Es war alles ein großes Missverständnis.«


  Sie sieht ihn enttäuscht an.


  »Oh …«, sagt sie. »Ich war mir so sicher …«


  Minoo denkt an Adrianas letzte Erinnerung, die ihr geblieben ist. Wie hoffnungsvoll sie war, wie sie endlich daran zu glauben wagte, dass ihre Nachforschungen sie zu etwas Großem und Bedeutsamem führen würden. Jetzt hat Alexander ihren Traum mit einem Schlag zerstört.


  Aber die Adriana, die zu glauben wagte, die gibt es noch. Minoo hofft, dass sie ihren Weg wiederfinden wird und dass dieser Weg sie auf irgendeine Weise zu den Auserwählten zurückführt.


  »Versuch, ein wenig zu schlafen«, sagt Alexander und schaut wieder zu Minoo. »Und wir beide können uns solange unterhalten.«


  Er geht in den Flur. Minoo wirft Adriana einen letzten Blick zu. Sie hat sich wieder hingelegt und streckt die Hand nach dem Schalter ihrer Nachttischlampe aus.


  »Schlafen Sie gut«, sagt Minoo.


  »Danke«, sagt Adriana und löscht das Licht.
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  »Linnéa. Bitte. Sag Ja.«


  Olivias große braune Augen sehen sie an.


  Und Trauer steigt in Linnéa auf. Alles ist so sinnlos. So tragisch. So verdammt falsch.


  »Du musst damit aufhören, Olivia. Merkst du nicht, was mit deinem Körper passiert? Du musst doch einsehen, dass eine Macht, die dir so etwas antut, nicht gut sein kann!«


  Olivia schaut zu Linnéa und scheint zu zögern, bevor sie eine Entscheidung fällt. Ihr Blick wird hart.


  »Ich werde gesund, wenn alles vorbei ist.«


  »Du wirst es nicht überleben.«


  »Doch, das werde ich. Ich bin Die Auserwählte.«


  »Du irrst dich.«


  »Selbst wenn«, sagt Olivia. »Das ist ein Risiko, das ich für Elias gerne eingehe. Du sagst, du liebst ihn, aber was hast du für ihn getan? Was, meinst du, würde er davon halten, dass du dich inzwischen mit Ida Holmström angefreundet hast?«


  Sie sehen sich schweigend an.


  »Dann bestraf mich«, sagt Linnéa. »Aber lass die anderen gehen.«


  »Nein. Ich brauche sie. Elias braucht sie.«


  Traurig mustert sie Linnéa.


  »Er wird so enttäuscht sein, wenn er zurückkommt und du bist nicht da«, sagt sie.


  Und dann erfüllen ihre Gedanken Linnéas Kopf wie ein gellender Schrei.


  Holt sie.


  Ihre Worte hallen durch die ganze Schule, von Bewusstsein zu Bewusstsein.


  Linnéa hört Schritte näher kommen. Sie müssen schon gewartet haben.


  Mit einem Krachen fliegt die Tür auf, und Linnéa schafft es nicht einmal, sich umzudrehen, bevor kräftige Hände ihre Arme packen.


  Backman hält sie von hinten fest. Sie versucht, sich loszureißen, sie kämpft und windet sich.


  »Lassen Sie mich los!«, schreit sie, während seine hasserfüllten Gedanken durch ihren Kopf rauschen.


  Er genießt es, ihren Körper an seinem zu spüren. Er genießt die Macht, die er über sie hat, über das aufsässige Biest, das ihm im Klassenzimmer das Leben schwer gemacht hat, mit diesen Blicken, als wüsste sie in jedem Moment genau, was er denkt.


  »Lassen Sie mich los!«, schreit Linnéa wieder, aber Tommy Ekberg schnappt sich ihr Bein. Sie verliert den Boden unter den Füßen und wird in die Luft gehoben.


  Der ganze Flur ist voll mit Schülern. Alle tragen dasselbe Amulett um den Hals, und sie schauen aufgehetzt zu, wie Ekberg und Backman Linnéa wegtragen.
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  Minoo geht aus dem Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Das Kraftfeld ist weg. Viktor steht mit gesenktem Kopf da und starrt nach unten auf den Teppich. Alexander mustert sie mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten kann.


  »Ich habe Alexander die Situation erklärt«, sagt Viktor, ohne aufzuschauen. »Er weiß, was wir getan haben.«


  Minoo schaut zu Alexander. Hat Viktor sich in ihm getäuscht? Wird er sie beide auffliegen lassen?


  »Woran erinnert sie sich noch?«, fragt Alexander.


  »Sie ist die Person, die sie war, bevor wir an die Schule kamen. Weiter konnte ich nicht gehen, sonst wäre es zu heikel geworden«, sagt Minoo. »Aber sie ist dem Rat gegenüber wieder loyal. Unschuldig, was ihre sogenannten Verbrechen hier in Engelsfors betrifft.«


  »Eine solche Magie gibt es nicht«, sagt Alexander.


  Minoo antwortet nicht. Sie hat nicht die Absicht, ihre Kräfte mit ihm zu diskutieren.


  »Wird der Rat sie begnadigen?«, fragt sie stattdessen.


  »Es gibt keinen vergleichbaren Fall. Aber wenn es stimmt, was du sagst …« Er verstummt. Nickt. »Ich habe keine Veranlassung, etwas anderes anzunehmen.«


  »Und Viktor? Werden Sie ihn anzeigen, weil er mir geholfen hat?«


  »Das ist okay, Minoo«, sagt Viktor.


  »Nein, ist es nicht«, sagt sie und begegnet Alexanders Blick. »Es gibt keinen Grund, Viktor zu bestrafen. Oder doch?«


  Alexander mustert sie nachdenklich.


  »Nein«, sagt er schließlich. »Ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir alle nach vorne blicken.«


  Minoo sieht gerade noch, wie Viktor sie dankbar aus den Augenwinkeln anschaut. Dann geht sie an ihnen vorbei, die Treppe hinunter, durch das Erdgeschoss, in den Garten.


  Als sie die Straße erreicht, rennt sie los.


  Die anderen brauchen dich.


  74. Kapitel


  Sie tragen Linnéa die Treppe hinunter zur Turnhalle. Sie hat aufgehört, Widerstand zu leisten. Es sind zu viele, ihre Hände sind zu stark. Und sie muss sich ihre Kraft einteilen.


  Sie ruft in Gedanken nach Vanessa und den anderen, aber sie erhält keine Antwort.


  Als sie in die Turnhalle kommen, versteht sie, warum.


  Die Magie in diesem Raum ist so stark, dass ihre eigene keine Chance hat durchzudringen.


  Die Menschenmenge weicht zurück, macht denen Platz, die sie tragen. Sie schaut in ihre Gesichter.


  Sie sehen unterschiedlich aus, aber sie haben alle denselben Blick. Olivias Blick.


  Alle, bis auf Gustaf. Er ist starr vor Entsetzen. Linnéa schaut sofort weg, darf nicht riskieren, ihn zu verraten.


  Sie entdeckt Anna-Karin, die von PE-lern umzingelt vor der Bühne steht. Linnéa will ihr gerade etwas zurufen, als Backman und Tommy sie fallen lassen. Ungebremst landet sie auf dem Boden.


  »Linnéa!«


  Es ist Vanessas Stimme. Und inmitten der Angst breitet sich ein Gefühl der Erleichterung in Linnéa aus.


  Sie versucht, sich aufzusetzen, aber sofort wird sie auf den Boden zurückgedrückt. Durch einen Wald aus Beinen erhascht sie einen winzigen Blick auf Vanessa, die von Rickard und Mehmet festgehalten wird.


  Linnéa schafft es, sich von den Händen zu befreien, die sie festhalten, aber sofort sind neue Hände da, die sie stoppen.


  »Lasst mich durch!«, ertönt Helenas Stimme.


  Tommy tritt zur Seite, und Linnéa sieht, dass sich hinter ihm ein langer Gang in dem Menschenmeer gebildet hat. Am anderen Ende des Gangs steht Olivia zusammen mit Helena und Krister.


  Helenas Augen funkeln hasserfüllt, als sie und Krister langsam auf Linnéa zugehen.


  »Wie schön, dich zu sehen, Linnéa«, sagt sie. »Es freut mich, dass Olivia es sich doch noch anders überlegt hat.«


  »Wenn jemand das wirklich verdient hat, dann du«, sagt Krister.


  Linnéa versucht wieder, sich aufzusetzen, und dieses Mal hindert sie niemand daran. Krister und Helena bauen sich vor ihr auf.


  Es hätte Elias endgültig vernichtet, seine Eltern so zu sehen. Und trotzdem liebte er sie.


  »Elias hat sich nicht umgebracht«, sagt sie. »Die Dämonen haben ihn ermordet. Dieselben Dämonen, die Olivia die Kraft verliehen haben, das alles hier anzurichten. Dieselben Dämonen, die euch vorgaukeln, ihr würdet mit Elias sprechen. Seine Mörder haben euch reingelegt.«


  »Du lügst«, sagt Helena und Krister nickt zustimmend.


  »Wie könnt ihr nur glauben, dass er hinter einer Sache wie dieser steckt?«, sagt Linnéa. »Euer Sohn Elias? Der nie jemanden verletzen wollte? Der noch nicht mal zurückgehauen hat? Glaubt ihr wirklich, er würde wollen, dass ihr seinetwegen jemanden umbringt?«


  Helena und Krister sehen sie an. Und für einen kurzen Augenblick hofft Linnéa, zu ihnen durchgedrungen zu sein.


  Die Deckenlampen flackern.


  Blaue Blitze knistern um Olivias Hände. Sie ist am anderen Ende der Turnhalle stehen geblieben. Krister und Helena drehen sich um.


  Olivia hebt die Hände.


  »Nein!«, schreit Linnéa, aber es ist zu spät.


  Blitze schießen durch die Luft, treffen Krister und Helena zischend auf der Brust. Sie schreien vor Schmerz. Dann ist alles still. Olivia lässt die Hände sinken. Für einen kurzen Augenblick stehen Krister und Helena schwankend nebeneinander, stützen sich. Dann sacken sie auf den Boden.


  Die Menge wogt, als wäre ein Windstoß durch sie hindurchgefahren, aber niemand unternimmt etwas. Olivia hat sie alle in ihrer Gewalt.


  »Gott, was habe ich mich auf diesen Moment gefreut«, sagt Olivia.


  »Hör auf«, sagt Linnéa. »Bitte, Olivia, hör auf.«


  Olivia lächelt sie an und die ersten Ektoplasmazirkel erscheinen.
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  Ida steht unter der Tribüne und späht in die Halle, versucht, sich ein Bild von der Situation zu machen.


  Diese nervige Olivia Henriksson ist also die Gesegnete der Dämonen.


  Ida würde am liebsten hingehen und sie gegen die nächste Sprossenwand zappen. Aber sie hat gesehen, was Olivia mit Krister und Helena gemacht hat. Und Olivia kontrolliert alle PE-ler hier im Saal. Ida hätte keine Chance.


  Außerdem ist es vielleicht längst zu spät.


  An der Wand hinter ihr und überall auf dem Boden werden nach und nach Ektoplasmazirkel sichtbar. Ida spürt die starke Magie, die von ihnen ausgeht. Mona Mondlichts Stimme hallt in ihrem Kopf.


  Aber Leute, die sich mit echter Magie befassen, wissen, dass dieser Tag nur für eine einzige Sache gut ist. Menschenopfer.


  Ida zwirbelt ihr Silberherz, wickelt die Kette stramm um ihren Finger. Was hatte Mona noch gesagt?


  Sie haben alle Mitglieder in eurer Schule zu einem großen Netzwerk verbunden.


  Ida starrt das Metallzeichen in den Ektoplasmazirkeln an.


  Die Metallhexe, die alle lenkt, muss ebenfalls ein Amulett tragen.


  Die Metallhexe, die alle lenkt.


  Ida lässt das Silberherz los. Sie steckt ihre Hand in die Jackentasche, tastet nach dem Amulett. Sie bekommt es zu fassen. Hält es vor sich.


  Jede x-beliebige Metallhexe sollte das schaffen.


  Natürlich kann Ida nicht sicher sein. Aber sie weiß, dass sie in wenigen Minuten definitiv als Menschenopfer endet, wenn sie jetzt nichts unternimmt.


  Sie führt die Hände hinter den Nacken. Das Amulett klirrt leise, als es auf das Silberherz trifft. Sie macht den Verschluss zu. Wird ein Teil des Netzwerks.


  Und plötzlich spürt sie die Turnhalle. Sie muss nichts sehen, um zu wissen, dass überall auf dem Boden und auf dem unteren Teil der Wände Zirkel sind, die sich gegenseitig verstärken und den ganzen Raum in eine gigantische Mikrowelle verwandeln.


  Alle PE-Mitglieder sind da. Popcornmais bereit zum Aufpoppen. Ihre Köpfe sind wie helle Flecken, Portale, in die Ida eintauchen kann. Sie sieht Olivia, eine dunkle Sonne zwischen lauter weißen Sternen, die alles lenkt. Die Zirkel. Die PE-Mitglieder. Sie kontrolliert sie über die vernetzten Amulette.


  Als Erstes muss ich die Mikrowelle ausschalten, denkt Ida. Danach Olivia.


  Sie konzentriert ihre ganze Kraft auf die Zirkel, beginnt mit dem an der Wand über der Bühne. Langsam, aber bestimmt löscht sie ihn. Dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf den nächsten Zirkel. Und den nächsten.


  Sie weiß, dass Olivia sie bemerkt hat. Sie spürt es ganz deutlich – wie eine Bewegung im Netzwerk. Olivia versucht, das Bewusstsein der anderen in den Griff zu bekommen, aber Ida ist stärker. Sie hat jetzt das Sagen. Sie kontrolliert die Zirkel. Sie hält die PE-Mitglieder in Schach.


  »Hör auf!«, schreit Olivia.


  Ida öffnet die Augen.


  Die Ektoplasmazirkel um sie herum sind erloschen. Die Leuchtstoffröhren unter der Decke flackern wie Stroboskoplicht.


  »Wo bist du?«, schreit Olivia.


  Ida lächelt. Sie muss sich nicht länger verstecken.
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  Linnéa kommt auf die Füße. Backman, Tommy und alle anderen stehen reglos da und starren mit leerem Blick in das blitzende Licht.


  Sie sieht jemanden unter der Tribüne hervortreten. Sieht das Amulett um ihren Hals. Nie hätte Linnéa gedacht, dass es sie jemals so glücklich machen könnte, Ida Holmström zu sehen.


  Die Menge teilt sich, als Ida langsam durch die Turnhalle geht.


  »Hör auf!«, schreit Olivia. »Du machst alles kaputt!«


  »Du sagst es«, sagt Ida.


  Wie Schlafwandler bewegen sich die PE-Mitglieder auf die Wände der Halle zu. Hier und da leuchten noch immer Ektoplasmazirkel auf dem Boden.


  »Kannst du sie dazu bringen, ihre Ketten abzulegen?«, fragt Linnéa.


  »Ich habe vorher noch eine Kleinigkeit zu erledigen«, sagt Ida atemlos. »Und dabei könnte ich ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


  Linnéa geht zu ihr und nimmt ihre Hand. Anna-Karin und Vanessa folgen ihrem Beispiel. Zusammen bilden sie eine Kette, leihen Ida ihre Kraft.


  »Hört auf!«, schreit Olivia. »Das ist nicht fair!«


  Der Ektoplasmazirkel in ihrer Nähe verblasst.
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  Endorphine rauschen durch Idas Körper.


  So lange hat sie gegen ihre Kräfte angekämpft, hat versucht, sie loszuwerden. Jetzt spürt sie zum ersten Mal, dass diese Kräfte ein Teil von ihr sind. Und sie liebt sie. Sie liebt sogar die anderen Auserwählten ein kleines bisschen. Offenbar ist sie neuerdings ein Magiejunkie.


  Einen Zirkel nach dem anderen schaltet sie aus und bewahrt zugleich die Kontrolle über die PE-Mitglieder. Ida fühlt sich wie eine Göttin.


  Sie schaut zu Erik. Robin. Felicia. Julia. Kevin. Die Lampen werfen flackerndes Licht auf ihre dümmlich starrenden Gesichter, während sie alle dicht gedrängt vor der Wand stehen. Sie könnte sich an ihnen rächen. Sie dazu bringen, sich gegenseitig in Fetzen zu reißen. Der Gedanke ist enorm verlockend, und plötzlich erscheint es ihr bewundernswert, dass Anna-Karin nicht viel schlimmere Sachen mit ihrer Kraft angestellt hat. Mit einem Mal wird Ida klar, wie groß die Versuchung gewesen sein muss.


  Gustaf.


  Sie lässt beinahe Linnéas Hand los, als er auf sie zukommt. Er starrt sie an. Bleibt nur wenige Schritte vor ihr stehen.


  Sie sieht seinen schockierten Blick. Wie sollen sie ihm das bloß erklären?


  »Ida«, sagt Linnéa. »Konzentrier dich.«


  Ida seufzt. Aber Linnéa hat recht. Sie müssen das hier zu Ende bringen.


  Olivia schreit vor Wut, als der letzte Ektoplasmazirkel erlischt.


  »Es ist vorbei«, ruft Linnéa.


  »Du hast alles kaputt gemacht! Jetzt wird Elias niemals zurückkommen! Er kommt niemals zurück!«


  Olivias Stimme gellt durch den Raum.


  Alle Lampen verlöschen gleichzeitig. Es wird stockfinster.


  Panik erfasst Ida. Sie lauscht unter Hochspannung. Das Einzige, was sie hört, ist das rhythmische Atmen von zweihundert Menschen.


  »Da«, flüstert Anna-Karin.


  Ein schwaches blaues Licht breitet sich am anderen Ende der Halle aus. Es wird immer heller, bis Olivia von einem blauen Schein umgeben ist, der knistert und Funken sprüht, als sie auf die Auserwählten zugeht.


  Sie hebt den rechten Arm. Blaue Blitze ringeln sich um ihre Hand wie ein sich windendes Knäuel elektrischer Schlangen.


  Besorgt schaut Ida zu Gustaf, der wie versteinert dasteht. Sie will ihm zurufen, dass er in Deckung gehen soll.


  »Du bist wirklich gut, wenn es darum geht, Gerüchte in die Welt zu setzen, Ida«, ruft Olivia. »Aber es gibt auch Gerüchte über dich. Zum Beispiel, dass du total besessen von Gustaf Åhlander bist.«


  Ida wagt es nicht, ihr zu antworten, wagt es nicht, zu Gustaf zu schauen. Sie lässt ihre eigene Kraft frei. Es fühlt sich anders an als sonst. Die Auserwählten machen sie stärker. Sie hebt ihre rechte Hand. Auch sie glüht blau in der Dunkelheit, heller als Olivias Licht.


  »Du hast mir den Menschen genommen, den ich am meisten geliebt habe«, sagt Olivia. »Ich werde ihn nie wiedersehen. Jetzt werde ich dir dasselbe antun.«


  Sie richtet die Hand gegen Gustaf.


  Ida denkt nicht mehr nach. Sie lässt Linnéas Hand los und wirft sich vor Gustaf. Ein gleißender Blitz schießt aus Olivias Hand und Ida erwidert ihn. Ihre Blitze treffen sich in der Luft, winden sich umeinander, und für eine Sekunde bilden sie einen knisternden Knoten, bevor sie sich wieder teilen.


  Ida wird nach hinten geschleudert und schlägt hart auf den Boden auf, sie schnappt nach Luft. Ein Kribbeln breitet sich in ihrem ganzen Körper aus, fährt durch Arme und Beine, bis in die Fingerspitzen.


  Es klirrt, als die Deckenlampen wieder angehen.


  Ida fröstelt und setzt sich langsam auf. Begegnet Gustafs Blick. Er ist unverletzt. Zumindest physisch.


  Olivia liegt reglos auf der anderen Seite der Halle. Linnéa ist schon auf dem Weg zu ihr.


  »Sei vorsichtig!«, ruft Vanessa.


  Linnéa geht in die Hocke und zieht den Reißverschluss von Olivias Kapuzenjacke auf. Löst das Amulett und hält es in die Luft.


  Ida nimmt ihres ab. Wirft es angewidert in Richtung der Tribüne.


  Das Netzwerk ist gebrochen.
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  Minoo hat den Schulhof gerade zur Hälfte überquert, als die Eingangstür auffliegt und Kevin direkt auf sie zustürmt.


  Mit rasendem Puls bleibt sie stehen. Immer mehr PE-Mitglieder folgen ihm, und es gibt keinen Ort, an dem sie sich verstecken könnte.


  Aber dann merkt sie, dass etwas nicht stimmt.


  Oder besser gesagt, dass es stimmt.


  Diese Schüler sind nicht mehr ferngesteuert. Sie sehen verunsichert aus. Ängstlich. Sie gehen in Grüppchen und stützen sich gegenseitig. Manche weinen.


  Minoo beschleunigt ihren Schritt, rennt gegen den Strom, boxt sich mit dem Ellenbogen an Hanna A. vorbei, die ihr Handy ans Ohr presst.


  »Mama …«, schluchzt sie. »Du muss mich abholen …«


  Die Eingangshalle ist voller Menschen und immer mehr drängen aus der Turnhalle. Tommy Ekberg fasst Minoo am Arm, als sie versucht, sich an ihm vorbeizuschieben.


  »Es hat einen Unfall gegeben«, sagt er. »Irgendwas mit Strom. Es könnte immer noch gefährlich sein, geh nicht da rein.«


  Sie reißt sich los und rennt die Treppe nach unten, drängelt und schubst, bis sie die Tür zur Turnhalle erreicht hat.


  Das Erste, was sie sieht, sind Helenas und Kristers leblose Körper. Sie liegen Seite an Seite. Keiner ihrer Jünger würdigt sie auf dem Weg aus der Halle auch nur eines Blickes.


  »Minoo!«, ruft Anna-Karin.


  Sie entdeckt die anderen drüben vor der Bühne. Anna-Karin, Vanessa, Linnéa und Ida. Gustaf ist auch da.


  Minoo rennt zu ihnen, umarmt sie alle nacheinander.


  »Wie ist es mit Adriana gelaufen?«, fragt Anna-Karin und Minoo lässt sie los.


  »Es hat funktioniert«, antwortet sie.


  Alle sehen erleichtert aus. Alle außer Gustaf, der leichenblass ist.


  Minoo fragt sich, was er gesehen hat. Sie kann die Reste starker Magie in der Luft spüren.


  »Wie geht es dir?«, fragt sie.


  »Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts. Es kommt mir vor wie ein seltsamer Traum …«


  Sie kann ihn gut verstehen. Seine ganze Wirklichkeit wurde durcheinandergewirbelt.


  »Ich weiß, aber jetzt ist es vorbei«, sagt Ida, die neben ihm steht.


  »Es war nicht Rickard«, sagt Linnéa.


  Eine Gruppe Zwölftklässler geht vorbei, und als sie weg sind, sieht Minoo einen Körper, der in stabiler Seitenlage auf dem Boden liegt. Wären die blauen Strähnen nicht, hätte Minoo sie niemals erkannt.


  Wie muss Linnéa sich fühlen? Olivia war ihre Freundin.


  »Lebt sie noch?«, fragt Minoo.


  Linnéa nickt. »Kaum. Der Krankenwagen ist unterwegs.«


  »Ich bin oben Tommy Ekberg begegnet«, sagt Minoo. »Er hat von einem Stromunfall gesprochen.«


  »Das ist das, was wir allen erzählt haben«, sagt Vanessa. »Niemand wird sich an das erinnern, was hier passiert ist. So wie bei Diana.«


  »Verdammt«, sagt Vanessa, die etwas entdeckt hat. »Verdammter Scheißdreck.«


  Minoo schaut hoch und sieht, wie Alexander in die Turnhalle kommt. Er wird von den beiden Wachmännern begleitet, die auch beim Prozess dabei waren. Die letzten PE-Mitglieder machen dem Trio Platz, das jetzt die Turnhalle durchquert.


  Ich hätte es wissen müssen, denkt Minoo. Er hat es sich anders überlegt.


  Aber Alexander beachtet sie gar nicht.


  Er marschiert geradewegs auf Olivia zu und geht neben ihr in die Hocke. Minoo folgt ihm. Sieht, wie er Olivias Kopf dreht. Ein paar Tropfen Blut rinnen aus ihren geschlossenen Augen.


  Vorsichtig hebt er Olivias ausgemergelten Körper hoch.


  »Was machen Sie da?«, schreit Linnéa.


  »Wenn wir sie hierlassen, stirbt sie«, sagt Alexander. »Wir sind die Einzigen, die ihr geben können, was sie braucht.«


  »Und danach? Was passiert dann mit ihr?«, fragt Minoo.


  »Olivia Henriksson ist nicht mehr länger euer Problem«, sagt Alexander.


  Olivias Stiefel baumeln kläglich in der Luft, als Alexander sie zum Ausgang trägt.
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  Ida fängt mit einem Mal an, schrecklich zu frieren, sie zittert am ganzen Körper. Sie ist so erschöpft, dass sie kaum mehr stehen kann. Das Einzige, was sie aufrecht hält, ist Gustaf und die Tatsache, dass er ganz dicht bei ihr ist.


  


  »Wer war das?«, fragt er und schaut zu der Tür, durch die Alexander eben verschwunden ist.


  »Polizei«, sagt Ida schwach, ihr fällt nichts Besseres ein.


  Aber Gustaf scheint sie kaum zu hören.


  »Ich verstehe das alles nicht … Was ist überhaupt passiert? Was hast du mit Olivia gemacht? Wer seid ihr eigentlich?«


  Ida öffnet den Mund, um ihm zu antworten, aber sie weiß nicht, wo sie anfangen soll. Es gibt nur eine Sache, die sie Gustaf sagen will. Nur eine Sache, die sie ihm sagen kann.


  »Ich liebe dich.«


  Er starrt sie an und sie friert so sehr.


  »Ja, da hatte diese Psychopathin ausnahmsweise recht«, sagt sie. »Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst … Aber ich … Ich versuche wirklich … Und ich merke …«


  Gustafs Gesicht verschwimmt vor ihren Augen, wird wieder scharf.


  »Ida?«, sagt er und sie zittert am ganzen Körper.


  »Ja …«


  Ihre Knie geben nach und sie fällt. Aber sie tut sich nicht weh, denn Gustaf fängt sie auf. Sie landet in seinen Armen, seinen starken Armen, und er legt sie langsam auf dem Boden ab.


  »Ida!«, schreit Minoo irgendwo weit weg.


  Auch die anderen Auserwählten rufen sie.


  Ida, Ida, Ida, Ida!, rufen sie, als wäre sie taub oder so.


  Ida! Ida, was ist denn?


  Und sie will ihnen sagen, dass alles okay ist, sogar ganz fantastisch, wirklich. Denn Gustaf schaut sie an, er berührt sie mit seinen Händen, er redet mit ihr, sagt ihren Namen, wieder und wieder. Sie hört seine Stimme ganz deutlich, wenn auch nur fern.


  Sie atmet nicht!


  Sie sieht in seine Augen, seine schönen, wundervollen Augen. Endlich schaut er sie auf diese Weise an, nach der sie sich so lange gesehnt hat.


  Sie atmet nicht!


  Das macht nichts, will sie sagen. Das macht gar nichts.


  Sie ist ihm jetzt so nah. Ganz dicht an Gustafs Gesicht. Er legt seine Lippen auf ihre, und sie verschmelzen, bis sie nicht mehr unterscheiden kann, wo sein Mund beginnt und ihrer endet.


  Es tut weh, so sehr will sie ihn.


  Und sie merkt nicht einmal, dass ihr Herz aufhört zu schlagen.


  



  4. Teil[image: Vignette]


  75. Kapitel


  Die Tür des Busses öffnet sich und Anna-Karin steigt aus. Die Sonne ist eben erst aufgegangen und die Kühle der Nacht hängt noch in der Luft. Sie zieht die Mütze und die Handschuhe an, die Großvater ihr vor Jahren gestrickt hat.


  Sie folgt dem Kiesweg, der von hohen, kahlen Bäumen gesäumt ist. Am Ende des Weges liegt der Stall.


  Anna-Karin hat ihn bisher nur von Weitem gesehen. Als sie klein war und davon träumte zu reiten, aber der Stall war Idas, Julias und Felicias Domäne. Und außerdem sei Reiten zu teuer, sagte Mama.


  Anna-Karin öffnet die Tür und schlüpft hinein.


  Die Luft ist so kalt, dass sie ihren Atem sehen kann. Bei dem Geruch von Tieren und Heu, der sie an den Hof erinnert, füllen sich ihre Augen mit Tränen. Sie geht die Stallgasse entlang, liest die Namensschilder. Und dann findet sie ihn. Einen Schimmel mit sanftem Blick. Troja.


  »Hallo, Troja«, flüstert sie und geht zu ihm in die Box.


  Troja schnaubt, als sie ihm vorsichtig den Hals streichelt. Sie lässt ihre Hand zu seinen Ohren hochwandern und er schließt die Augen.


  »Ja, das gefällt dir, was?«, sagt Anna-Karin.


  Wie immer, wenn sie mit Tieren spricht, verändert sich ihre Stimme. Fast so, als würde sie die Worte singen.


  »Du bist ein Feiner, Troja. So ein schönes Pferd. Und Ida hat dich so sehr geliebt.«


  Troja reagiert nicht, als sie Idas Namen sagt. Natürlich nicht. Aber fragt er sich, wo Ida geblieben ist? Vermisst er sie?


  »Ich habe Ida versprochen, zu schauen, ob es dir gut geht«, sagt Anna-Karin. »Falls ihr etwas zustoßen sollte.«


  Tränen laufen ihr über die Wangen.


  Anna-Karin wird aus Ida sicher keine Heldin machen, nur weil sie tot ist. Dafür hat sie viel zu viele Erinnerungen an die Ida, die ihr nachstellte und sie quälte. Aber jetzt hat sie auch andere Bilder von ihr im Kopf. Sie versteht sie besser. Und es ist Idas Verdienst, dass Anna-Karin überhaupt noch lebt. Dass die Apokalypse nicht hereingebrochen ist.


  Plötzlich reißt jemand die Boxentür auf und Anna-Karin dreht sich um. Erwartet fast, Ida zu sehen.


  Aber stattdessen steht da ein schwarzhaariges Mädchen, vielleicht dreizehn Jahre alt, und funkelt Anna-Karin an.


  »Wer bist du?«, fragt sie.


  »Ich bin eine Freundin von Ida«, sagt Anna-Karin. »Troja war ihr Pflegepferd.«


  »Ich weiß, wer Ida war«, sagt das Mädchen. »Aber jetzt kümmere ich mich um ihn.«


  »Ich wollte nur sehen, wie es ihm geht. Er hat Ida sehr, sehr viel bedeutet.«


  »Das kannst du laut sagen. Man durfte ja nicht mal in seine Nähe kommen.«


  Das Mädchen tritt in die Box, tätschelt Troja zärtlich den Rücken und die Liebe in ihrem Blick ist nicht zu übersehen.


  Er wird es gut bei ihr haben, denkt Anna-Karin.


  »Ich habe Ida ein bisschen gekannt«, sagt das Mädchen. »Also, nicht richtig gekannt, aber ich habe sie ab und zu gesehen und so.«


  Anna-Karin nickt.


  »Sie war eine echte Zicke«, sagt das Mädchen, es rutscht ihr raus, bevor sie sich bremsen kann. »Aber zu Troja war sie lieb … Abgesehen davon, dass sie seinen Schweif mit einem Nadelstriegel gebürstet hat. Hast du eine Ahnung, wie sehr das ziept?«


  Sie schaut Anna-Karin beinahe vorwurfsvoll an.


  »Nein …«


  »Tut es aber.« Das Mädchen legt seine Wange an Trojas Maul. »Aber sonst hat sie sich gut um ihn gekümmert. Und sie konnte supergut reiten«, fährt sie fort. »Sie hatte auch immer die schicksten Trensen und Decken und so. Ihre Reitstiefel waren aus echtem Leder! Ich durfte jetzt alles übernehmen, ihre Eltern wollten es nicht mehr haben, nur die Stiefel sind mir noch zu groß. Und irgendwie ist es ja auch ein bisschen eklig, die Stiefel von jemandem anzuziehen, der tot ist, also, ich weiß noch nicht, was ich damit mache.«


  Anna-Karin muss lächeln. Mag sein, dass dieses Mädchen schwarze Haare und braune Augen hat, aber sie ähnelt Ida trotzdem in vielerlei Hinsicht.


  »Ich muss jetzt los«, sagt Anna-Karin. »Tschüss.«


  Das Mädchen sagt nichts mehr, bis Anna-Karin die Box verlassen hat.


  »Gehst du heute auf die Beerdigung?«


  »Ja«, antwortet Anna-Karin und schabt ein paar Strohhalme von der Schuhsohle.


  »Kannst du sie von mir grüßen?«, fragt das Mädchen. »Also, ich meine, irgendwie so am Sarg? Sag ihr, dass Lisa sich um Troja kümmert und dass es ihm gut geht.«


  »Das mache ich, versprochen«, sagt Anna-Karin.


  »Aber ich nehme die Wurzelbürste für den Schweif. Das ist viel besser.«
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  Es ist früh am Morgen und die Schatten der Bäume sind noch lang. Aber die Sonne wärmt Vanessas Gesicht. Noch ein Frühling in Engelsfors.


  Sie gibt Melvin mehr Schwung auf der Schaukel, und er lacht so laut, dass sie mitlachen muss.


  »Mehr!«, ruft er. »Mehr!«


  Es sind Osterferien, und Vanessa hat Melvin mit auf den Spielplatz genommen, damit Mama ausschlafen kann. Aber sie ist nicht nur aus noblen Gründen hier.


  Wille hat sofort auf ihre SMS geantwortet. Er ist schon auf dem Weg. Dass er zu dieser Tageszeit überhaupt wach ist, darf als sicheres Zeichen dafür gewertet werden, dass er sich verändert hat. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für sie beide.


  Er will mit Elin Schluss machen. Bald. Er wollte es am liebsten gleich hinter sich bringen, als er aus Stockholm zurückkam, aber Elin war so geknickt, nachdem er einfach verschwunden war. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Entschied sich, ihr vor dem nächsten Schock ein paar Wochen Verschnaufpause zu gönnen.


  Jetzt sind ein paar Wochen vergangen.


  »Mehr, Nessa!«, schreit Melvin und sie lacht.


  »Das geht nicht«, sagt sie. »Sonst fliegst du noch bis zum Mond!«


  »Ich will bis zum Mond«, sagt Melvin.


  Sie hat ihn so lieb, dass es wehtut. Die Zeit mit Melvin ist für sie wie Medizin. Er ist so voller Leben. Das hilft ihr, sich daran zu erinnern, dass das Leben weitergeht. Dass es nicht nur Schwarz und Dunkel gibt.


  »Wussten Sie, dass Ida sterben würde?«, fragte sie Mona am Tag nach der Tagundnachtgleiche. »Haben Sie Ida auch belogen?«


  Und dieses eine Mal hatte Mona keine vorgefertigte Antwort parat, die sie herausrasseln konnte. Sie schüttelte nur den Kopf. Sah aufrichtig erschüttert aus.


  »Ich habe exakt das gesehen, was ich gesagt habe«, sagte sie. »Ich kann es nicht erklären. Für gewöhnlich entgeht mir so etwas nicht.«


  Aber offenbar doch. Denn in wenigen Stunden wird Vanessa auf Idas Beerdigung gehen.


  Sie kann es immer noch nicht fassen, dass Ida tot ist. Obwohl sie dabei war, als es passierte, ist es noch nicht in ihr Bewusstsein vorgedrungen. Wenn sie sich mit den anderen Auserwählten trifft, fragt sie sich manchmal, wo Ida denn bleibt. Aber jetzt sind sie nur noch zu viert.


  »Ich mag nicht mehr«, verkündet Melvin, und sie hält die Schaukel an und hilft ihm, vom Sitz zu klettern.


  Er geht zum Sandkasten, und sie begleitet ihn, um sicherzustellen, dass sich keine alten Spritzen oder andere nette Überraschungen im Sand verstecken.


  Vanessa hebt den Kopf, als sie hört, wie ein Auto kommt und stehen bleibt. Wille parkt genau an der Stelle, an der sie Nicke und Paula beobachtet hat. Er steigt aus und kommt auf sie zu.


  »Hallo, Kleiner«, sagt er zu Melvin.


  Melvin schaut ihn desinteressiert an und widmet sich wieder seinem Eimer und der Schaufel.


  »Er scheint sich nicht an mich zu erinnern«, sagt Wille.


  »Nimm’s nicht persönlich.«


  Wille lächelt sie an. Er trägt einen schwarzen Strickpulli und sieht so gut aus, dass ihr wie immer die Luft wegbleibt.


  »Bekommt man eine Umarmung?«, sagt er.


  »Na klar«, sagt sie und wischt sich die sandigen Hände an der Jeans ab.


  Sie kriecht in seinen Arm.


  Willes Duft ist voll von tausend Erinnerungen. Er riecht so vertraut.


  Und dennoch ist irgendetwas anders.


  »Wie geht es dir?«, fragt er und küsst sie auf die Haare, bevor er sie loslässt.


  »Ganz okay«, sagt sie. »Und dir?«


  Er zuckt die Schultern.


  »Es ist irgendwie schwierig, das mit Elin«, sagt er.


  »Wir setzen uns rüber auf die Schaukeln«, sagt Vanessa zu Melvin.


  Er nickt, vollauf damit beschäftigt, Sandkuchen zu backen, die er dann wieder zermanscht. Vanessa und Wille gehen langsam zu den Schaukeln, aber sie ist noch nicht richtig bereit, über Elin zu reden.


  »Wie geht es deiner Mutter?«


  »Sie ist krankgeschrieben. Die Ärzte prüfen, ob sie sie operieren können.«


  »Hoffentlich«, sagt Vanessa.


  Sie setzen sich jeder auf eine Reifenschaukel.


  »Ich habe Angst vor nachher«, sagt sie. »Ich war noch nie auf einer Beerdigung.«


  »Du schaffst das schon«, sagt Wille. »Ich wusste auch nicht, was mich auf Jontes Beerdigung erwarten würde. Aber … es war gut. Man kann irgendwie innehalten und darüber nachdenken, was passiert ist.«


  Vanessa nickt. Es war vielleicht egoistisch, aber sie konnte sich nicht überwinden hinzugehen.


  »Nicht dass ich verstanden hätte, wieso Jonte gestorben ist«, sagt Wille.


  Vanessa schaut weg.


  »Ich auch nicht«, sagt sie.


  »Was sollen wir tun, Nessa?«, sagt er sanft.


  Sie dreht ihr Gesicht wieder in die Sonne. Schließt die Augen.


  »Was meinst du?«, fragt sie, obwohl sie es weiß.


  »Mit dir und mir.«


  Sie lässt die Finger über die kalten Ketten der Schaukel gleiten.


  »Wann willst du mit Elin reden?«


  Wille seufzt schwer.


  »Ich muss den richtigen Zeitpunkt abwarten«, sagt er. »Aber was willst du? Wirst du danach für mich da sein?«


  Und in Vanessa regt sich etwas. Eine Einsicht, von der sie eigentlich nichts wissen will.


  Sie will an Wille glauben. Sie will an sie beide glauben. Sie sehnt sich nach etwas Schönem, etwas Gutem, an dem sie sich festhalten kann, wenn diese Welt schon so beschissen beschissen ist.


  Aber die Erinnerung an Linnéas Stimme hallt durch ihren Kopf. Drängt sich auf.


  Du weißt doch, dass Wille nicht allein sein kann.


  Sie schaut ihn an


  Er braucht immer eine, die sich um ihn kümmert.


  Und sie versteht. Willes Duft hat sich nicht verändert. An Wille hat sich überhaupt nichts verändert.


  Sie ist anders.


  »Du willst erst dann mit ihr Schluss machen, wenn du eine Garantie von mir bekommen hast, oder wie?«, fragt sie.


  Wille sieht verwirrt aus, als hätte er nicht mal die Frage verstanden.


  »Du willst nicht riskieren, als Single zu enden. Eher würdest du bei Elin bleiben, obwohl du sie nicht liebst. So lange, bis du eine andere gefunden hast.«


  »Das ist verdammt noch mal nicht fair von dir«, sagt er.


  »Aber es stimmt.«


  Wille schnaubt.


  »Ich dachte, du liebst mich«, sagt er und schaut weg.


  Das dachte ich auch, würde Vanessa am liebsten sagen.


  Aber sie lehnt sich auf der Schaukel zurück und schaut in den Himmel. Sie muss an eine Unterrichtsstunde in der Mittelstufe denken. Damals haben sie gelernt, dass die Erde sich weit über tausend Kilometer pro Stunde dreht, und Vanessa ist auf ihrem Stuhl beinah schwindelig geworden.


  Alles kann sich so schnell verändern. In einem einzigen Augenblick ist nichts mehr, wie es war. Und vielleicht liegt das daran, dass man sich immerzu bewegt, selbst dann, wenn man es gar nicht merkt.


  »Ich kapiere nicht, was du von mir willst«, sagt Wille. »Versuchst du, mich zu testen, oder was?«


  »Nein«, sagt sie. »Das ist nicht nötig.«


  Sie schaut ihn wieder an. Sie kennt jedes noch so kleine Detail seines Gesichts, seines Körpers, seines Wesens. Und trotzdem hat sie das Gefühl, ihn mit ganz neuen Augen zu sehen.


  Sie hätten bestimmt wieder eine schöne Zeit miteinander. Zumindest bis er dem nächsten Mädchen begegnet. Dass ihr diese Tatsache wirklich klar geworden ist, dass sie sich endlich traut, sich diese Wahrheit einzugestehen, verändert alles.


  Sie liebt ihn nicht mehr. Schon lange nicht mehr.


  »Es tut mir leid«, sagt sie. »Aber es würde niemals gut gehen.«


  Er steht von der Schaukel auf und schaut sie wütend an.


  »Dann ist es also aus, meinst du? Einfach so?«


  Vanessa könnte ihn anschreien, ihm sagen, dass es aus war, als er hinter ihrem Rücken anfing, mit Elin ins Bett zu gehen, aber sie hat keine Energie mehr. Es ist vorbei. So was von vorbei. Wille hat mit ihrem Leben nichts mehr zu tun.


  »Geh nach Hause zu deiner Elin«, sagt sie.


  »Du kannst mich mal«, sagt er.


  Sie schaut ihm nach, als er sich in sein Auto setzt und mit quietschenden Reifen losfährt. Spürt tief in sich hinein. Sucht nach einer Spur von Angst, Reue oder Trauer.


  Aber sie findet nur Erleichterung.


  Sie schaut zu Melvin, der ganz vertieft in sein Spiel ist, was auch immer für ein Abenteuer er dort drüben im Sandkasten gerade erlebt.


  Nie wieder will sie mit jemandem zusammen sein, bei dem sie die ganze Zeit darauf hoffen muss, dass er sich ändert. Sie will jemanden haben, den sie respektiert, der sie inspiriert, der sie versteht, ohne ihr einfach immer nur recht zu geben. Es soll jemand sein, der sie herausfordert und sie dazu bringt, sich selbst herausfordern zu wollen. Sie will jemanden, mit dem sie lachen kann und weinen. Mit dem sie die Welt entdecken kann.


  Und sollte dieser jemand dazu noch verdammt gut aussehen, dann wäre das natürlich kein Hindernis.


  Es ist Zeit, nach Hause zu gehen. Zeit, sich für die Beerdigung fertig zu machen.


  Vanessa rutscht von der Schaukel. Bleibt stehen.


  Es gibt jemanden, auf den diese Beschreibung genau passt, der alles hat, was sie sich wünscht.


  Vanessa erinnert sich an ihren ersten Besuch in der Kristallgrotte.


  Die Liebe deines Lebens ist nicht der, den du dafür hältst, aber es ist jemand, dem du schon begegnet bist.


  Verdammte Mona.


  76. Kapitel


  Das gelbe Schild ist schon von der Fassade entfernt worden. Linnéa schaut auf die leeren Fenster, die dunklen Räume dahinter.


  Die Türen stehen offen. Ab und zu kommt jemand nach draußen und wirft Bücher, Topfpflanzen und Möbel in einen Container. Alles muss weg.


  Das Stadtzentrum von Engelsfors hat wieder ein paar gespenstisch leere Geschäftsräume mehr. Als hätte die Bewegung nie existiert.


  Es ist die perfekte Metapher dafür, was aus PE geworden ist. In den Köpfen der Engelsforser klaffen gespenstische Lücken. Alle teilen einen intensiven Wunsch, die Spuren zu beseitigen. Nach dem »Stromunfall« war die Schule ein paar Tage geschlossen, und als sie wieder öffnete, waren alle PE-Aufkleber von den Spinden gekratzt.


  Niemand erwähnt Helenas und Kristers eisernen Griff um die Stadt. Man könnte fast meinen, alles wäre vergessen.


  Aber Linnéa schnappt die Gedanken ab und zu auf. Scham. Angst.


  Gestern wurden Helena und Krister beerdigt, und offenbar waren nur überraschend wenige Leute anwesend, um den beiden die letzte Ehre zu erweisen.


  Niemand wird je die Wahrheit über ihre Verbrechen erfahren. Ihre und Olivias.


  Olivias Eltern haben ihre Tochter als vermisst gemeldet und ihr Foto zirkuliert im Internet. Auch Linnéa fragt sich, wo Olivia wohl sein mag. Hat man sie in irgendein entferntes Hauptquartier gebracht? Oder ist sie immer noch bei Alexander und Viktor auf dem Herrenhof? Lebt sie überhaupt?


  Linnéa hat aufgehört, sich Vorwürfe zu machen, weil sie nicht erkannt hat, dass Olivia die Gesegnete der Dämonen war. Aber sie kann nicht aufhören, sich zu fragen, ob sie Olivia zu einem früheren Zeitpunkt vielleicht noch hätte helfen können. Wenn sie ihr mehr zugehört, sie ernster genommen hätte. Womöglich wäre es dann gar nicht erst so weit gekommen.


  Björn Wallin kommt aus der Tür. Er schleppt einen hohen Stapel einfacher Holzstühle.


  »Hi«, sagt Linnéa.


  Er sieht sie überrascht an. Stellt die Stühle am Container ab und streckt seinen Rücken.


  »Hallo, Linnéa«, sagt er.


  Sie mustert ihn prüfend. Sucht nach Zeichen, dass er wieder trinkt. Nach diesen Zeichen, die am Anfang so unscheinbar sind, unmerkbar für jeden außer Linnéa.


  »Ich bin nüchtern«, sagt er.


  Sie begegnet seinem Blick. Weigert sich, sich zu schämen. Sie hat allen Grund, ihm zu misstrauen.


  »Wie schön«, sagt sie.


  Er nickt. Schaut auf das schlichte, schwarze Kleid unter ihrem Sommermantel, die schwarzen blickdichten Strumpfhosen.


  »Gehst du zur Beerdigung dieses Mädchens?«, fragt er.


  »Ja.«


  »Wart ihr befreundet?«


  »So was Ähnliches«, sagt Linnéa, denkt einen Augenblick nach, bevor sie es sich anders überlegt. »Doch. Waren wir.«


  »Es tut mir leid«, sagt er. »Das war eine schreckliche Geschichte.«


  Linnéa nickt.


  Sie fragt sich, was ihr Vater mittlerweile von PE hält. Sie fragt sich, ob er je von dem Gerücht gehört hat, Linnéa hätte versucht, Robin und Erik anzuschwärzen. Sie fragt sich, was er darüber wohl gedacht haben mag. Ob er es geglaubt hat.


  Sie schaut ihn an. Es wäre so einfach, seine Gedanken zu lesen. Aber es widerstrebt ihr. Vielleicht, weil sie es gar nicht wissen will. Vielleicht aber auch, weil sie keine Abkürzungen nehmen kann, wenn sie doch irgendwann wieder eine Beziehung zueinander haben wollen.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragt sie. Es ist ihre Art, ihn zu fragen, ob er wieder anfangen wird zu trinken, und sie ist sicher, dass er weiß, was sie meint.


  »Ich habe Arbeit im Sägewerk gefunden«, sagt er. »Ein Freund von PE hat mir den Job vermittelt. Jetzt nach Ostern geht es los. Was dann kommt, weiß ich nicht.«


  Er sieht sie ernst an.


  »Ich werde nicht wieder trinken. Und mir ist klar geworden, dass es nur einen Weg gibt, dich davon zu überzeugen. Ich muss es dir beweisen, jeden Tag. Wenn du bereit bist, können wir über alles reden. Melde dich, wann immer du willst. Ich möchte gerne wieder dein Papa sein, aber ich habe kein Recht dazu, das einzufordern.«


  Es steigen so viele Gefühle in ihr hoch, dass sie ihm nicht antworten kann. Sie hat schon lange aufgegeben, auf das zu hoffen, was er da sagt – zu hoffen ist gefährlich.


  »Wir bringen ein paar Möbel weg«, sagt er. »Sollen wir dich bis zur Kirche mitnehmen?«


  »Nein«, erwidert sie eine Spur zu schnell. »Ich laufe lieber.«


  »Okay«, sagt er. »Pass auf dich auf.«


  Linnéa nickt und ringt sich ein Lächeln ab. Dann läuft sie eilig los, schafft es einen Häuserblock weit, bevor die Tränen fließen.
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  Anna-Karin setzt sich auf den Stuhl neben Großvaters Bett, darauf bedacht, den Rock nicht zu zerknittern. Sie hat sich das Kostüm ausgeliehen, das ihre Mutter sonst bei Beerdigungen trägt, und sich die Haare auf dieselbe Weise hochgesteckt wie Vanessa während des Prozesses.


  Großvater lässt seine Kreuzworträtselzeitschrift sinken und schaut sie über den Rand der Lesebrille hinweg an.


  »Ist jemand gestorben, mein Spätzchen?«, fragt er besorgt.


  »Ja«, sagt sie. »Eine Freundin von mir wird heute beerdigt.«


  Sie hat ihm schon von Ida erzählt, aber er scheint sich nicht daran zu erinnern.


  »Wie geht es dir, Großvater?«


  Er wedelt abwehrend mit seiner dünnen Hand, sagt etwas auf Finnisch.


  »Von mir gibt es nichts Neues zu erzählen«, fährt er auf Schwedisch fort. »Erzähl mir lieber etwas von dir.«


  Anna-Karin hat wieder angefangen, den Wald zu erkunden. Irgendetwas sagt ihr, dass sie dorthin muss. Sie ist mit dem Fuchs an ihrer Seite umhergewandert, hat gesucht, ohne zu wissen, wonach.


  Aber das erwähnt sie nicht. Stattdessen erzählt sie ihm von den vielen Frühlingsboten, die sie im Wald entdeckt hat. Und er lächelt.


  »Wie geht es Mia?«, fragt er dann. »Sie hat mich schon lange nicht mehr besucht.«


  Ein schwerer Druck legt sich auf Anna-Karins Brust. Sie würde lieber nicht über ihre Mutter reden.


  »Wie immer«, sagt Anna-Karin. »Man könnte auch sagen, sie ändert sich nicht.«


  »Denkst du denn, sie könnte sich ändern?«


  »Ich weiß nicht. Manchmal. Meistens, wenn ich nicht mit ihr zusammen bin. Wenn ich durch den Wald gehe, dann denke ich, dass ich sie auf einen Spaziergang mitnehmen sollte. Damit sie sieht, wie schön es sein kann. Aber dann komme ich nach Hause und sie sitzt nur da. Dann weiß ich, dass es sinnlos wäre, auch nur zu fragen«, sagt Anna-Karin. »Glaubst du, sie könnte sich ändern?«


  »Ich weiß es auch nicht«, sagt Großvater. »Sie müsste es wohl selbst wollen. Und den Mut haben, um Hilfe zu bitten.«


  Anna-Karin nickt.


  »Ich frage mich, ob du den Mut hast«, sagt Großvater.


  Er setzt seine Lesebrille ab und sieht sie durchdringend an.


  »Was meinst du?«, fragt Anna-Karin.


  »Um Hilfe zu bitten.«


  »Ich habe doch dich, Großvater.«


  »Das stimmt. Solange ich noch da bin. Aber ich glaube, dass du mehr brauchst als nur das. Deiner Mutter kannst du vielleicht nicht helfen, aber dir selbst. Du musst nicht die ganze Last alleine tragen.«


  »Du meinst … ich sollte mit jemandem reden?«


  Großvater nickt.


  »Ich liebe Mia«, sagt er. »Und ich habe oft darüber nachgedacht, was ich falsch gemacht habe, welche Schuld ich an der ganzen Sache trage. Dir muss es nicht genauso ergehen, Anna-Karin. Du bist nicht wie sie. Und es ist auch nicht deine Aufgabe, sie zu retten.«


  Mit einem Mal wird Anna-Karin bewusst, dass sie die ganze Zeit genauso gedacht hat wie ihre Mutter. Dass sie ganz einfach so ist. Dass man den Schmerz sein Leben lang mit sich herumschleppt, dass man sich nie von ihm befreien kann.


  Aber vielleicht stimmt das gar nicht.


  Sie schaut Großvater an.


  Sag Adieu, solange du kannst, sagte Mona zu ihr. Noch ist Zeit. Nutze sie.


  »Ich hab dich lieb, Großvater«, sagt sie.


  »Ich dich auch, Spätzchen.«


  Anna-Karin steht auf.


  »Ich muss jetzt gehen. Aber morgen komme ich wieder.«


  »Ich hoffe, es wird eine schöne Beerdigung«, sagt Großvater. »Ich werde an euch alle denken.«
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  Minoo hatte das schwarze Kleid seit Rebeckas Beerdigung nicht mehr an. Und sie hofft, dass sie es nie, nie mehr brauchen wird.


  Sie zieht den Reißverschluss am Rücken hoch, dann lässt sie sich aufs Bett sinken und zieht die Schublade ihres Nachttischs auf. Nimmt das Buch der Muster heraus. Fährt mit den Fingern über den Ledereinband, über die ausgestanzten Zirkel auf der Vorderseite.


  Die Beschützer haben wieder angefangen, durch das Buch mit ihr zu sprechen. Nur mit ihr, mit keiner der anderen Auserwählten.


  Sie haben ihr erklärt, dass Olivias magische Morde dazu führten, dass die Apokalypse sich schneller nähert, als sie erwartet haben. Wäre es Olivia gelungen, alle zu opfern, die sich in der Turnhalle versammelt hatten, wäre der Weltuntergang gekommen.


  Jetzt haben sie Zeit gewonnen. Die Frage ist nur, wie viel. Und auch, was der nächste Schritt im Plan der Dämonen ist.


  Minoo öffnet das Buch und lässt den schwarzen Rauch fließen, während sie vorwärtsblättert.


  Wieder stellt sie die Frage. Die Frage, die ihr keine Ruhe lässt, die Frage, die sie nachts am Schlafen hindert.


  Wäre ich nicht zu Adriana gegangen, hätte ich Ida dann retten können?


  Die Zeichen auf den Seiten erzittern, aber die Beschützer schweigen.


  Minoo schließt das Buch.


  Vielleicht gibt es keine Antwort.


  


  Minoo geht nach unten. Mama und Papa schauen hoch, als sie in die Küche kommt. Sie sitzen am Tisch, trinken Kaffee und lesen Zeitung. Alles ist ganz genau wie früher. Wenn man davon absieht, dass ihre Mutter in ein paar Tagen wieder nach Stockholm zurückfahren wird.


  Mama steht auf, kommt auf sie zu und nimmt sie in den Arm.


  »Bist du sicher, dass wir dich nicht begleiten sollen?«, fragt sie.


  Minoo nickt. Auf dieser Beerdigung ist sie wenigstens nicht alleine. Die anderen Auserwählten werden auch da sein. Und Gustaf ist auf dem Weg zu ihr.


  »Aber ich bin froh, dass du da bist, wenn ich nach Hause komme«, sagt Minoo und Mama streicht ihr über die Haare.


  Sie ist sofort gekommen, als sie vom Brand bei den Engelsfors Nachrichten erfuhr. Sie und Papa waren erstaunlich nett zueinander. Manchmal sahen sie sogar verliebt aus. Hatten diese Energie zwischen sich, von der Gustaf im Sommer sprach.


  Dass Papa mittlerweile bedeutend entspannter ist, trägt natürlich dazu bei. Die Engelsfors Nachrichten konnten einen Raum in der Redaktion der Fagersta Post mieten, und Papas Artikel über PE und die Versuche der Organisation, die Stadt zu kontrollieren, fand große Aufmerksamkeit in den landesweiten Medien. Seitdem hat die Nachricht ein Eigenleben entwickelt. Die Geschichte vom Aufstieg und Fall des Positiven Engelsfors hat alles zu bieten, was man sich von einer satten Fortsetzungsgeschichte nur wünschen kann. Korruption, Gehirnwäsche, irregeleitete Teenager, ein Anschlag auf die Lokalpresse und das bizarre Unglück, bei dem die Frontfiguren der Bewegung ums Leben kamen. Sogar der »Selbstmordpakt« aus dem Vorjahr wurde wieder ins Spiel gebracht. War das, was sich in der Turnhalle ereignete, der missglückte Versuch eines Massenselbstmords – oder Massenmords? Warum behaupten alle, die dabei waren, sich an nichts erinnern zu können?


  Papa seufzt angesichts der vielen Übertreibungen, aber ihm ist vor allem die Erleichterung darüber anzumerken, dass man ihm endlich glaubt.


  Minoo hofft, dass ihn auch die Anwesenheit ihrer Mutter ruhiger macht. Vielleicht ist beiden etwas klar geworden, während sie voneinander getrennt waren.


  Es klingelt, und Minoo geht an die Tür, um zu öffnen.


  Gustaf zuckt zusammen, als er ihr Kleid sieht. Er erkennt es wieder. Und auch er trägt denselben Anzug wie bei Rebeckas Beerdigung.


  »Bist du so weit?«, fragt er.


  Sie nickt, zieht ihren Mantel an und nimmt die Blumen von der Dielenkommode.


  Gustaf und Minoo treten nach draußen in die Sonne und zufällig streift seine Hand ihre.


  Beide ziehen gleichzeitig ihre Hände zurück.


  Er ist nur ein Freund, sagt sie zu sich selbst.


  Schweigend gehen sie weiter. Die Vögel zwitschern, und als Minoo in den Himmel schaut, sieht sie eine Blaumeise vorbeifliegen,


  »Ich war gestern bei Rickard«, sagt Gustaf.


  Rickard ist das einzige PE-Mitglied, das nach den Ereignissen physische Schäden zurückbehalten hat. Sein Körper hat es nicht verkraftet, dass er so lange und so oft von Olivia gelenkt wurde. Seit Wochen liegt er im Krankenhaus. Die Ärzte sind ratlos.


  »Wie geht es ihm?«, fragt Minoo.


  »Nicht so gut«, sagt Gustaf. »Sein Körper erholt sich zwar langsam, aber er ist sehr deprimiert.«


  Minoo nickt. Rickard tut ihr leid. Und sie fragt sich, wieso ausgerechnet er zu Olivias Werkzeug wurde.


  Sie kommen an die Allee, die zur Kirche führt.


  »Ich musste daran denken, was du an diesem Abend, als ich bei dir war, über Ida gesagt hast«, sagt Gustaf. »Dass sie versucht, ein besserer Mensch zu werden. Ich glaube, du hattest recht.«


  Es versetzt ihr einen Stich, wenn sie daran denkt, wie Ida in Gustafs Armen starb, wie er versuchte, sie mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben, versuchte, ihr Herz wieder in Gang zu bringen. Sie selbst wird diesen Augenblick niemals vergessen. Aber sie hat dafür gesorgt, dass Gustaf sich an nichts erinnert.


  »Woran denkst du?«, fragt Gustaf.


  »An nichts Besonderes«, sagt sie.


  Aber sie kann Gustaf nicht länger so anlügen. Es ist einfach nicht richtig.


  Irgendwann muss er die Wahrheit erfahren. Sie weiß nicht, wie oder wann, aber es geht nicht anders. Er muss wissen, wie Rebecka wirklich gestorben ist. Er muss wissen, dass Ida eine Heldin war. Er verdient es zu erfahren, wie die Welt wirklich funktioniert und was auf dem Spiel steht.


  Verdienen das nicht eigentlich alle?


  Der Rat will die magische Welt vor dem Rest der Menschheit geheim halten. Aber warum soll die Wahrheit einer Minderheit vorbehalten sein?


  Kies knirscht unter ihren Füßen, als sie den Weg zur Kirche entlanggehen.


  Linnéa, Anna-Karin und Vanessa warten schon an der Kirchentreppe.


  Minoo geht zu ihnen und sie umarmen sich. Sie verteilt die Blumen. Sechs weiße Rosen. Vier von den Auserwählten und eine von Gustaf. Die sechste ist von Nicolaus. Minoo weiß, dass er es so gewollt hätte.


  Sie schaut hoch und sieht Viktor. Er hat die Hände in den Manteltaschen und kommt auf sie zu. Er sucht ihren Blick. Sie schaut weg, und er geht an ihr vorbei in die Kirche, ohne ein Wort zu sagen.


  Einige Tage nach Idas Tod rief er Minoo an. Er saß im parkenden Auto vor ihrem Haus.


  »Adriana ist freigesprochen worden«, sagte Viktor, als sie zu ihm ins Auto gestiegen war. »Es ging schneller, als ich zu hoffen gewagt hätte.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte Minoo.


  »Sie ist immer noch verwirrt. Aber unsere Ärzte haben ihr eine Diagnose gegeben, die ihren Gedächtnisverlust erklärt. Sie wird sich erholen.«


  Es war eine kleine Erleichterung, das zu hören. Gleichzeitig fragte sich Minoo, was die Ärzte des Rats wohl über die Sache wussten.


  »Wird sie hierbleiben?«


  »Bis auf Weiteres ja«, sagte Viktor. »Und dasselbe gilt für uns.«


  Sie drehte sich um und sah ihn an. Er fingerte am Blinkerhebel herum. Wich ihrem Blick aus.


  »Wieso denn?«, fragte sie. »Ich dachte, ihr hättet entschieden, dass alles hier in Engelsfors nur heiße Luft ist?«


  Viktor antwortete nicht.


  »Was glaubst du selbst?«, fragte Minoo. »Glaubst du, dass wir die Auserwählten sind?«


  »Ich glaube, dass du etwas Besonderes bist, Minoo«, sagte er und lächelte.


  Da war es, als säße der alte Viktor neben ihr. Der, der versuchte, sie mit seinen Spielchen einzuwickeln.


  »Spar dir das«, sagte Minoo.


  Sein Lächeln erstarb.


  »Was habt ihr mit Olivia gemacht?«, fragte sie.


  »Ich kann das nicht mit einer Außenstehenden diskutieren.«


  »Was ist mit all dem, das du über den Rat gesagt hast?«


  »Dazu stehe ich. Aber wenn ich etwas verändern will, muss ich, so gut es geht, nach seinen Regeln spielen.«


  »Das heißt, du hältst dich wieder an die Befehle?«


  Viktor sah sie traurig an.


  »Ich kapiere nicht, wie jemand, der so intelligent ist, gleichzeitig so naiv sein kann«, sagte er. »Du denkst, alles wäre so einfach. Richtig oder falsch, gut oder böse. Aber das Ziel ist entscheidend und nicht, wie man es erreicht.«


  »Der Zweck heiligt die Mittel?«, sagte Minoo.


  »Wenn du es so ausdrücken willst, ja.«


  »Du irrst dich«, sagte sie.


  »Tu ich das? Denk an Adriana. Würdest du es gut nennen, ihr die Erinnerungen zu nehmen? Sie zu jemandem zu machen, der sie eigentlich nicht sein will?«


  »Es ging darum, ihr Leben zu retten …«


  »Exakt.«


  Seitdem verfolgen sie seine Worte. Und es gibt nur eine Sache, von der sie wirklich überzeugt ist: Nie wieder wird sie Viktor Ehrenskiöld vertrauen.


  »Minoo«, sagt Linnéa und fasst nach ihrem Mantelärmel.


  Ein Stück die Allee hinunter ist Erik aufgetaucht, den Arm um Julia gelegt.


  »Wie kann er es wagen, sich hier blicken zu lassen?«, murmelt Vanessa. »Wie kann er es wagen, überhaupt zu existieren?«


  Weil es so läuft, denkt Minoo. Es gibt keine kosmische Gerechtigkeit. Kein »Sünden strafen sich selbst«. Menschen wie Erik können weiter durchs Leben segeln, ganz egal, was sie getan haben. Vielleicht schläft er nachts schlecht. Vielleicht schläft er ausgezeichnet.


  Die Auserwählten sehen ihn schweigend an. Er bemerkt es, aber er schaut nicht in ihre Richtung. Will nicht oder wagt es nicht. Minoo hofft auf Letzteres. Und obwohl sie weiß, dass die Welt nicht so funktioniert, hofft sie, dass er eines Tages für alles, was er getan hat, bezahlen wird.


  Oder dass er wenigstens niemandem mehr schaden kann.


  Sie warten, bis Erik und Julia durch das Kirchenportal verschwunden sind.


  Sie schauen sich an.


  Es ist Zeit, reinzugehen.


  Es ist Zeit, Abschied zu nehmen.


  77. Kapitel


  Sie schaut zur Kirchendecke, die sich hoch über ihren Köpfen wölbt. Ihr wird schwindelig, wenn sie an die vielen Menschen denkt, die vor Hunderten von Jahren dort oben herumgeklettert sind, um das Gewölbe zu erbauen.


  Ein riesiges Ölgemälde, das Jesus am Kreuz zeigt, hängt über dem Altar. Mit traurigen Augen blickt er nach oben in einen dramatischen Himmel.


  Es sind so viele Leute da. Und alle tragen Schwarz.


  Linnéa und Vanessa kommen den Mittelgang entlang. Sie halten beide eine weiße Rose in der Hand. Sie schauen niemanden an, sondern schlüpfen in eine freie Bankreihe in der Mitte der Kirche. Linnéa ist kaum wiederzuerkennen, so normal sieht sie aus – ungeschminkt und in einem schlichten schwarzen Kleid.


  Minoo und Anna-Karin folgen ihnen, auch sie halten jeweils eine Rose und Anna-Karin trägt dasselbe Kostüm wie beim Prozess.


  Obwohl das ja eigentlich Vanessa war. So war es doch?


  Es ist schwer, die Erinnerungen zu ordnen, wenn man träumt. Man kann sich auf nichts verlassen. Manchmal glaubt man, sich an Dinge zu erinnern, die gar nicht passiert sind, die vielleicht nur das Abbild eines Traums sind, den man früher schon geträumt hat.


  Und dann kommt Gustaf.


  Sie rennt zu ihm, geht neben ihm den Mittelgang entlang.


  »Wo warst du denn plötzlich?«, fragt sie. »Du bist einfach verschwunden. Oder bin ich gegangen? Ich weiß es nicht mehr.«


  Aber er scheint sie nicht zu hören. Wortlos setzt er sich zu Minoo und den anderen. Fast so, als wäre er einer der Auserwählten.


  Alles ist so seltsam.


  Jemand schließt das Kirchenportal und über ihnen beginnen die Glocken zu läuten. Das Flüstern in den Kirchenbänken verstummt.


  Sie dreht sich um und schaut zum Pastor, einem jungen Mann, den sie nicht kennt.


  Er sagt, dass sie sich hier versammelt haben, um Abschied zu nehmen von einer geliebten Tochter, Schwester und Freundin, und sie sieht sich in der Kirche um und entdeckt überall bekannte Gesichter.


  Julia sitzt da, den Kopf nach vorne gebeugt. Große Tränen fallen auf das Gesangbuch, das auf ihren Beinen liegt. Erik sitzt neben ihr. Sein Arm verschwindet hinter ihrem Rücken. Er hat einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Als würde er ebenfalls träumen.


  Felicia und Robin sitzen neben den beiden, Hand in Hand. Kevin ist auch da, aber er sitzt so weit weg von den anderen, dass man glauben könnte, er würde sie nicht kennen.


  Schluchzen hallt zwischen den steinernen Wänden der Kirche. Eriks Familie und Robins Eltern sind auch gekommen. Åsa tupft sich mit einem Papiertaschentuch diskret ein paar Tränen aus den Augenwinkeln.


  Sie geht weiter nach vorne, betrachtet all die Menschen, die sie schon ihr ganzes Leben lang kennt. Ihre Tante hat sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Und ihre kleinen Cousinen auch nicht. Sie sind gar nicht mehr so klein.


  Aber es sind auch jede Menge Menschen da, die sie kaum kennt. Manche hat sie noch nie gesehen. Sie scheinen genau wie die anderen zu weinen.


  Dann hört sie leider eine Stimme, die ihr nur zu gut bekannt ist.


  »Bin ich einst tot, mein Liebster, sing keine Trauermessen; pflanz mir zu Häupten Rosen nicht, noch schattige Zypressen.«


  Alicja. Sie steht vorne am Altar und singt.


  »Lass grünes Gras mich decken, das Tau und Regen nässt; und wenn ihr wollt, gedenket, und wenn ihr wollt, vergesst.«


  Mama und Papa. Sie sitzen ganz vorne in der Kirche und sie läuft eilig zu ihnen.


  »Was ist denn passiert?«, fragt sie.


  Mama weint so sehr, dass ihr ganzer Körper bebt. Papa starrt stumm ins Leere, Tränen rinnen seine Wangen herunter. Rasmus und Lotta sitzen links und rechts von ihm, zusammengekauert an seinen großen Körper gedrückt.


  »Hallo?«, sagt sie.


  Sie ignorieren sie immer noch. Sie haben ihr immer noch nicht verziehen.


  Sie dreht sich wieder zum Altar um.


  Der Sarg. Das glänzende, helle Holz. Die schimmernden Messingbeschläge. Das Blumenmeer.


  Und ein Foto von ihr. Es steht auf einer großen Staffelei.


  Ida hat sich manchmal ausgemalt, wer wohl zu ihrer Beerdigung kommen würde, aber sie hat noch nie zuvor davon geträumt. Sie will jetzt aufwachen.


  »Es ist kein Traum.«


  Ida dreht sich um. Matilda steht ganz dicht neben ihr. Es ist seltsam, sie so zu sehen. Sie sieht so real aus, beinahe wirklicher als die anderen Menschen hier in der Kirche. Sie trägt ein bodenlanges, weißes Kleid und ihr Gesicht ist ernst.


  »Es ist kein Traum«, wiederholt Matilda.


  »Aber es muss einer sein«, sagt Ida. »Sonst wäre ich ja tot.«


  Matilda antwortet nicht.


  Und Ida erinnert sich.


  Die Turnhalle. Olivia. Gustaf. Der Kuss.


  Es war kein Kuss.


  Sie dreht sich wieder um.


  »Mama!«, ruft sie. »Mama!«


  Ihre Mutter vergräbt das Gesicht in den Händen und ihr Vater legt den Arm um seine Frau und Rasmus.


  »Papa?«


  »Sie können dich nicht hören«, sagt Matilda.


  Ida rennt den Mittelgang hinunter. Die Auserwählten werden sie hören. Sie versucht, Minoo an den Schultern zu schütteln, aber sie bekommt sie nicht zu fassen.


  »Minoo«, ruft sie flehend. »Minoo, ich bin hier. Ich bin hier!«


  Minoo schweigt. Sie sitzt dicht neben Gustaf. Auch er bemerkt sie nicht.


  Ida kneift die Augen zusammen, konzentriert sich, so sehr sie nur kann.


  Linnéa! Linnéa! Ich bin nicht tot! Ich bin hier!


  Linnéa reagiert nicht. Und Vanessa auch nicht. Oder Anna-Karin.


  Sie schaut in die Gesichter der Auserwählten. Sie weinen nicht am lautesten. Aber niemand kann daran zweifeln, dass ihre Trauer echt ist.


  Menschen erheben sich in den Bankreihen und gehen nacheinander schweigend zum Altar, um ihre Blumen auf den Sarg zu legen und sich zu verabschieden. Minoo ist die Erste der Auserwählten, die aufsteht.


  Ida streckt die Hand nach ihr aus, aber Minoo geht einfach durch sie hindurch.


  »Komm«, sagt Matilda.


  »Ich will bleiben!«


  »Das geht nicht. Wir müssen uns beeilen.«


  »Wieso?«, fragt Ida. »Wohin gehen wir? In den hellen Tunnel, oder was?«


  »Nein«, sagt Matilda. »Das nicht. Aber wir müssen hier weg, ehe sie uns finden.«


  »Welche ›sie‹?«


  »Ich werde dir alles erklären«, sagt Matilda. »Nimm meine Hand.«


  Ida schaut zu ihrem Sarg. Sieht die Menschen, die ganz verschiedene Rollen in ihrem Leben gespielt haben. Schaut wieder zu den Auserwählten.


  Niemand hat sie besser gekannt als diese vier.


  »Ich will nicht, dass es vorbei ist«, sagt Ida.


  »Es ist nicht vorbei«, sagt Matilda. »Glaub mir.«


  Ida nimmt ihre ausgestreckte Hand und ein gleißendes Licht erfüllt sie.


  [image: ]


  


  Dank der Autoren


  Gerade haben wir die letzten Änderungen in das Feuer-Manuskript eingefügt. Vor fast exakt einem Jahr schrieben wir das erste Kapitel. Und was für ein Jahr das war! Wenn wir all die vielen fantastischen Menschen erwähnen wollten, denen wir in dieser Zeit begegnet sind, würde die Danksagung so lang wie das Buch selbst. Wir müssen uns deshalb einschränken.


  An erster Stelle wollen wir uns bei der unvergleichlichen Marie Augustsson bedanken, unserer Verlegerin, die uns durch die Textmassen und das fantastische, wenn auch bisweilen chaotische Abenteuer gelotst hat, das seinen Anfang mit Zirkel nahm. Vielen Dank auch an die unglaubliche Olivia Demant, unsere Lektorin, die jedes einzelne Komma auf die Goldwaage gelegt hat – in so einem Buch kommen einige zusammen. Danke an alle bei Rabén & Sjögren/Norstedts, die so viel Zeit und Engagement in Engelsfors gesteckt haben.


  Danke an die Grand Agency – Lena Stjernström, Lotta Jämtsved Millberg, Maria Enberg und Peter Stjernström –, die die Grenzen von Engelsfors weit über Schweden hinaus ausgedehnt hat und immer einen sicheren Hafen in der Tomtebogatan bietet.


  Danke an unsere Testleser Måns Elenius, Gitte Ekdahl, Martin Hanberg, Siska Humlesjö, Linnéa Lindsköld, Karin Hesselmark, Anna Bonnier, Margareta Elfgren, Elisabeth Jensen Haverling und Anna Andersson für eure unschätzbaren Standpunkte aus völlig verschiedenen Perspektiven. Danke auch an Lisa Ekman, Björn Bergenholtz, Martin Melin, Erik Petersson und Emil Larsson, die ihr Fachwissen mit uns geteilt haben.


  Danke an Karl Johnsson, der tief in unsere Beschreibungen eingetaucht ist.


  Und dann ein besonders großes Dankeschön an unsere Anker in der Wirklichkeit.


  Mats’ Dank geht an Johan Ehn, der mir während der ganzen Zeit zugehört, mich unterstützt und mir geholfen hat, nicht den Verstand zu verlieren, wenn ich den Großteil meiner wachen Zeit in Engelsfors verbrachte und langsam kauzig wurde. Deine Geduld ist unglaublich und unbegreiflich und ich liebe dich.


  Saras Dank geht an Micke. Danke, dass du unser erster Testleser warst und Überarbeitungschaos und Stresspanik ertragen hast. Es gab wohl keinen Tag im letzten Jahr, an dem ich nicht gesagt habe: »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.« Ich liebe dich.


  Dank an unsere Familien und Freunde – ihr seid immer unsere Felsen. Und wir hoffen, dass wir es in Zukunft wieder öfter schaffen, euch zu sehen.


  Der letzte und vielleicht größte Dank geht an alle unsere Leser, die Engelsfors in ihr Herz geschlossen haben. Eure Begeisterung war für uns das Wichtigste während der Arbeit an Feuer.


  Dieses Buch ist unseren Freunden aus unseren Teenagertagen gewidmet.


  Zitate im Buch


  S. 51 & 141: Auszug aus »Funkel, funkel, kleiner Stern«, Kinderlied, Text & Musik traditionell.


  


  S. 204: Auszug aus »Amazing Grace«, Spiritual, Text von John Henry Newton, Jr.


  


  S. 207: Auszug aus »Ave Maria« (Ellens Gesang III »Hymne an die Jungfrau«), Text von Walter Scott, übersetzt von Adam Storck.


  


  S. 298: »My only love, sprung from my only hate. Too early seen unknown, and known too late«, in: William Shakespeare, »Romeo and Juliet«, 1. Akt, 5. Szene.


  


  S. 303: »Halte deine Freunde nah bei dir, aber deine Feinde noch näher«, Al Pacino in »Der Pate II«.


  


  S. 726: Christina Georgina Rossetti: »Lied«, Übersetzung: Hans Hennecke, in: Georg Britting, Lyrik des Abendlands, C. Hanser Verlag, München 1953.
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